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Heber  den  Zweck  der  neuen  Jjikrbsicbcr. 

Von  Kloss. 


Jahre  1785  betrat  ich  als  Jüngling  Schnepfen¬ 
thal;  da  führte  mich  Salzmann  auf  einen  hübschen 
Platz  mit  den  Worten:  ,,Hier  ist  unsere  Gymnastik. 
Auf  diesem  Plätzchen  am  Rande  eines  Eichwäldchens 
entwickelte  sich  nach  und  nach  die  deutsche  Gymnastik; 
ein  erzdeutscher  Mann  —  Salzmanii  —  gewährte  ihr 
da  Schutz.  Hier  belustigten  wir  uns  täglich  mit  fünf 
Uebungen  in  ihren  ersten  ungeregelten  Anfängen.  Diese 
stammten  von  Dessau,  wo  Salzmanii  zuvor  gewesen. 
Ob  dort  Basedow,  oder  sonst  Jemand  den  Gedanken 
erfasst  hatte,  die  Körpererziehung  der  Griechen  ein 
wenig  in  Anwendung  zu  bringen,  ist  mir  unbekannt.“ 

Mit  diesen  Worten  berichtet  uns  GutsMuths  vom 
ersten  deutschen  Turnplätze,  und  9  Jahre  später  er¬ 
schien  von  diesem  gefeierten  Pädagogen  das  erste 
deutsche  Turiibuch,  die  trelFIiche:  ,,  Gymnastik  für  die 
Jugend.“  Siebenzig  Jahre  sind  seit  jenen  Erstlingsver¬ 
suchen  verflossen,  und  aus  jenem  ersten  deutschen  Turn¬ 
plätze  sind  wohl  an  die  Tausend  in  Deutschland  ent¬ 
standen,  wie  jenem  ersten  Turnbuche  bis  jetzt  noch 
Dreihundert  Schriften  über  denselben  Gegenstand  ge¬ 
folgt  sind. 

ln  aller  Stille  hatten  Salzmann  und  GutsMuths 
den  Grund  zu  einer  möglichst  vollkommenen  Erziehung 
durch  eine  zweckmässige  Verbindung  der  Geistes-  und 
Leibesbildung  gelegt,  und  schon  im  Jahre  1804  konnte 
der  Letztere  weiter  melden,  dass  die  gymnastische  Bil- 
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düng’  von  vielen  Familien  in  die  Privater^iehung  und 
von  mehreren  öffentlichen  Anstalten  in  die  Zahl  der 
Uiiterrichtsgegenstände  anfgenommen  sei,  wie  sie  sich 
auch  von  jenem  thüringischen  Plätzchen  aus  nach  Dä¬ 
nemark,  Schweden,  der  Schweiz  und  Mähren  verbreitet 
habe.  Bald  darauf,  im  Jahre  1810,  verkündete  der 
kräftige  Jahn  auf  der  Berliner  Hasenhaide  noch  lauter 
als  seine  Vorgänger:  ,,Die  Turnkunst  soll  die  verloren 
gegangene  Gleichmässigkeit  der  menschlichen  Bildung 
wieder  hersteileii,  der  hlos  einseitigen  Vergeistigung 
die  wahre  Leibhaftigkeit  zu  ordnen,  der  Ueberfeinerung 
in  der  wiedergewonnenen  Manniichkeit  das  nothwen- 
dige  Gegengewicht  geben,  und  im  jugendlichen  Zusam¬ 
menleben  den  ganzen  Menschen  umfassen  und  ergreifen. 
So  lange  der  Mensch  noch  hiniedeii  einen  Leib  hat 
und  zu  seinem  irdischen  Dasein  auch  ein  leibliches 
Leben  bedarf,  was  ohne  Kraft  und  Stärke,  ohne  Dauer- 
barkeit  und  Nachhaltigkeit,  ohne  Anstelligkeit  und  Ge¬ 
wandtheit  zum  nichtigen  Schatten  versiecht,  wird  die 
Turnkunst  eiiien  Haupttheil  der  menschlichen  Bildung 
ausraacheii  müssen. 

Seitdem  ist  der  Gedanke  einer  Leibeserziehung 
durch  üebung  der  körperlichen  Kräfte  in  der  Turn¬ 
kunst  zu  einem  Gemeingute  der  Deutschen  geworden. 

Mancherlei  Wandlungen  war  das  Turnen  von  An¬ 
fang  dieses  Jahrliiindcrts  bis  auf  die  Gegenwart  unter¬ 
worfen,  und  wTiiii  wir  seine  Geschichte  in  diesem  Zeit¬ 
räume  überblicken,  so  können  wir  uns  leicht  davon  über¬ 
zeugen,  dass  ein  gut  Stück  deutsche  Arbeit  daran  ge¬ 
setzt  wurde,  um  seine  Weiterausbildung  und  Verbrei¬ 
tung  zu  fördern. 

Durch  Jahn  ist  die  Turnkunst  in  Deutschland  ein¬ 
gebürgert  worden  und  hatte  selbst  als  grosse  Frage  der 
Staatspädagogik  ihre  Bedeutung  erhalten.  Es  ward  ihr 
nun  Gelegenheit  gegeben,  sich  in  ihren  Folgen  und 
Richtungen  auszuleben  und  nach  ihren  Zwecken  ahzu- 


klären.  Jene  Zeiten,  in  ilencn  das  Turnen  durch  Ver¬ 
mengung-  mit  fremdartigen  Dingen  auf  Abwege  gerietli 
und  unter.  Verkennungen  und  Verfölgungen  aller  Art 
in  seiner  Enlwickeluiig  gehemmt  vnirde,  haben  seinen 
Läuterungsprocess  doch  wesentlich  gefördert  und  es 
seiner  eigentlichen  Bestimnuing  als  hochwichtige  Er- 
ziehungsangelegenheit  näher  geführt.  Dass  der  Fort¬ 
schritt  langsam,  in  der  Gestalt  von  Action  und  Reac7 
tion  erfolgte,  war  vielleicht  nothwendig  um  der  Frei¬ 
heit  und  Erstarkung  willen,  deren  die  Sache  so  sehr 
bedurfte. 

So  hat  sich  das  deutsche  Turnen  aus  immerklichen 
Anfängen  herausgearbeitet  zu  einer  vollständigen  Schule 
der  aliseitigen,  schiiellkräftigen  und  schönen  Leibes¬ 
bildung,  die  als  eines  der  wichtigsten  ölfeiitlichen  Er¬ 
ziehungsmittel  immer  mehr  zu  Tage  und  zur  Geltung 
gekommen  ist.  ,, Meister,  Gesellen,  Lehrlinge  und  Fiand- 
langer“  haben  treu  und  redlich  oft  unter  widerwärtigen 
'Verhältnissen  für  seine  ruhige  Fortbildung  und  Aus¬ 
breitung  gewirkt.  Erzieher  und  Aerzte,  Gelehrte  und 
Staatsmänner  nahmen  sich  der  Sache  an  und  trugen 
grosse  und  kleine  Bausteine  zusammen,  die  einem  echt- 
deutschen  Werke  sichern  Grund  und  Halt  zu  geben 
vermögen.  Sollen  wir  Namen  iieniien,  so  folgen  in 
langerlleihe:  Salzmann,  GutsMuths,  Roux,  Pestalozzi, 
Fichte,  Jahn,  Friesen,  Pischon,  Zenker,  Thacr,  Eiselen, 
Massmanii,  Vieth,  v.  Schmeling,  Salomon,  Passow, 
V.  Raumer,  Harnisch,  v.  Könen,  Arndt,  Menzel,  Mön- 
nich,  Klummp|),Lorinser,  Kocli,  Werner,  Euler,  Feddern, 
Lübeck,  Plessner,  Ravenstein,  Trendelenbiirg,  Diester- 
>Yeg,  Klias,  Vögeli,  Schwarz,  Segers,  Schmidt,  Richter, 
Günther,  Ideler,  Bock,  Schreber,  Bercnd,  Schuster, 
Riggenbach,  Kruhl,  Loebker,  Reimer,  Sciiwab,  Stephany, 
Strass,  Olawsky,  Freyer,  Tägiichsbeck,  Kirchner,  Bern- 
hardi,  Bräuer,  Metz,  Mendelssohn,  Timm,  Kluge,  Steg- 
lich,  Lasche,  Seidemann,  Heusinger,  Gans,  Bruckner, 
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Dieter,  Krahmer,  Böttcher,  Jäger,  Lion,  Wassraaniisdorff, 
Badewitz,  Friedrich,  Georgii,  Baur,  Dreier,  Walter,  Ka- 
werau,  Spiess  und  noch  Andere. 

Theoretisch  und  praktisch  wurde  die  Sache  ange- 
grilTen  und  auf  den  Weg  der  Erfahrung  gebracht,  wo¬ 
durch  man  Gelegenheit  bekam,  zu  lernen  und  die  Ge¬ 
sichtspunkte  festzustellen,  die  für  eine  fruchtbringende 
Ein-  und  Dorchführiing  des  Turnens  massgebend  waren. 
Schon  vor  vierzig  Jahren  nahm  das  Turnen  einen  raschen 
Aufschwung,  allein  durch  U  eher  Schätzung  seines  Wesens 
und  seiner  momentanen  Wichtigkeit  gcrieth  es  in  eine 
falsche  Stellung  zur  Schule  und  zum  Staate.  Das  gab 
wieder  einen  Aufenthalt,  und  darum  ging  es  auch  mit 
dem  Schulturnwesen  nur  allmälig  vorwärts,  besonders 
da  hier  noch  Vieles  vorzubereiten  war,  um  nur  zu 
einem  gründenden  Anfänge  zu  kommen.  Wie  viel  Vor- 
urtheile  sind  da  noch  zu  berichtigen,  wie  viel  Hemm¬ 
nisse  zu  beseitigen  und  wie  viel  Geist  und  beharrlicher 
Wille  muss  vor  Allem  die  Lehrer  beseelen ,  ehe  das 
Turnen  mit  vollem  Rechte  sich  in  den  Schulen  ein- 
biirgern  wird. 

Dennoch  hat  sich  das  Turnen  überall  Balm  ge¬ 
brochen,  wo  es  sich  als  eine  wirklich  heilsame,  bil¬ 
dungsfähige  und  brauchbare  Sache  erwies.  Und  zu 
solch  innerer  Erstarkung  und  allseitiger  Entwickelung 
brauchte  die  deutsche  Turnkunst  Zeit  und  musste  durch 
verschiedene  Phasen  gehen,  wobei  sie  auf  drei  deut¬ 
lichen  Entwickelimgsstufen  aiilaiigte,  die  wir  mit  den 
Namen  GutsMuths,  Jahn  und  Spiess  hier  nur 
andeuten  wollen. 

Die  Zahl  der  verständigen  Erzieher  und  tüchtigen 
Aerzte ,  namenlüch  aus  der  neueren  physiologischen 
Schule ,  welche  angemessene  Leibesübung  für  die  un¬ 
erlässlich  iiothwendige  Bedingung  einer  harmonischen 
menschlichen  Durchbildung  halten  und  deshalb  auf  die 
Nothwendigkeit  des  Turnens  für  Jung  und  Alt  beiderlei 
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Geschlechtes  hiiige>vieseii  haben,  ist  neuerdings  immer 
grösser  geworden,  so  dass  sich  auch  um  so  häufiger 
Eltern ,  Lehrer  und  Schulbehörden  bestimmen  Hessen, 
der  Jugend  ihr  Recht  zu  anregenden,  belebenden  und 
erfrischenden  Leibesübungen  zu  gewahren;  mehrere 
deutsche  Staatsbehörden  haben  die  Angelegenheit  des 
Schulturnens  dem  Organismus  ihrer  Verwaltung  ein- 
gereihet.  Diese  günstigen  Erscheinungen  fallen  in  eine 
Periode,  in  welcher  das  Turnen  selbst  auch  auf  neuen 
Stufen  der  Entwickelung  angekommen  ist,  und  es  wird 
dasselbe  seiner  Bestimmung  als  menschheitliche  Ange¬ 
legenheit  in  dem  Masse  entsprechen  und  für  Schule, 
Haus  und  Leben  seine  Geltung  behaupten,  als  es  den 
Charakter  einer  systematischen  Erziehungskunst  annimmt 
und  sich  in  seiner  ganzen  Gestaltung  für  Jung  und  Alt 
als  ein  leibliches  und  geistiges  Erfrischungs-  und  Ge¬ 
sundheitsmittel  bewährt.  Dieser  regelmässigen,  ruhigen 
und  naturgemässen  Fortentwickelung  der  Sache  sollen 
die  ,,Neuen  Jahrbücher  der  Turnkunst“  dienst¬ 
bar  werden,  indem  sie  sich  die  Aufgabe  stellen,  den 
Fortbau  der  Turnkunst  an  und  für  sich  zu  fördern,  die 
alte  und  neue  Geschichte  derselben  aller  Orten  zu  ver¬ 
zeichnen  und  zu  vergleichen  mit  der  Gestaltung  des 
heimischen  deutschen  Turnwesens ,  an  dessen  Anfang 
und  Fortentwickelung  die  gegenwärtige  und  zukünftige 
Gestaltung  der  Sache  im  lebendigsten  Zusammenhänge 
sich  anzuschliessen  verbunden  fühlen  muss.  Auch  das 
Turnwesen  darf  nicht  mit  seiner  Geschichte  brechen, 
auch  sein  Lebensprocess  ist  ein  providentiell  geordneter 
und  Söll  durch  Kampf  hindurch  der  Läuterung  mehr 
und  mehr  zugeführt  werden. 

Die  Jahrbücher  verdanken  ihr  Erscheinen  dem  an¬ 
erkannten  Bedürfnisse  und  dem  oft  ausgesprochenen 
Wunsche,  den  Fachgeiiossen  Gelegenheit  zum  Wort  in 
ihrer  eignen  Sache  zu  geben  und  für  die  deutsche 
Turnkunst  einen  Sprechsaal  zu  eröffnen  zur  Förderung 


und  Behauptung*  ihrer  erworbenen  und  zu  erweiternden 
Rechte. 


Was  die  Turnkunst  ihrem  Wesen  nach  für 
die  g  e  ])  i  1  d  e  t  e  Menschheit  übe  r  h  a  u  ])  t  ist  — • 
lyas  Zweck  und  Ziel  der  turnerischen  Erzic- 
ii  ii  n  g  sein  kann  —  welches  die  y  e  r  s  c  h  i  e  d  e  n  e  n 
II  i  c  h  t  u  n  g  e  n  u  n  d  A  ii  l'g  a  b  e  n  d  e  r  T  ii  r  n  k  u  ii  s  t  s  i  n  d 
—  Y/elche  Hülfen  und  Hiilfswissenschaften 
sich  ans chli essen  —  welche  Künste  sich  zu 
ihr  gesellen  —  w'elche  Kräfte  vorhanden  und 
auf  welche  Weise  sie  aiisziibild en  sind  in 
Schülern  nach  Unterschied  des  Alters,  Ge¬ 
schlechtes  11 11  d  d  e  s  K  ()  r  p  e  r  z  11  s  t  a  11  d  e  s  —  welche 
Bewegungsform cn  und  B i Id iiiigs mittel  sich 
der  Turnkunst  im  Allgemeinen  und  für  die 
besonder  11  Zweige  und  Zwecke  dar  bieten  — 
wie  die  äussere  und  innere  Einordnung  des 
Turiiiinterrich des  bei  allen  Schulen  zu  sichern 
ist  —  das  Alles  muss  zur  Erörterung  kommen  und  zum 
Aus  trag  gebracht  >Ycrden.  Es  sind  noch  manche  wich¬ 
tige  Fragen  zu  lösen,  die  sich  auf  Bedeutung  und 
Werth  der  Turnkunst  in  der  Gegenwart,  auf  ihre  frü¬ 
heren  Erfolge,  auf  ihre  zweckmässige  Gestaltung  in  der 
Zukunft,  auf  die  Vorbildung  von  Turnlehrern,  auf  den 


Einfluss  der  Fachgenosseii  und  ihres  dVirkens,  auf  die 
Verhältnisse  der  Sache  zu  den  Strömungen  des  Zeit¬ 
geistes,  wie  zu  der  Stellung  und  gesaramteii  Bildung 
des  Volkes,  dem  wir  aiigehöreii,  beziehen.  Erfinder, 
Versucher,  Prüfende  und  Verbreitende  müssen  dabei 
einander  die  Hände  reichen,  denn  nur  in  vereinter 
Kraft  kann  das  VvArk  wachsen  und  gedeihen  und  zu 
der  Ausbildung  gebracht  werden,  welche  seine  Beslim- 
muiig  nöthig  macht.  Wem  thut  auch  für  das  gemein¬ 
same  Werk  Verständigung,  Einigung  und  Erwärmung 
mehr  Noth,  als  den  Turnlehrern,  die  allermeist  zer¬ 
streut  an  den  Schuieii  stehen  nnd  ohne  gemeinschaft- 
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liehen  Bi]dung;s^*ang;  ihr  mühsames  Werk  treiben.  Jeder 
Einzelne  muss  es  begreifen,  wie  sehr  er  die  IVlit>Yirkiing 
Anderer  bedarf  durch  Ergänzung  und  Belebung,  und 
jedes  Einzelnen  Kraft  und  Tliat  wird  wachsen  aus  dem 
Zusammenwirken  Aller,  soweit  sich  das  in  schriftstelle¬ 
rischer  Verständigung  für  den  gemeinsamen  Zweck  her¬ 
steilen  lässt.  Jeder  Schritt  auf  dieser  Bahn  wird  aber 
ein  Gewinn  sein  für  uns  Alle  und  für  die  gemeinsame 
Sache. 

Die  Hauptaufgabe  der  Jahrbücher  soll  das  Ziel 
bleiben,  welches  sich  das  Turnen  als  öffentliche 
Erziehungs- Angelegenheit  für  die  Jugend  al¬ 
ler  Schulen  gerade  in  Deutschland  von  Anfang  an 
gestellt  hat.  Sie  sollen  die  eigentliche  Turnpädagogik 
vertreten  und  das  Turnen  als  eine  Kunst  behandeln, 
deren  Mittel  nach  den  Grundsätzen  der  Zweckmässig¬ 
keit  und  des  Bedürfnisses  mit  Rücksicht  auf  die  sittliche 
und  leibliche  Gesundheit,  des  Anstandes  und  der  natur- 
gemässen  Kraftentwickelung  und  Gewandtheit  zu  ordnen 
und  anzuweiiden  sind.  Daher  fallen  vorzugsweise  die¬ 
jenigen  Bestrebungen  für  das  Turnen  in  das  Bei*eich 
derselben,  welche  eine  wirkliche  Lebendigmachung  der 
Sache  bei  den  Schulen  bedingen  helfen.  Daran  schliessen 
sich  andere  Richtungeil  und  Entwickelungen,  die  eige¬ 
nen  und  verwandten  Zielen  gelten,  so  dass: 

1)  das  Turnen  für  die  Schulen  aller  Gat¬ 
tungen; 

2)  die  Gesundheitspflege  im  Allgemeinen 
und  insbesondere  für  Schule  und  Haus; 

3)  das  Verhältniss  der  Turnkunst  zur  Heil¬ 
kunde,  zum  Heerwesen  und  zu  Anstalten 
aller  Art  (Irren-,  Taubstummen-  und  Blinden¬ 
anstalten,  Erziehungsanstalten  für  Blödsinnige, 
Kinderbewahranstalten  u.  s.  w.) 

als  Gegenstände  gelten,  die  von  den  Jahrbüchern  in 
den  Kreis  ihrer  Besprechungen  gezogen  werden. 
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Mau  hat  neuerdings  behauptet,  dass  das  Turnen  in 
Deutschland  durch  eine  zu  starke  Hervorhebung  sei¬ 
ner  therapeutischen  Zwecke  den  Gefahren  der 
Einseitigkeit  entgegeiigeführt  werde.  Es  soll  hier  nicht 
untersucht  werden;  inwiefern  dieser  Vorwurf  gerecht¬ 
fertigt  ist,  nur  das  sei  bemerkt,  dass  die  Jahrbücher 
die  Begründung  des  Turnens  auf  Anthropologie  im 
Allgemeinen  festhalten  und  namentlich  die  erzieherische 
Turnkunst  nach  den  Gesetzen  behandeln  werden,  die 
ihm  Eigenthiimlichkeit  und  Entwickelung  des  mensch¬ 
lichen  Organismus  vorschreiben.  Indem  die  Turnkunst 
bemüht  ist,  den  Lebens-  und  Entwickelungsprocess  des 
Zöglings  zu  unterstützen,  hat  sie  das  iiistinctmüssige 
Walten  der  Natur  methodisch  zu  leiten  und  die  natür¬ 
lichen  Uebungen  durch  künstliche  zu  erweitern,  um 
dadurch  ihre  Pflegebefohlenen  zu  jener  Vollkommenheit 
zu  entwickeln,  welche  der  Idee  der  Menschennatur  und 
den  Anforderungen  des  Lebens  entspricht.  Dadurch 
soll  jedoch  das  Turnen  nichts  von  seinem  ethischen 
Gharacter  verlieren,  den  es  olfeiibar  nach  seiner  deut¬ 
schen  Gestaltung  in  seinen  erfrischenden,  frei-  und 
kraftvoll  machenden  Geräthübungen,  wie  in  seinen  geist¬ 
weckenden  und  erheiteriideii  Ordnungs-  und  Freiübun¬ 
gen  und  in  seinen  herrlichen  Turnspielen  erhalten  hat. 
Indem  die  Jahrbücher  das  Turnen  als  eine  Erziehungs¬ 
sache  behandeln,  die  mehr  die  Schulen  und  Pädagogen 
angeht,  als  die  Naturforscher  und  Physiologen,  werden 
sie  ausser  dem  leiblich  Diätetischen  noch  ganz  andere 
Verhältnisse  erörtern  müssen,  die  in  den  Geschäftskreis 
der  Schulen  und  mehr  zum  Berufe  eigentlicher  Jugend¬ 
bildner  gehören,  als  solcher,  welche  die  wissenschaft¬ 
liche  Aufgabe  haben,  dem  Lebensprocesse  der  mensch¬ 
lichen  Natur  nachzuspüren.  Aber  lernen  müssen  die 
hier  betheiligten  Schulmänner  und  Erzieher  von  den 
Letzteren  so  viel,  als  nöthig  ist,  um  das  Turnen  auch 
als  eine  „natur- und  vernunftgemässe,  anatomisch,  phy- 


9 


siologisch  begründete  Lehre  und  Kunst  der  Leibes¬ 
übungen“  auffasseii  und  behandeln  zu  können.  Zu  die¬ 
sem  Zwecke  werden  auch  in  den  Jahrbüchern  Schul¬ 
männer,  Aerzte  und  Turnlehrer  Hand  in  Hand  gehen, 
um  practische  Erfolge  für  das  Turnen  zu  erzielen.  Mit 
der  Theorie  allein  ist  keine  Frucht  zu  wecken,  die 
lebendige  Praxis  ist  das  befruchtende  Mittel  und  der 
Träger  auch  für  die  erziehende  Turnkunst, 

Was  die  Stellung  der  Jahrbücher  zu  ähnlichen  Be¬ 
strebungen  anlangt,  so  kämen  hier  das  „Athenäum  für 
rationelle  Gymnastik  xon  Hg.  liothstein  und  Dr.  G. 
A.  Neumann.  Berlin,  Schröder“  und  die  Turnzeitung. 
Zeitschrift  für  Turn-  und  Feuerlöschwesen.  Herausge¬ 
geben  von  Theodor  Georgii.  Esslingen“  in  Betracht. 

Die  Turnzeitung  hat  ihr  Absehen  zunächst  auf  die 
Turnvereine  und  das  häufig  damit  zusammenhängende 
Feiierwehrwesen  gerichtet,  beides  Gegenstände,  welche 
die  Jahrbücher  nicht  ausschliesslich  berücksichtigen 
können,  obgleich  sich  die  Interessen  beider  Blätter  be¬ 
rühren  und  namentlich  darin  Zusammenkommen,  dass 
sie  die  Entwickelung  des  Turnens  für  Deutschland  auf 
seinen  ihm  auf  heimischen  Boden  gegebenen  Grundlagen 
anstreben.  Mit  dem  Athenäum  befinden  sich  die  Jahr¬ 
bücher  schon  aus  dem  Grunde  nicht  in  Uebereinstim- 
raung,  weil  ersteres  eine  Gymnastik  vor  und  neben  Ling 
nicht  anerkennt.  Die  Jahrbücher  werden  es  sich  zur 
besonderen  Aufgabe  machen,  die  Bestrebungen  der  so¬ 
genannten  schwedischen  Schule  aufmerksam  zu  verfol¬ 
gen  und  das  richtige  Verhältniss  derselben  zur  deut¬ 
schen  Schule  festzustellen.  Wenn  sich  die  Jahrbücher 
hinsichtlich  einer  Vernunft-  und  n  a  t  u  r  g  e  m  ä  s  s  e  n 
Gestaltung  der  Turnkunst  für  Erziehungs-  und  Heil¬ 
zwecke  in  vollständiger  Uebereinstimmung  mit  dem 
Athenäum  befinden,  so  werden  sie  doch  durch  die 
historische  Begründung  und  praktische  Ausführung  der 
Sache  wesentlich  von  ersteren  abweichen  und  sich  bei 
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alle  dem  ebenso  von  einer  Ueberschätzung  des  deut¬ 
schen  Turnens,  wie  von  einer  Unterschätzung  anderer 
Bestrebungen  entfernt  halten.  Es  liegt  überhaupt  in 
der  Absicht  der  Herausgeber,  in  den  Jahrbüchern  mehr 
])Ositiv,  belehrend  und  fortschreitend,  als  negativ,  ab¬ 
wehrend  und  streitend  für  ihre  Angelegenheit  thälig 
zu  sein.  Doch  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  in 
Behauptung  ihres  Zweckes  zu  Waffen  der  Abwehr  grei¬ 
fen  und  gegen  anmassende  Widersacher  gewappnet  sein 
werden,  namentlich  wenn  es  gilt,  der  von  ihnen  vertrete¬ 
nen  Sache  das  Recht  zu  wahren,  das  die  Heimath  ihr 
angeboren  hat. 

Dem  vorgestellten  Zwecke  nach  werden  die  Jahr¬ 
bücher  ihren  Stoff  nach  Abhandlungen,  Beur- 
theilu Ilgen  von  hier  einschlagenden  Schriften  und 
nach  Nachrichten  ordnen.  Für  die  einzelnen 
Zweige  des  Turnens  sind  tüchtige  Mitarbeiter  gewon¬ 
nen  und  an  alle  S chulmänn er,  Freunde,  Lehrer 
und  Vertreter  der  Turnkunst  ergeht  die  Bitte, 
das  Unternehmen  durch  Beiträge  und  Nachrichten  zu 
unterstützen.  Beiträge  wolle  man  direct  durch  die  Post 
oder  durch  G.  Schönfeld’s  Buchhandlung  (C.  A.  Wer¬ 
ner)  in  Dresden  an  den  Schreiber  dieses,  oder  nach  Lage 
des  Wohnortes  an  einen  der  Herren  Mitherausgeber  fraukirt 
gelangen  lassen.  Das  Erscheinen  einzelnerHefte  in  dem  Um¬ 
fange  von  etwa  6  Bogen  wird  von  der  Theilnahme  abhän- 
gen,  die  man  dem  Unternehmen  zuwendet.  So  Gott  will, 
sollen  für  dieses  Jahr  zunächst  3 — 4  Hefte  erscheinen. 

So  hoffen  denn  die  Herausgeber  auf  die  Zustim¬ 
mung  und  den  Beistand  der  Fachgenossen  und  Derer, 
die  den  Segen  des  deutschen  Turnwesens  für  Jugend- 
und  Volksleben  begriffen  und  erfahren  haben.  Dem 
Anfänge  dieser  Blätter  möge  durch  eine  frische  und 
rührige  Theilnahme  ein  erspriesslicher  Fortgang  ge¬ 
sichert  werden! 

Dresden,  im  März  1855. 


11 


Die  TiirnkuHst  und  die  Schule. 

Von  Adolf  Spiess. 

Gar  manche  iiiibestriUeii  gute  Erzielmii^ssache  la^ 
lange  im  Streite,  bevor  sie  im  öneiillichen  Lel)en  ihr 
Bürgerrecht  vollständig  gesichert  sah.  Wie  lange  Zeit 
niul  Vorbereitung  hat  es  doch  gekostet,  bis  überhaupt 
das  Schulwesen  zu  Anerkennung  seiner  Nothwendigkeit 
es  leidlich  hat  bringen  können?  Es  müssen  l'ür  einen 
jeden  Bestand  von  Anordnungen  zur  Gesittung  menschli¬ 
chen  Gemeinwesens  viele  Bedingungen  Zusammenwirken. 
Kräfte  aller  Art,  Verhältnisse  der  Zeit  und  des  Ortes  bil¬ 
den  miteinander  die  Einschränkungen,  innerhalb  welcher 
das  Nene,  Werdende  sich  zu  gestalten  hat.  Auch  das 
Turnen  ist  an  diese  Bedingungen  gewiesen.  Zu  seinem 
Werden  und  zu  seiner  Gestallung  gehören  begünstigende 
Zeit-  lind  Ortsverhältnisse  und  vor  Allem  auch  persön¬ 
liche  Kräfte  von  nicht  gewöhnlicher  Fähigkeit.  Ja  die 
Turnkunst,  diese  lustige  Angelegenheit  der  Jugend,  das 
versteht  sich,  der  wird  doch  gewiss  kein  deutscher 
Mann,  kein  Jugendfreund  ihr  volles  Heimathrecht  im 
Vaterlande  mehr  absprechen.  Da  wird  man  doch  keine  Zwei¬ 
fel  mehr  hegen,  hört  man  von  den  Dächern  herab,  wie 
das  Turnen  der  Jugend  eine  nothwendige  Erziehungs¬ 
sache  sein  müsse.  Und  dennoch  will  es  uns  fast  Vor¬ 
kommen,  als  sei  trotz  dieser  so  herrschenden  Fürsprache, 
trotz  der  so  mundfertigen  lledensart  so  vieler  Turn¬ 
freunde,  ein  gut  Stück  That  für  die  freie  Turnkunst 
in  weitem  Rückstände.  Fast  möchten  wir  wähnen,  ge¬ 
rade  diese  Lippenleichtigkeit  und  Zungenfertigkeit  mit¬ 
einander  versäumten  das  Hauptsächliche  der  Leistung 
für  die  gepric^sene  Kunst.  Bleiben  wir  nur  stehen  bei 
dem  engeren  Kreise  Derer,  welche  Beruf  und  Amt 
haben,  einer  jeden  rechten  Jugend-  und  Erziehiingssache 
Boden  und  Gedeihen  zu  verschallen,  und  beziehen  wir 
das  Gesagte  nur  auf  diese,  so  wird  man  bekennen 
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müssen,  dass  ein  jedes  Wort  seinen  Mann  findet.  Auch 
Derer  soll  hier  gar  nicht  gedacht  werden  unter  diesen, 
die  ihren  Geist  im  Worte  nur  ausmüiizen,  den  Mund 
statt  der  Hand  gebrauchen  in  einer  jeden  werkmässi- 
gen  Handlung  des  erziehlichen  Lebens.  Wir  halten 
dafür,  dass  der  kleinere  Mäiinerkreis ,  der  für  Turn¬ 
kunst  der  Schuljugend  wirkliche  Begeisterung  auf  dem 
Herzen  trägt,  dem  Jugendstande  sein  lebendigstes  Wol- 
lenzii  widmen  entschlossen  sich  zeigt,  dass  dieser  in  Vielem 
der  Arbeit  für  das  gemeinsame  Werk  nicht  auch  den 
rechten  und  fördersamen  Dienst  erweise.  Während  die 
Einen  sich  einen  Plan  gezeichnet  haben,  nach  welchem, 
wie  aus  einem  Geiste,  der  geschlossene  Bau  sich  all- 
mählig  zusammenfügen  will,  siehet  man,  wie  Andere  ihr 
Meisterstück  an  einem  Baustück  versuchen,  das  für  ein 
Ganzes  zu  knapp,  als  Theil  ohne  Anschluss  erscheinen 
muss.  Es  wird  wahrlich  mit  Turnkunst  gar  viel  ge- 
babelt,  als  käme  ihr  allein  zu,  sich  frei  und  frank  über 
die  Wolken  zu  erheben.  Gerade  auch  bei  ihr,  soll  sie 
ein  lebendiges  Glied  im  Haushalte  der  öffentlichen  Er¬ 
ziehung  werden,  ziemt  es  sich,  haushälterisch  einzurich¬ 
ten  im  Verhältnisse  zu  der  gemeinen  Haussitte  sich  auch 
eiuzuschränken.  Und  wenn  es  so  gerne  mit  Sicherheit 
betont  wird,  wie  die  Turnkunst  vor  Allem  auch  eine 
deutsche  sei,  was  wir  gelten  lassen,  wie  kommt  es  dann, 
dass  man  nicht  will  einig  darüber  werden,  wie  sie  dann 
auch  im  Vereine  mit  anderer  deutscher  Erziehung  sich  ver¬ 
binden  möge  ?  Für  eine  freie  Kunst,  fürchtet  da  freilich  ein 
Mancher,  schickt  es  sich  doch  gewiss  nicht,  dass  man  sie 
einenge  und  einschränke  in  die  Mauern  der  Schule.  Da  sollte 
man  doch  fast  glauben,  solche  Turnfreunde  unter  Schul¬ 
männern  versähen  ihren  Burgfrieden  der  Schule  für  einen 
eiteln  Jugeiidzwinger  nur,  den  Lehrerstand  für  die  Zwänger 
der  Umfangenen.  Klingt  das  nicht  sonderbar,  liegthierin 
keine  Täuschung,  kein  auffallender  Widerspruch?  Und  den¬ 
noch  wird  es  ohne  Recht  und  ohne  Noth  vondeiiEinen  vor-, 
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den  Alldem  iiachbehaiiptet,  wie  das  Turnen  sein  müsse 
ein  Gegen{>;ewiclit  gegen  die  geistige  Anstrengung  in 
ersterem  Unterrichte  der  Schule.  Also  zu  einem 
Gegenmittel,  zu  einem  ausgleichcnden  Gewichtsteine 
soll  nun  die  erst  hinaufgeschwungene  freie  Kunst  herab¬ 
gelassen  werden,  damit  die  aufgeschnellte  Schaale  der 
Geistesbildung  an  der  Schwere  kör])erlicher  Unterlage 
den  mechanischen  Gegendruck  erhalte,  der  ätherische 
Flug  des  Geistes  die  irdische  Fessel  des  Bodens  wie- 
dergewiiine.  Für  solchen  Beruf  in  der  Schule  mag 
sich  die  freie  Turnkunst,  wir  hoffen  es,  gar  schön  be¬ 
danken  und  zunächst  bei  denen,  welche  als  Anwälte  der 
versessenen  Jugend  zugleich  diese  freie  Abstimmung 
der  Turnkunst  so  laut  wie  selbstverständlich  verkünden 
zu  müssen  glauben.  Man  siebet,  wie  der  Turnkunst 
mit  dem  Wörtleiii  „frei“  ein  übcles  Ziel  gestellt,  ein 
verderbliches  Spiel  nur  bereitet  wird.  Was  erreichen 
denn  diese  Anwälte  beim  Lichte  besehen  anders,  als 
gerade  die  Herabsetzung  der  Ehren  und  der  Segnungen, 
für  welche  diese  edele  Kunst  angethan  ist,  ein  Schul¬ 
leben  der  Jugend,  ein  rechter  Schutz  und  Hort  zu  sein. 
Wenn  man  ihr  die  rechte  Ehre  giebt,  die  einer  freien 
Kunst  zukommt,  warum  will  mau  sie  dann  nicht  auch 
der  Schuljugend  unbeirrt  zuwenden,  als  eine  nothwen- 
dige  Erziehung,  als  einen  verbindlichen  Unterricht  für 
alle  Zöglinge  der  Schule?  Wahre  man  der  freien  Turn¬ 
kunst  nur  erst  diese  Ehre  und  gebe  man  ihr  nur  erst 
diese  bedeutsame  Bestimmung,  es  wird  sich  dann  her¬ 
aussteilen,  ob  ein  solches  Vorgehen  nicht  beiden,  der 
Turnkunst,  wie  der  Schule  zum  Heil  gereichen  werde. 
Eben  weil  sie  eine  freie  Kunst  für  vollständigere  Bil¬ 
dung  der  Jugend  mitzuhelfen  hat  in  der  Erziehung,  so 
hat  sie  sich  selber  wieder  zu  fassen,  zu  beschränken 
für  dies  nächste,  wie  bedeutsamste  Ziel.  Diese  Auf¬ 
gabe  ist  aber  darum  auch  keine  bloss  zufällige,  will- 
kührliche,  sie  erfordert  bei  der  Verbindung  der  Turn- 
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kunst  mit  der  Schule,  Schranke,  Mass  und  durchgrei¬ 
fendes  Gesetz.  Damit  hat  sich  die  Turnkunst  einzufügen 
in  das  vollständigere  Gemeinwesen  für  Jugendbildung, 
sie  hat  sich  anzufügen  an  das  Leben  der  Schüler  auf 
all  ihren  Lebensstufen  innerhalb  der  Schule.  Kann  es 
dann  ein  unverantwortlicher  Verstoss  gegen  die  freie 
Kunst,  ein  unnatürlicher  Zwang  für  die  Schüler  genannt 
werden,  wenn  gesetzliche  Bestimmungen  von  der  Schule 
aus,  die  scgenvollercn  Einwirkungen  der  Turnbildung 
auf  alle  Zöglinge  vermitteln  wollen?  Haben  deutsche 
Erzieher  und  Schulmänner  je  befürchtet,  dass  man  der 
freien  Wissenschaft  ungebührlichen  Zwang  damit  an- 
thue,  wenn  man  für  wissenschaftlichen  Unterricht  in 
Schulen  die  gleichen  Bestimmungen  fordert?  üeber- 
sehen  es  die  doch  gewiss  redlichen  Turnfreunde  denn 
nicht,  dass  eben  die  freie  Turnkunst  so  recht  zu  ihrem 
Blechte  gebracht  wird,  wenn  man  sie  der  Schuljugend 
nicht  zur  Kurzweil,  nicht  zum  blossen  Gegengewicht 
will  Preis  geben?  Wird  die  edele  Kunst  dann  nicht 
gerade  hoch  gehalten,  wenn  man  sie  zu  einem  gesetz¬ 
lichen  Betriebe  für  die  gesammte  Jugend  erhebt,  wenn 
man  ihr  den  Ehrenplatz  neben  edelen  Bildungen  im 
Ehrentempel  eines  gefeierten  und  geweiheteii  Schul¬ 
lebens  zuerkennen  will? 

Doch  sagen  dann  die  Anwälte  freier  Turnkunst 
und  Erholung  für  die  Jugend,  was  soll  da  geholfen 
sein,  weuii^das  Schiilturnen  nur  auch  ein  neuer  Unter¬ 
richt  mehr,  mit  gleichen  Anstrengungen  für  die  Schüler 
herantritt,  wenn  dabei  wiederum  Verstandesarbeit  den 
Geist  an  Regel  und  Richtung  ihnen  binden  soll?  Und 
wer  es  mit  Ersteren  dann  begreift,  wie  auch  dem  so 
olt  überfüllten  geistigen  Magen  der  Schüler,  zur  Ver¬ 
dauung  seine  Ruhezeit  kaum  mehr  gegönnet  wird  und 
wie  damit  eine  Uebelkeit  sich  einsteilen  müsste,  welche 
die  Schüler  schlaff  und  unaufgelegt  machte,  der  wird 
mit  dem  Worte  jener  Anwälte  bald  zusammenstimmen. 
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Ist  doch  das  in  so  yiclen  Schulen  beklagte  üebel  zu 
einer  sch>Yindelnden  Höhe  fast  gewachsen,  zu  einer 
See-  und  Seelenkrankheit  im  Haushalte  so  vieler  Schu¬ 
len.  Das  geistige  Vermögen  versagt  den  Dienst,  es 
herrscht  ein  Ekel  gegen  jede  neue  Aufnahme  geistiger 
Nahrungsmittel,  man  mag  nichts  lieber  mehr  als  Ruhe  und 
Erholung.  Mag  dies  nun  unter  verschiedenen  Einschrän¬ 
kungen  an  verschiedenen  Schulen  so  oder  anders  zu¬ 
treffen,  die  ßeklagung  dieses  Schuliibels  ist  ohne  Zwei¬ 
fel  eine  verbreitete,  eine  nicht  zu  umgehende  gewesen. 
Sie  gehört  darum  auch  mit  vollem  Rechte  zu  den 
wichtigen  Fragen  erziehlicher  lleilkuiist,  mit  deren  Lö¬ 
sung  die  gewissenhaften  Hausärzte  und  Seelsorger  der 
Schulen,  allen  Ernstes  sich  zu  befassen  haben.  Der 
gesammte  Lehrerstand  wird  mit  verantwortlich  gemacht, 
die  Lebensweise  der  Schüler  in  der  Schule  nach  natür¬ 
lichen  Gesetzen  herzustellen,  das  üebermässige  im  Ver¬ 
brauche  geistiger  Nahrungsmittel  herabzustimmen,  zu 
einer  einfacheren ,  wie  gesunderen  Hausmannskost  zii- 
rückzukehren.  Wer  Yveiss  es  nicht,  dass  auch  dieses 
üebel  ausserhalb  der  Schule  verschuldet  wird,  in  Ver¬ 
bindung  stehet  mit  der  gesummten  Lebensluft  unserer 
Zeit,  und  dass  so  mit  die  Quellen  seiner  Entstehung 
von  der  Schule  aus  allein  nicht  können  versto])ft  wer¬ 
den.  Und  dennoch,  welcher  strebsame  Schulmann  fühlt 
nicht  gerade  die  doppelte  Pflicht,  mit  um  so  grösserer 
Anstrengung  auf  seinem  Posten  dann  das  Angemessene 
geYYissenhaft  zu  leisten,  dass  in  dem  Erziehungshaus¬ 
halte  seiner  Schule  diesem  üebel  dennoch,  so  viel  an 
ihr  liegt,  könne  widerstanden  werden.  Dieser  Pflicht 
darf  kein  einzelner  Lehrer  sich  enlschlagen,  YYeder  in 
höheren  noch  in  niederen  Schulen,  was  immer  ihre  be¬ 
sondere  Bestimmung,  ihr  eigenthümlicher  Mittelpunkt 
und  Zweck  auch  sein  mag.  Die  alte  Klage ,  YYir  Se¬ 
hens,  sie  kehret  immer  wieder,  sie  wird  stets  eine  neue 
und  das  Nächste,  das  Naturgemässeste  ist  und  bleibt 
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Gewähr  einer  rechten  Erholung  für  die  Schuljugend. 
So  weit  gehen  wir  mit  jenen  Freunden  der  freien  Turn¬ 
kunst,  in  Absicht  auf  das  Verlangen  nach  Erholung. 

Von  da  an  tlieilen  sich  unsere  Wege,  wo  jene  so 
ohne  weiteres  geneigt  sind,  die  freie  Turnkunst  zum 
Mittel  der  Erholung  zu  empfehlen.  Diese  letztere  be¬ 
greifen  wir  für  Schüler  zunächst  in  einem  Gefühle  des 
Ledigseins  von  verpflichteter  Arbeit,  einem  Sichselber  be¬ 
stimmen  können  nach  Herzenslust  zu  freier  Beschäfti¬ 
gung,  in  wechselnder  An-  und  Abspannung  für  das  ge¬ 
wählte  Thun  und  Lassen.  Wohl  wissen  auch  wir,  dass 
eine  solche  Erholung  nur  auf  sittlicher  Grundlage  sich 
zu  bewegen  habe  und  wir  vergessen  ebensowenig,  wie 
ein  ernster  Beschäftigungstrieb  wiederum  zur  Voraus¬ 
setzung  dieser  ersten  Erholung  gemacht  werden  muss, 
wenn  das  Heilmittel  nicht  zu  seinem  Gegentlieil  soll 
Umschlagen.  Wir  wissen  aber  auch,  dass  geistige  Er¬ 
schlaffung  selbst  den  edleren  Beschäftigungstrieb  der 
Jugend  ermattet,  ja  ersticken  kann,  eine  Hauptsorge 
darum  immer  die  bleiben  wird,  diesen  überreizten,  un¬ 
ausbleiblichen  Seelenzustand  nicht  herbeizuführen,  dass 
es  vor  Allem  nothwendig  sein  wird,  die  Veranlassungen 
zu  beugen,  welche  von  der  Schule  aus  diese  Abschwä¬ 
chung  der  Gemüthsfrische  verursachen  halfen.  Also 
hier  in  seinen  Keimen  muss  das  Uebel  auch  erstickt, 
an  den  Wurzeln  muss  es  unterbunden  werden.  Dies  führt 
uns  im  Kreise  zurück  auf  die  einfachere,  auf  die  ge¬ 
sundere  Hauskost  bei  aller  Schulbildung.  Vollauf  Ar¬ 
beit,  gründliches  Schaffen,  sicheres  Wissen,  vollkomme¬ 
nes  Können,  noch  fröhlicheres  Wollen  zum  Vollbrin¬ 
gen,  das  Alles  soll  und  muss  die  Schule  ohne  Unter¬ 
lass  und  Beirrung  mit  den  Schülern  erfassen  und  be¬ 
haupten  wollen.  Dieses  Ziel  aber  bringt  es  mit  sich, 
ja  erfordert  es  gleichmässig,  dass  die  Ernährung  des 
Geistes  an  dem  nahrhaftesten  Stolle  für  Herz  und  Kopf 
vor  Allem  bereitet  werde.  Die  rechte  Auswahl  der 
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Unterrichts  Stoffe  und  keine  Speisekarten  mehr  mit  Nebeii- 
iind  Schaug-erichteii  aller  Art  und  von  nur  zweifelhaf¬ 
tem  Gehalte.  Naschereien  verderben  auch  den  guten 
Geschmack  in  der  Schule,  ja  sie  versclnilden  oft  genug 
den  Mangel  an  Hunger  und  Durst  nach  dem  geistigen 
Lebensbrode ,  dem  sittlicben  Lebensborne,  die  täglich 
in  ihrem  Haiislialte  die  Scluiler  ernähren  und  stärken, 
sättigen  und  sittigen  sollen.  Hierin  erkennen  wir  die 
ersten  >vie  notbwendigsten  Vorkehrungen,  wie  sie  inner- 
balb  der  Schule  selber  für  Erholung  der  Schüler  zu 
treffen  sind. 

Sehen  wir  nun  zu,  was  es  heissen  soll,  wenn  die 
freie  Turnkunst  von  so  manchen  ihrer  Freunde  es  sich 
soll  gefallen  lassen,  das  Mittel  der  Erholung  zu  sein. 
Auf  den  ersten  Blick  erscheint  dies,  denkt  man  nur 
eben  an  die  nothwendige  Erholung,  fast  unverfäng¬ 
lich.  Man  hat  es  auch  mit  Recht  erkannt,  wie 
allerdings  die  Turnkunst  dem  Beschäftigungstriebe 
der  Jugend  eine  reiche  Quelle  rüstiger  Erholungs¬ 
mittel,  ein  weites  Feld  reinster  Thatenlust  eröffnen 
könne,  wie  darum  das  Turnen  so  eigentlich  die  erste 
Kunst  des  mannhaften  Jugendstandes  sein  müsse,  die 
frische  Jugendkunst  selbst.  Nun  dann,  möchten  wir  fra¬ 
gen,  hat  man  dabei  aber  immer  auch  an  den  Vorbehalt 
gedacht,  mit  welchem  die  Wirklichkeit  diesem  Wunsche 
und  Wähnen  in  den  Weg  tritt?  Hätte  die  Erfahrung 
nicht  einen  Jeden,  der  Beobachtungen  zu  machen  Ge¬ 
legenheit  und  Beruf  hat,  belehren  können,  welcher  Vor¬ 
behalt  hier  gemeint  sein  kann,  und  hier  berücksichtigt 
sein  will?  Sollten  die,  welche  die  Natur  des  natür¬ 
lichen  Menschen  mit  hellen  Augen  zunächst  an  sich  sel¬ 
ber  zu  erkennen  haben,  bevor  sie  die  Erziehung  der 
Jugend  mit  ihrem  Käthe  befürworten,  nicht  auch  zu  er¬ 
wägen  haben,  ob  denn  die  Beschaffenheit  der  Jugend 
von  der  Art  ist,  dass  es  geratlien  wäre,  ihrem  Triebe 
nun  so  vertrauensvoll  die  Turnkunst  als  eine  freie  zu 
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überlassen?  Wo  ist  heute,  wo  war  je  eine  Jugend, 
und  wo  wird  je  eine  solche  sein,  die  auch  mit  der  ihr 
gebotenen  freiesten  Turnkunst,  nicht  ein  launiges  wan¬ 
delbares  Spiel  nur  treiben  wird,  sobald  diese  Kunst 
dem  freien  Antriebe  ihrer  Betreiber  nur  sollte  belassen 
werden?  Wird  diesem  Satze  durch  die  überall  gemach¬ 
ten  Erfahrungen  nicht  sein  Recht  zugesprochen?  Kön¬ 
nen  vereinzelte  günstigere  Erscheinungen  die  Bestäti¬ 
gung  dieser  Regel  schwächen?  Liegt  es  nicht  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  eben  nur  eine  gesundere,  von 
besagtem  Schulübel  weniger  ergrilfene  Jugend  der  Turn¬ 
kunst  diesen  rüstigeren  Beschäftigungstrieb  entgegen¬ 
bringt  und,  wie  dies  namentlich  dann  der  Fall  sein 
werde,  wenn  die  vörbaüende  Turnschule  diesem  Triebe 
eine  gesicherte  Grundlage  erst  geschaffen  hat?  Kann 
es  ferner,  bei  dem  Hinblicke  auf  die  ungestillten  Kla¬ 
gen  über  die  wachsenden  Folgen  aus  jenem  Schulübel 
empfehlenswerth  noch  erscheinen  die  Turnkunst  dem 
freien  Belieben  derer  zu  überlassen,  welche  jenen  Be¬ 
schäftigungstrieb  ihr  nicht  so  ohne  weiteres  entgegen¬ 
bringen,  in  der  freien  Kunst  für  sich  selber  nur  eine 
Befreiung  von  derselben  hinzunehmen  mehr  geneigt 
sind?  Oder,  wenn  man  bis  zu  solchem  Belieben  der 
Schüler  so  ganz  und  ausgesprochen  dennoch  nicht  sich 
verstehen  möchte,  ist  es  dann  nicht  bedenklich,  nicht 
unverantwortlich,  da,  wo  von  verbindlichem  Turnunter¬ 
richte  allein  die  Rede  sein  kann,  so  unpassend  das 
Wort  „freie“  Turnkunst  zur  Sprache  zu  bringen,  ja 
als  gälte  es  ihre  Ehre  zu  wahren,  dasselbe  zu  betonen? 
Dieser  Schutz  gebührt  der  edeln  Kunst  nur  da,  wo  die¬ 
selbe  gefährdet  wird,  und  wir  haben  kleine  Besorgniss, 
dass  die  Gefahr  von  der  Seite  drohe,  von  welcher  man 
ihr  einen  Ehrenplatz  unter  anderm  Schulunterrichte  be¬ 
hauptet,  grössere  Besorgniss  dagegen  haben  wir,  dass 
sie  gerade  von  der  Seite  der  Ehrenwächter  drohen 
möchte,  welche  diese  Kunst  als  ErholüngSttiittel  bei 
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Zöglingen  zu  verbrauchen  ratlieii,  für  die  erst  die  Zucht 
der  Schule  den  freien  Gebrauch  zu  bereiten  hat. 

Hat  ja  die  Turnkunst  und  yyk  >vollen  uns  hiervon 
nicht  beirren  lassen,  ihren  eigcnthumliclien  Zweck  der 
Erziehung  für  sich,  ihre  Aufgabe  der  Bildung  in  Schu¬ 
len  auch  ganz  abgesehen  von  so  mancherlei  nebenlaii- 
fenden  andern  Bestimmungen,  mit  welchen  sie  so  oft 
stellvertretend  sich  muss  empfohlen  sehen.  Sie  ist  sich 
dieser  eigensten  und  besondern  Aiifga])e  auch  wohl  be¬ 
wusst  genug  und  wird  nicht  verzagen  und  verstummen, 
wenn  Unerfahrene  oder  Zweifeier  sie  fragen  wollten, 
mit  welchem  Rechte  sie  nun  auch  in  dem  Bereiche  der 
Schule  ihren  Beruf  werde  erfüllen  können,  mit  und 
neben  anderem  Unterrichte.  Ob  ferner  die  Turnkunst 
dieser  Aufgabe  in  ihrer  bisher  gewonnenen  Entwickelung 
und  Anwendbarkeit  als  Schulsache  auch  vollkommen 
genug  gewachsen  ist,  das  soll,  soweit  es  auf  dem  Ge¬ 
biete  dieser  Kunst  selber  verstanden  wird,  mit  gutem 
Vertrauen  gleichfalls  für  sie  ausgesprochen  sein.  Mit 
dem  Vorbehalte  begreiflich,  welcher  dem  Worte  „voll- 
-kommen“  in  jeder  menschlichen  Angelegenheit,  in  jeder 
Kunst  und  Wissenschaft,  in  jeder  Erziehung  und  in  je¬ 
dem  Unterrichte  allein  zukommen  kann.  Damit  bescheidet 
und  verbindet  sich  die  Turnkunst  freilich  auch  wieder 
mit  dem  Gefühle  der  Unvollkommenheit,  mit  welchem 
ein  jedes  nüchterne  Streben,  eine  jede  heilsame  Wirk¬ 
samkeit,  behaftet  sein  soll  und  sein  wird,  so  lange  es  Zeit 
ist  zu  leben  und  zu  wirken  für  das  Menschenleben. 
Und  gerade  in  diesem  letzteren  Gefühle  findet  auch  die 
Turnkunst  ihren  ununterbrochenen  Antrieb,  ihre  wach¬ 
sende  Kräftigung  zu  dem  Vertrauen  und  zu  dem  Selbst¬ 
gefühle,  mit  welchem  sie  als  eine  Erziehungssache  ihr 
Recht  behauptet  hinein  bis  in  den  Bereich  der  Schulen. 

Die  Turnkunst  mit  der  Schule,  beide  in  Wechsel¬ 
beziehung  zu-  und  für  einander,  haben  hier  ein  ge¬ 
meinsames  Werk  für  Jugendbildung  zu  vollziehen.  Da 
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ersclieiiit  es  gleich  notliwendig ,  dass  vor  einer  solch’ 
lebensvollen  Verbindung  und  vor  der  Verschmelzung 
beider  zu  einem  einigen  Gemeinwesen  der  Erziehung, 
eine  jede  in  ihrem  besonderen  Wesen,  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Beschaffenheit  zuerst  sich  selber  prüfe,  ob 
die  Einigung  dem  Zwecke  einer  jeden  auch  entspricht. 
Ist  diese  Prüfung  gewissenhaft  unternommen  worden  und 
konnte  aus  dieser  Vorbereitung  das  Vertrauen  geschöpft 
werden  und  die  Zuversicht  erwachsen.  Turn-  und  Schul¬ 
wesen  mit  einander  den  Bund  schliessen  zu  lassen, 
dann  gilt  es  Sorge  zu  tragen,  dass  diese  Eintracht  nicht 
gestöret  werde  von  einer  jeden  Laune  innerhalb  dieser 
Lebensgemeinschaft,  und  ferner  zu  wachen,  dass  auch 
alle  dem  Andrange  widerstanden  werde,  der  von  Aussen 
her  diesem  Frieden  den  Fortbestand  zu  verkürzen  be¬ 
absichtigen  möchte. 

Dazu  gehören  in  vollestem  Sinne  zunächst  und  vor 
Anderem  ernste,  strebsame,  nachsichtsvolle  und  für  Er¬ 
ziehung  der  Jugend  auch  begeistete  und  begabte  Haus¬ 
genossen.  Die  Lehrer  der  Schule  zusammen  haben 
eben  in  ihr,  in  allen  Theilen  das  ganze  Werk  der  ge¬ 
meinsamen  Arbeit  an  dem  Leben  der  Schüler  zu  voll¬ 
bringen  und  zu  verantworten.  Der  Beruf  der  Lehrer 
bringt  es  mit  sich,  dass  sie  mit  einander  diesem  Amte, 
dieser  Pflicht  sich  unterziehen  und  zwar  von  ganzem 
Herzen,  weil  nur  aus  der  Liebe  der  Segen  kommen 
kann.  Wir  wissen  es ,  dass  dies  ein  hochgestellter 
Wunsch,  ein  selten  erreichtes  Ziel  nur  ist  und  erinnern 
uns  wohl  an  die  Unvollkommenheit,  mit  welcher  alle 
menschlichen  Veranstaltungen  behaftet  sind,  so  auch 
die  Schulanstalten.  Die  an  der  Wirklichkeit  ernüchter¬ 
ten  Freunde  wiederholen  es  ja  zudem  so  oft  und  mit 
besonderer  Genugthuung,  dass  für  die  Einführung  eines 
durchgreifenden  und  zweckvolleren  Turnunterrichtes  in 
Schulen,  man  die  Lehrer  im  Auge  zu  behalten  habe, 
wie  sie  nach  dem  Durchschnitte  seien,  nicht  wie  sie  zur 
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Seltenheit  g’etrofFeii  >Yerdeii  möchten.  Darf  aber  eine 
solch  kühle  Ermahnung  davon  abhalten,  mit  Wärme 
dennoch  zu  erholfen  und  zu  erglauben ,  dass  auch  für 
diese  Erziehung,  aus  jener  herzlichen  Berufung,  die 
grössere  Hingebung  und  zuversichtsvollere  Bereitwillig¬ 
keit  der  Lehrer  entspriessen  werde,  mit  der  sie  allmäh- 
lig  zu  einer  immer  freudigeren  und  zahlreicheren  Be¬ 
theiligung  an  diesem  Unterrichte  sich  zu  entschliessen 
haben?  Dem  voraushinkenden  Zweifel  hat  das  nach¬ 
folgende  muthigere  Vertrauen  schon  manchen  Preis  ab¬ 
gewonnen.  Und  soll  man  darum,  nach  dem  Rathe  der 
Zweifler,  das  als  gut  Erkannte  verschmähen,,  wo  das 
Bessere  von  ihnen  wohl  aus  besten  Gründen  verschwie¬ 
gen  wird?  Mit  der  Beanstandung  des  möglichen  Fort¬ 
ganges  unseres  Schulturnens,  wie  sie  jenen  Zweiflern 
in  dem  Nochnichtvorhandensein  geeigneter  und  ausrei¬ 
chender  Lehrerkräfte  zu  Tage  tritt,  steht  die  gesammte 
Frage  der  Möglichkeit  einer  angemessenen  turnerischen 
Erziehung  unserer  Jugend  im  innersten  Zusammenliange. 
Wollte  man  ihrer  zweifelhaften  ferneren  Behauptung 
beistimmen,  dass  die  unterrichtliche  Behandluiig  dieses 
Lehrstoffes  eine  ganz  besondere  Befähigung  und  ein 
nur  seltenes  Lehrgeschick  erfordere,  so  bliebe  dann 
freilich  der  leidige  Schluss  zu  ziehen  übrig,  dass  diese 
so  natürliche  Lebenskunst  neben  Sprachen,  Gesang  und 
anderem  Unterrichte,  wegen  eigenthümlicher  sonderhaf- 
ter  Künstlichkeit  sich  selber  verwickele  und  ausschliesse 
und  darum  nicht  angethan  sei,  ein  allgemeines  Bildungs¬ 
mittel  für  deutsche  Schulen  zu  werden.  Die  deutsche 
Turnkunst  sollte  demnach  für  deutsche  Jugendbildner 
an  Schulen  darum  zu  einer  unerfüllbaren  Hoffnung,  zu 
einem  unerreichbaren  Gegenstände  der  Erziehung  ge¬ 
worden  sein,  weil  auch  dieser  Unterricht,  nicht  Kopf¬ 
brechen,  aber  Kopf-  und  Herzarbeit  zu  seiner  Voraus¬ 
setzung  macht  und  machen  muss,  wie  ein  jeder  anderer 
Unterricht  der  Schule? 
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Mag  immerhin  so  mancher  Lehrer,  dem  die  eigene 
Jugenderziehung  eine  turnerische  Ausbildung  gänzlich 
voreiithalten  hat,  nur  zaghaft  befunden  werden,  wenn 
er  selber  nun  den  Turnunterricht  ertheilen  sollte,  so 
liegt  hierin  kein  Grund,  diese  hier  wohlbegründete  und 
zu  entschuldigende  Zaghaftigkeit,  nun  auch  für  alle  Zu¬ 
kunft  hin  für  andere  Lehrer  zu  berufen.  Noch  viel 
weniger  dürfte  aber  noch  ein  ganz  anderes  Gefühl 
Grund  und  Geltung  zu  beanspruchen  haben,  nach  wel¬ 
chem  etwa  ein  Lehrerherz  nicht  brechen  und  sich  herab¬ 
lassen  möchte  zum  Handanlegen  auch  an  dieser  nicht 
gelehrten  Jugendbildung;  es  wäre  dies  gewisslich  dann 
weder  klassisch  noch  christlich. 

Aus  alledem  ergiebt  sich  wie  die  Frage  der  Turn¬ 
kunst  bereits  zu  einer  Frage  der  Schule  geworden  ist. 
Zugleich  aber  ist  zu  erkennen,  dass  nicht  von  der  einen 
Seite  allein  die  Losung  dieser  Frage  unternommen  wer¬ 
den  kann.  Floss  gedankenmässige  Vorstellungen  über 
diesen  Gegenstand  der  lebendigsten  That  für  Jugend¬ 
bildung,  können  schon  wegen  der  Natur  der  Sache  we¬ 
nig  mehr  fördern.  Es  ist  jetzt  an  dem,  und  es  war 
hohe  Zeit,  dass  über  die  wirklichen  Veranstaltungen 
des  Schulturnens  vor  der  deutschen  Schulwelt  in  einer 
besonderen  Zeitschrift  Rechenschaft  und  Bekenntiiiss 
abgelegt  wird  über  den  Verlauf  und  die  Entwickelung 
dieser  so  wichtigen  Angelegenheit  der  Volkserziehung. 

Mit  Freuden  haben  wir  es  darum  begrüsst,  dass 
die  Anregung  zu  einem  solchen  Vorhaben  uns  von 
Aussen  her  gekommen  ist,  in  einem  Zeitabschnitte,  der 
uns  selber  gerade  mitten  in  vollester  Thätigkeit  für  die 
nächsten  Aufgaben  des  eigenen  engeren  M^irkungskrei- 
ses  fand.  Gerne  erfassen  wir  die  Gelegenheit,  alsbald 
in  dem  ersten  Hefte  der  Neuen  Jahrbücher  für  die  Turn¬ 
kunst  gerade  die  Gedanken  niederzulegen,  welche, 
neben  der  thatsächlichen  Lebendigkeit  unseres  hiesigen 
Schulturnens,  in  letzter  Zeit  uns  beschäftigen  konnten. 
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Je  gewissenhafter  wir  uns  Rechenschaft  zu  geben  ent¬ 
schlossen  sind  über  das  eigene  Wirken  und  bestrebt 
sind,  eine  jede  neue  Yorkommende  Erscheinung  auf  dem 
vorliegenden  Gebiete  des  Turnunterrichtes,  in  ihrem 
Verhältnisse  zur  gesammten  Aufgabe  der  Schule,  sowie 
zu  dem  besonderen  Unterrichte  in  dieser  Kunst  zu  prü¬ 
fen,  um  so  grösser  ist  zugleich  das  Verlangen  uns  ge¬ 
worden,  diese  Prüfung  in  Gemeinschaft  mit  dem  weite¬ 
ren  Kreise  von  Schulmännern  und  Turnfreunden  auch 
weiter  fortzuführen.  Eines  solchen  Sprechsaales  be¬ 
dürfte  es  für  diesen  Gegenstand,  der  bei  aller  Zusani- 
menhörigkeit  mit  dem  gesammten  Schulwesen,  dennoch 
eine  Einschränkung  auf  seine  besonderen  Erfordernisse 
und  Entwickelungen  für  sich  selber  wohl  begehren  darf, 
wie  so  manch  anderes  besondere  Schulfach  es  schon 
lange  thut.  Wie  die  Strahlen  bei  engster  Zusammen¬ 
fassung  in  einem  Brennpunkte  zu  voller  Kraft  einen 
jeden  einzelnen  Strahl  erst  zu  bringen  vermögen  und 
wie  hierin  die  Verstärkung  der  geeinigten  Wirkungs¬ 
weise  hervortritt,  so  kann  auch  jede  einzelne  Bestre¬ 
bung  für  die  Turnkunst  in  dem  gesammelten  Werke  der 
Jahrbücher  zu  einer  solchen  Kräftigung  in  der  Einigung 
eines  gemeinsamen  Verständnisses  anwachsen. 

Sind  es  auf  der  einen  Seite  Erzieher  und  Schul¬ 
männer,  die  auch  für  dieses  Werk  der  Jahrbücher  hier  zu¬ 
sammenzuwirken  haben,  indem  sie  Rath  und  Kunde  ge¬ 
ben  von  alle  den  Veranstaltungen  und  Lebensschick¬ 
salen,  welche  die  Turnkunst  in  ihrem  Berufskreise  an- 
gehen  und  betreffen,  hemmen  und  fördern,  so  sind  es 
auf  der  andern  Seite  Aerzte  und  Männer  der  Heil¬ 
kunde,  die  in  der  Turnkunst  für  öffentliche  Erziehung 
der  Gesunden,  für  Heilung  der  Kranken  Macht  und 
Mittel  erkennen,  welchen  sie,  auch  vom  Standpunkte 
ihrer  Wissenschaft  und  Erfahrung  aus,  das  Wort  für 
diese  weitere  Bedeutung  des  Gegenstandes  hier  zu  ge¬ 
ben,  sich  entschlossen  haben.  Es  erscheint  uns  diese 
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Unterstützung’  von  Seite  der  Letzteren  von  um  so  grös¬ 
serer  Bedeutung  für  die  gemeinsame  Sache ,  als  in 
Jüngster  Zeit  es  fast  den  Anschein  gewinnen  konnte, 
als  wollte  von  dem  Heilturnen  für  Kranke  ausgegangen 
werden,  um  dann  auf  wissenschaftlichen  Umwegen  zu 
dem  der  Gesunden,  auch  in  Schulen,  erst  zu  geiangen. 
Hat  man  sich  doch  theilweise  in  den  Verschlingungen 
einer  ängstlichen  Wissenschaftsucht  so  weit  vergangen, 
dass  man  mit  eigenthümlicher  Geringschätzung  glaubte, 
bisherige  Vorgänge  und  Leistungen,  auf  dem  nicht  minder 
wissenschaftlichen  Gebiete  naturgemässer,  wie  geschicht¬ 
licher  Entwickelung  der  Turnkunst,  beseitigen  zu  müs¬ 
sen.  Dieser  nicht  löbliche  Eifer  für  Turnkunst  dürfte 
doch  wohl  einem  lobenswertheren  Bemühen  Raum  ge« 
ben,  wonach  man  den  Erzeugnissen  seiner  gepriesenen 
künstlich  zubereiteten  Krankenkost,  nicht  einen  bitteren 
Beigeschmack  noch  zumischen  sollte,  der  den  Leiden¬ 
den  nur  geringen  Trost,  den  Ausübenden  einer  Turn¬ 
kunst  für  Gesunde  aber  unnöthige,  wie  unerquickliche 
Verletzungen  ziiweiidet. 

Die  Mitarbeit  von  Männern  der  Heilkunde  an  den 
Jahrlilichern  führt  uns  aber  auch  noch  auf  die  Betrach¬ 
tung,  dass,  wie  unter  den  Schulmännern  viele  sind, 
welche  der  Sorge  für  turnerische  Erziehung  so  ganz 
sich  entschlagen  zu  dürfen  glauben ,  ebenso  unter  den 
Aerzten  eine  grosse  Zahl  sich  nicht  kümmert  um  die 
Vorgänge,  welche  auf  diesem  Gebiete  vorbauender  Ge¬ 
sundheitspflege  unternommen  werden.  Wir  denken,  es 
werde  diese  doch  gewiss  seltsame  Enthaltsamkeit  von 
Schulmännern  wie  Aerzten  der  Besprechung  in  den 
Jahrbüchern  nicht  wenig  Stoff  darbieten.  Wie  es  nicht 
zu  verkennen  ist,  dass  mit  der  grösseren  Verbreitung 
der  Erkenntniss  der  sittlichen  Lebensentwickelung,  auch 
die  der  Sittlichkeit  selber  im  Verhältnisse  steht,  so  kann 
auch  nicht  übersehen  werden,  dass  mit  der  Ausdehnung 
und  dem  Vordringen  der  Naturwissenschaften  eine  an- 
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gemessenere  Pflege  der  gesimdheitlicheii  Lebensweise 
in  ebensolcher  Wechselwirkung  bestehe.  Ja,  wir  sehen, 
dass  im  Verlaufe  der  Geschichte  die  Pflege  des  See¬ 
lenlebens  mit  der  des  Leibeslebens  unlösbar  verkettet 
ist,  Leib-  und  Seelsorge  Hand  in  Hand  gehen,  Reli- 
gions-  und  Naturwissenschaft  stets  auf  einander  bezogen 
werden.  Aus  der  freien  Aufeinanderbezogenheit  von 
Geist  und  Natur  erwächst  erst  für  das  Menschenleben 
eine  jede  rechte  Wissenschaft,  eine  jede  echte  Kunst 
zur  Gesittung  des  ganzen  Geschlechtes. 

Wenden  wir  uns  wieder  zurück  zu  dem  nächsten 
Vorhaben  und  gestatten  wir  uns  für  heute  nur  noch  an¬ 
zudeuten,  womit  wir  gewillt  sind,  unsere  Mittheilungen 
über  Turnkunst  in  dem  folgenden  Hefte  fortzuselzen. 
Zur  Wahl  des  Gegenstandes,  die  Verfassung  und  Be¬ 
schaffenheit  des  Stoffes  vorzuführen,  wie  er  uns  vor¬ 
liegt  für  angemessene  Anwendung  bei  dem  Turnunter¬ 
richte  der  verschiedenen  Altersstufen  der  Schüler,  in 
niederen  wie  in  höheren  Schulen  beider  Geschlechter, 
hat  uns  neben  der  allgemeineren  auch  eine  besondere 
Veranlassung  Anstoss  geben  können.  Einem  ausge¬ 
sprochenen  Freunde  der  Turnkunst  hat  es  nämlich  ge¬ 
fallen,  unsere  Weise  des  Turnens  zu  beanstanden  und 
in  ihrer  Wirkung  für  das  gestellte  Ziel  zu  bezweifeln. 
Herr  Langbein  in  Stettin  konnte  nicht  umhin,  unser 
Schulturnen  eine  pädagogische  Revue  passiren  zu  lassen, 
von  deren  Ergebniss  er  selber  nicht  sonderlich  erbaut 
ist.  Auch  wir  müssen  gestehen,  dass  sein  Urtheil  über 
diese  Turnschau  uns  eben  so  wenig  erbauen  konnte,  als 
es  die  Weise  und  Berufung  gekannt  hat,  mit  welcher 
dasselbe  getragen  wird.  Man  wird  es  erklärlich  finden 
müssen,  wenn  wir  darum  im  Verhältnisse  zu  den  Aus¬ 
fallungen  unseres  geehrten  Gegners  nun  unsere  Auf¬ 
stellungen  selber  vorführen  und  in  Bewegung  setzen, 
so  gut  dies  auf  dem  blassen  bleichen  Papierboden  ge¬ 
schehen  mag.  Hier  soll  vorläufig  nur  das  Bedenken 
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vorgeraerkt  uud  bedeutet  werden,  das  doch  wohl 
den  Herrn  Langbein  hätte  anwandeln  dürfen,  bevor 
er  so  lebhaften  Schrittes  sich  über  ein  so  fernes  Wir¬ 
ken  eines  Andern  hinaus  ergehen  konnte.  Ist  es  so 
ganz  anständig,  für  die  Beurtheilung  einer  ernsten 
Berufsthätigkeit  eines  andern  Turnfreundes,  den  natür¬ 
lichen  offenen  Weg  der  Beobachtung,  wie  viele  aus  der 
Ferne  gekommene  Fachmänner  ihn  eiugeschlagen  haben, 
zu  verlassen  und  den  sehr  unbehülflichen  Umweg  einzu¬ 
schlagen,  auf  dem  dann  so  viel  Verirrliches  ihm  be¬ 
gegnen  konnte?  Soll  das  schlauere  Wandeln  auf  die¬ 
sen  Umgängen  darum  zu  einem  unbefangeneren  Betrach¬ 
ten,  zu  einer  gerechteren  Würdigung  den  Gänger  ge¬ 
leitet  haben,  als  die  Betrachtung  und  Würdigung  ge¬ 
wesen  ist,  welche  vorher  andere  Männer  an  der  Wirk¬ 
lichkeit  der  Sache  gewonnen  haben?  Gewinnt  man 
damit  Ansprüche  auf  Vertrauen  zu  seinem  eigenen 
Wahrspruche,  dass  man  das  Vertrauen  zu  Andern  und 
ihrem  Sinn  für  Wahrhaftigkeit  abzuschwächen  sucht  und 
Misstrauen  säet?  Sind  nicht  unter  den  Männern,  welche 
ein  Urtheil  abgegeben  haben  über  unser  Schulturnen, 
solche  gewesen,  deren  guter  Leumund  weiter  reicht  und 
voller  klingt,  als  der  eines  gewissen  Freundes  unseres 
verehrten  Gegners?  Meint  Letzterer  etwa,  man  kenne  den 
Kuckuck  nicht,  der  in  ein  so  entlegenes  Nest  seine 
Eier  zum  Ausbrüten  zu  legen  die  faulen  Gründe  schwer 
verbergen  konnte?  Kennt  Herr  Langbein  die  beson¬ 
deren  örtlichen  Verhältnisse ,  die  eigentliche  Gesin¬ 
nungsart  der  Schulmänner,  unter  deren  Mitwirkung 
unser  hiesiges  Turnen  sich  zu  gestalten  hat?  Setzt 
er  etwa  voraus,  dass  der  hiesigen  Turnweise  von  Seite 
der  Directoren  mancher  Schulen  eine  ebenso  nach¬ 
sichtsvolle  Unterstützung  zu  Theil  wird,  wie  eine  solche 
der  treffliche  Director  der  Friedrich-Wilhelms-Schule 
in  Stettin  der  seinigen  bereitet?  So  wenig  Sicherheit 
die  briefliche  Bekanntschaft  mit  einer  Sache,  wie  die 
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vorliegende  ist,  über  ihr  Leben,  selbst  dann  giebt,  wenn 
man  vorher  nur  im  Buche  sie  herauszulesen  und  zu 
üben  vergeblich  bemüht  gewesen,  so  wenig  dürfte  Herr 
Langbein  aus  blos  brieflicher  Bekanntschaft  zu  einem 
sichern  Urtheile  über  einen  Freund  gekommen  sein, 
der  bei  aller  Nähe  des  Raumes  dennoch  in  einem  In¬ 
nern  wie  äusseren  weiten  Abstande  nur  zu  unserem 
hiesigen  und  allem  sonstigen  Turnen  sich  stets  gehalten 
hat,  aus  Gründen,  die  der  rührige  Freund  dem  Freunde 
gewisslich  wird  verschwiegen  haben.  Und  wenn  dem 
Alle  so  ist,  was  hatte  es  dann  für  Eile,  für  Noth,  dass 
Herr  Langbein  sich  bemüssigt  finden  konnte ,  unserer 
Turnweise  so  ungebührende  Verschreiung  in  einer 
der  gelesensten  Zeitschriften  für  Schulwesen  zu  berei¬ 
ten  ,  ja  selber  die'  hämischen  Schinähartikel  abdrucken 
zu  lassen,  mit  welcher  ein  hiesiger,  schreibseliger  Ad- 
vocat  und  unbekannter  Dichter  in  Didaskalia  und  Schwä¬ 
bischen  Merkur  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Gänsekiele  flügge 
macht?  Konnte  meine  bisherige  Wirksamkeit  für  das 
Turnwesen  mir  die  Vorwürfe  nicht  abwenden,  mit  wel¬ 
chen  mein  geehrter  Gegner  ausschreitet,  indem  er  an¬ 
spielt  auf  eine  neue  Charlatanerie?  Wollte  etwa  damit 
in  solchen  Kreisen,  welchen  mein  seitheriger  Lebens¬ 
wandel  nicht  bekannt  ist,  mit  diesem  Vorwurfe  eine 
Wendung  in  ihrer  Auffassung  unserer  Turnweise  be¬ 
wirkt  werden,  die  von  dem  Vertrauen  zu  ihr  ablenken 
soll?  Soll  auch  die  Turnkunst  ihre  Deutschheit  nur 
darin  offenbaren,  dass  man  auch  in  ihr  die  Einigkeit 
vergeblich  erstrebet  und  dass  ein  gemeinsames  Werk 
für  deutsche  Erziehung  von  befreundeter  Seite  sogar 
soll  gestört  werden,  indem  man  die  Helfenden  und  ihre 
Beweggründe  so  plump  verdächtiget? 

Allen  Ernstes,  aber  auch  mit  aller  Liebe  möch¬ 
ten  wir  unseren  geehrten  Gegner  auffordern,  seiner 
Entschlossenheit  eine  gleichmässige  Vorsicht  und  Um¬ 
sicht  zu  verbinden,  seinem  kecken  Muthe  auch  die 


28 


ritterliche  Treue  und  männliche  Selbstbeherrschung  zu 
gesellen,  wie  sie  im  ehrlichen  Ringen  und  Kämpfen  für 
ein  theueres  Ziel  einem  Jeden  ziemt  und  wohl  ansteht, 
der  im  Dienste  und  Streben  für  dasselbe  unter  der 
gleichen  Fahne  steht. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kurzer  Ueberlblick  über  die  Entwickelung  des 
deutschen  „  Schulturnens  von  GutsMuths 
bis  auf  die  neueste  Zeit. 

Von  K.  Wassmannsdorff. 

Die  deutschen  „Philanthropine“  sind  bekanntlich 
die  ersten  Anstalten  gewesen,  welche  die  in  der  Ge¬ 
schichte  der  Pädagogik  der  neueren  Zeit  immer  drin¬ 
gender  auftretende  Forderung  einer  vernunftgemässeii 
allseitigen  Menscheiierziehung  verwirklichten,  Anstalten, 
welche  ,, Gesundheit  und  Wissenschaften,  Empfindsam¬ 
keit  und  Nervenkraft  mit  einander  zu  verwirklichen“*) 
wussten. 

Einer  solchen  deutschen  Erziehungsanstalt,  die  also 
ebensowohl  Schule  als  Turnanstalt  war,  verdankt 
Deutschland  nicht  nur  sein  erstes  Turnbuch  son¬ 
dern  auch  für  alle  Zeit  die  Hinweisung  auf  die  einzig 
natnrgeniässe  Verbindung  von  Schule  und  Turnen. 

Ist  Deutschland  somit  ,, offenbar  die  Ursprungs- 
stätte  und  so  zu  sagen  das  Land  der  Erfindung  in 
Bezug  auf  die  neuere  Turnkunst“**)  und  verdankt 

Worte  des  Arztes  J.  P,  Frank  in  s.  ,, System  einer  vollst. 
medic.  Polizei“  (Mannheim  1780)  Bd.  II.  S.  622,  wo  er  von  der ,, Wie¬ 
derherstellung  der  Gymnastik  und  den  Vortheilen  derselben  bei  der 
üfTentlichen  Erziehung“  handelt  (von  S.  607  —  S.  692). 

**)  Professor  (medic.)  Richter  hei  Massmann  „P.  H.  Ling’s 
Schriften  über  Leibesübungen“  Magdeburg  1847  S.  UI  fg.  des  Vorwor¬ 
tes.  S.  auch  Roths tein  ,,die  Gymnastik  nach  dem  Systeme  Ling’s“ 
IV.  Heft  S.  XXXIX. 
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wohl  die  gesamrate  neuere  Welt  zunächst  dem  Guts- 
Mut  hs’ scheu  Werke  vom  Jahre  1793  die  Wiederer- 
möglichuiig  der  Leibesübungen,  so  konnte  es  freilich 
lange  Zeit  hindurch  wohl  so  scheinen,  „dass  wir  das 
Turnen  für  andere  Leute  erfunden  hätten“:  waren  doch, 
wie  GutsMuths  in  seinem  „Turnbuche“  vom  Jahre 
1817  selbst  berichtet,  in  Dänemark  (dem  Kronprinzen 
und  Regenten  von  Dänemark,  Friedrich,  war  die  „Gym¬ 
nastik  für  die  Jugend“  gewidmet)  seine  Vorschläge  und 
Andeutungen  die  Veranlassung  zur  Einführung  eines 
wirklichen  Schulturnens  gewesen  und  ,,Yon  Dänemark 
aus  ist“  fügt  G.  hinzu,  „der  Anfang  im  benachbarten 
Schweden  gemacht“:  bei  uns  aber  blieb  es  erst  der 
neuesten  Zeit  Vorbehalten,  den  GutsMuths’schen  Gedan¬ 
ken  der  innigen  Vereinigung  von  Schule  und  Leibes¬ 
übungen  wieder  aufzunehmen,  während  die  politischen 
Geschicke  unseres  Vaterlandes  und  die  mit  derselben 
zusammenhängende  Auffassung  der  Bedeutung  und  äusse¬ 
ren  Stellung  der  Turnkunst  selber  an  der  Verzögerung 
allgemeiner  Einführung  derselben  bei  der  Jugenderzie¬ 
hung  die  Schuld  trugen. 

Mag  nun  auch  eine  Richtung  der  Leibesübungen 
und  ,,Leibesbewegungen“ ,  die  ,,medicinische  Gym¬ 
nastik“,  nach  Füller  und  Tissot,  (um  von  deutschen 
Aerzten  zu  schweigen),  in  Schweden  eine  tiefere 
Durchforschung  zum  Besten  der  Heilkunde  gefunden 
haben,  so  ist  doch,  so  viel  wir  wissen,  nur  in  D euts ch- 
land  die  Sache  der  Leibesübungen  für  alle  Schulgat¬ 
tungen  und  für  beide  Geschlechter,  sowohl  was  den 
Unterrichts-  und  Erziehungsstoff  als  die  Methode  und 
die  ganze  Organisation  dieser  Jugendangelegenheit  be¬ 
trifft,  auf  eine  Stufe  der  Ausbildung  gelangt,  dass  fer¬ 
ner  Gleichgültigkeit  oder  auch  nur  Lauheit  Seitens  der 
Staatsbehörden  oder  der  Schulmänner  gegen  diese 
Volksangelegenheit  vergeblich  nach  Entschuldigungs¬ 
gründen  suchen  werden. 
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Hoffen  wir  vielmehr,  dass  dem  Beispiele  derjeni¬ 
gen  unserer  deutschen  Regierungen,  die  durch  geeig¬ 
nete  Verfügungen  dem,  was  tüchtige,  für  bessere  Volks¬ 
erziehung  begeisterte  Erzieher  für  das  „Schulturnen“ 
gethan,  bereitwillig  Eingang  in  die  öffentliche  Erzie¬ 
hung  gewährt  haben,  bald  alle  übrigen  mit  gleicher 
Verbesserung  der  bisherigen  Volkserziehung  folgen  wer¬ 
den,  obwohl  jegliche  Staatsregierung  sie  zufolge  ihrer 
Stellung  und  ihrer  Verpflichtung  für  das  allgemeine 
Volkswohl  Sorge  zu  tragen,  selbstständig  schon  ,, längst“ 
mit  dem  hätte  voranschreiten  sollen*),  was  zum  Wohle 
der  Schuljugend  wie  des  Staates  so  lange  nur  von  den 
Erziehern  vergeblich  gefordert  wurde. 

Ist  es  nun  der  Zweck  der  vorliegenden  Zeilen,  eine 
kurze  Darstellung  des  Entwickelungsganges  der  erzie¬ 
henden  Leibesübungen  bis  zu  ihrer  vollen  Schulgemäss- 
heit  zu  geben,  woran  sich  ein  Blick  auf  den  jetzigen 
Stand  dieser  Schulangelegenheit,  wie  von  selbst  reihen 
wird,  so  kann  die  Schilderung  der  Stellung,  welche 
der  Erneuerer  der  Leibesübungen  diesem  neuen  Erzie¬ 
hungszweige  gegeben  wissen  will  und  die  Angabe  der 
Uebungsmittel  und  des  Unterrichtsstoffes,  durch  deren 
•Handhabung  er  das  Ziel  der  Erziehuiigsangelegenheit 
für  erreichbar  hält,  sich  zunächst  nur  auf  die  1793  er¬ 
schienene  „Gymnastik  für  die  Jugend“  beziehen. 


*)  Frank  in  dem  oben  angeführten  „System  einer  vollst.  Polizei“ 
(11.  624)  forderte  von  der  öfFenll.  Gesundheits-Polizei  Wiederherstellung 
der  Gymnastik  zunächst  freilich  für  die  zu  erziehende  Jugend,  jedoch 
,,für  jedes  Geschlecht,  für  jedes  Alter“  derselben,  damit  dem  Schaden, 
„welche  die  Wissenschaften  und  die  sitzende  Lebensart  der  allge¬ 
meinen  Gesundheit  zufügen“  soviel  als  möglich  in  dem  Alter 
vorgebeugt  werde,  „worin  der  Körper  zur  künftigen  Lebensfrist  seine 
schlimme  oder  gute  Anlage  gewinnt“  (S.  625):  erkennt  jedoch  ebenso 
die  Verpflichtung  des  Staates  an,  durch  geeignete  Verfügungen  und  Be¬ 
günstigung  von  Uebungsanslalten  auch  das  leibliche  Wohl  der  Er¬ 
wachsenen  möglichst  «u  fördern,  (S.  686  fg.) 
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GutsMuths*)  beschränkt  in  diesem  klassischen 
„Beitrage  zur  nöthigsten  Verbesserung  der  körperlichen 
Erziehung“,  in  diesem  seinem  „Vorschläge  der 
Gymnastik“  (S.  139  u.  flgd.)  die  Einführung  geord¬ 
neter  Leibesübungen  nicht  auf  die  öffentlicheSchiil- 
erziehuiig**),  zu  welcher  Einseitigkeit  freilich  auch 
kein  Vaterlandsfreund,  kein  Erzieher  je  kommen  kann:  er 
empfiehlt  vielmehr  die  Sache  der  von  ihm  dargestellten  all¬ 
seitigen  Leibeserziehung,  damit  sie  in  das  Ganze  der  Volks- 
erziehuiig  eingereihet  werde ,  „mit  der  herzlichsten 
Ueberzeugung  von  dem  Nutzen  des  Gegenstandes  allen 
Eltern,  denen  es  ein  Ernst  ist,  ihre  Kinder  am  Kör¬ 
per  und  Geiste  gesund  zu  erziehen;  allen  Privat¬ 
erziehern  ganz  vorzüglich,  denen  das  Wohl  ihrer 
Zöglinge  am  Herzen  liegt;  allen  Schulanstalten, 
die  nicht  blos  den  Geist,  sondern  auch  den  Körper 
bilden  wollen,  der  so  unzertrennlich  von  ihm  ist;  mei¬ 
ner  ganzen  Nation,  die  es  so  sehr  verdient,  ihrer 
nervichten  Ahnen  werth  zu  bleiben  und  durch  physische 
Festigkeit  die  edle,  altdeutsche  Treue  ihres  Charakters 
zu  behaupten  und  zu  beleben;  allen  biedern  Für¬ 
sten,  die  ihre  höchste  Pflicht  in  die  Beförderung  des 
Wohls  ihrer  Untergebenen  setzen“  (S.  144):  immer  aber 
gilt  als  Hauptsache  und  als  die  natürlichste  Vorbedingung 
fernerer  Einrichtungen,  dass  die  öffentliche  Erziehung 
in  den  Schulen  vor  Allem  durch  die  Aufnahme  dieser 
Leibeserziehung  sich  in  ihrem  Wirken  ergänzen  müsse : 
„unsere  Schulen“,  heist  es  S.  13  tadelnd,  „beschäfti¬ 
gen  sich  mit  der  Bildung  des  Körpers  beinahe  durch- 
gehends  im  Geringsten  nicht  und  das  mit  vollem  Rechte ; 
denn  ihr 'Plan  bringt  es  nicht  mit  sich.  Aber 

Der  ,, Turner“  v.  J.  1848  No.  3  brachte  ausser  einem  tretF- 
Öichen  Abrisse  der  Lebensscbicksale  u.  s.  f.  des  gefeierten  Mannes  ein 
,,sehr  ähnliches“  Bild  desselben.  G.  ist  geboren  am  9.  Aug.  1759  zu 
Quedlinburg  und  starb  am  21.  Mai  1839  in  Schnepfenthal. 

**)  S.  gleich  S.  11  u.  an  vielen  Stellen. 
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das  ist  eben  unverzeihlich,  dass  er  es  nicht 
mit  sich  bringt,  das  ist  eben  ein  böses  Zeichen, 
dass  Niemand  in  dem  Begriffe  Schule  die  Idee  von 
Körp erbildung  findet.“  Und  wenn  die  „Vorneh¬ 
men“  etwa  noch  durch  Tanzen,  Fechten,  Reiten  u.  s.f. 
für  Gesundheit  und  Leibesentwickelung  ihrer  Kinder 
Sorge  tragen  konnten,  so  müsste  die  öffentliche  Schule 
auch  für  die  „arbeitende  Klasse“  sorgen,  die  in  der 
„jetzigen  Lage  der  Sache,  y/o  man  nur  öffentlich  lehrt, 
aber  nicht  erzieht,  für  die  körperliche  Ausbildung 
ihrer  Kinder  nichts  thun  kann“  (S.  20) :  „die  eben  ge¬ 
nannten  Uebungen  (der  Vornehmen)  sind  für  sie  zu  kost¬ 
bar,  mithin  bleibt  bis  mit  14.,  16.  Jahr  alle  Körperbil¬ 
dung  dem  Zufalle  überlassen,  so  lange  die  bürgerliche 
Gesellschaft  durch  ihre  Schulen  nichts  dafür  thut“; 
und  wenn  GutsMulhs  selbst  in  einer  Musterung  dessen, 
was  „seit  dem  Aufblühen  der  sogenannten  neueren 
(philanthropinischen)  Erziehungsart  —  die  der  Kenner 
aber  schon  bei  Plato  und  andern  alten  Griechen  fin¬ 
det“  (S.  122)  auch  für  Verbesserung  der  „physikalischen 
Erziehung“  geschehen  sei,  bekennen  muss,  dass  die 
Verbesserungen  der  physischen  Erziehung  „eigentlich 
nur  in  Büchern  gedruckt“  ständen,  „ausgeführt  aber 
nur  zum  Theil  in  einzelnen  Familien“  und  in  einigen 
(Privat)-Erziehungsanstalten*)  seien,  „so  dass  man  sie 
noch  gar  nicht  als  Volkserziehung  betrachten  darf“ 
(S.  129  vergl.  mit  S.  133)  —  —  so  geht  aus  alle  dem 
hervor,  dass  nach  Guts  Mut  hs  die  Schule  selbst  sich 
reformiren,  die  Schule  selbst  neben  der  Geistesbildung 


*)  ,, Die  Vorbessevangen  unserer  ö  ff  e  n  tl  i  ch  e  n  grossem  Schu¬ 
len  sind  sehr  schätzbar,  aber  sie  beschränken  sich  auf  Unterrichtsme¬ 
thode  und  neue  Zweige  der  Wissenschaften,  allenfalls  auch  auf  gesündere 
Einrichtung  der  Schulgebäude  und  Geldökonomie.  Da  sie  im  Grunde  nur 
Unterrichtsanstalten  sind,  so  lässt  sich  nach  ihrer  Einrichtung  von  ihnen 
auch  billig  nichts  weiter  erwarten“  (S.  126).  Passt  das  nicht  noch  auf 
viele  Schulen  unserer  Zeit?! 


33 


auch  der  leiblichen  Erziehung  der  ihr  Aiivertrauteu  sich 
ainiehmeii  müsse,  und  zwar  ohne  Einschränkung  die 
Schule  in  Stadt  und  Land,  wobei  freilich  zu  erwähnen 
ist,  dass  eine  besondere  Rücksicht  auf  Leihesühungen 
der  weiblichen  Schuljugend  in  dem  Buche  nicht 
genommen  wird.  Welche  G r äii z h e s tim mu ng  der 
„Gymnastik“  als  Erziehungsangelegenheit 
stellt  GiitsMuths  auf,  was  betrachtet  er  als  das  Ziel 
des  Unterrichtes  in  derselben;  welches  Uehungs- 
Stoffes  bedient  er  sich? 

„Es  ist  leicht  einzusehen,  dass  unter  Körperhil- 
d  u  11  g  mehr  gedacht  werden  müsse,  als  ein  Inbegriff  von 
mechanischen  Fertigkeiten“  heisst  es  S.  127; 
hei  einer  wirklichen  Lei bes-Er Ziehung  handele  es 
sich  um  „gleichmässige  Uebung  aller  Körper¬ 
kräfte“  (S.  211),  ,,mässigen  und  gleichmässi- 
gen  Gebrauch  aller  Glieder  und  Muskeln“;  wie  bei 
den  Griechen,  so  soll  es  bei  der  deutschen  Gymnastik 
sein.  ,,Alle  Glieder  genossen  Freiheit  und  Bewegung“ 
„man  übte  alle  Glieder  nicht  nur,  sondern  besonders 
auch  die,  welche  der  Uebung  am  meisten  be¬ 
durften“  (S.  234  u.  265). 

So  stellt  nun  GutsMuths,  wo  er  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  deutschen  erziehenden  Gymnastik  angiebt 
(er  erklärt  sie  als  „Arbeit  im  Gewände  jugendlicher 
Freude“  S.  264),  freilich  den  gesundheitlichen  Ein¬ 
fluss  der  Leibesübungen  an  die  erste  Stelle,  indem  er 
als  Gewährsmänner  für  genauere  Nachweisung  des 
Nutzens,  den  körperliche  Uebuiigen  nicht  nur  für  den 
geregelten  Gang  aller  körperlichen  Functionen,  sondern 
auch  für  Kräftigung  aller  Organe  und  des  ganzen 
menschlichen  Organismus  haben,  die  berühmtesten 
Aerzte  seiner  Zeit  (neben  Tissot  und  Fiiller  u.  s.  f. 
au  vielen  Stellen,  auch  Fr.  Iloffmann*)  S.  203  flgd.) 


*)  Er  schrieb :  ,,De  moUi  corp.  oplim.  medicina.“ 
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—  für  die  Praxis  der  Pädagogen  wohl  ausführlich  ge¬ 
nug  —  redend  aufführt.*)  Kann  freilich  „die  Gymnastik 
sogar  die  verlorene  Gesundheit  wieder h erstelle n‘‘ 
(S.  213),  wie  die  Alten  ja  schon  eine  „medicinische 
'Gymnastik“  hatten  und  unter  den  Neueren  die  Aerzte 
Füller  und  Tissot  die  ,,medicina  gymnastica“  in  beson¬ 
deren  Werken  darstellteii  (vergl.  hier  S.  215  u.  Vieth 
Enc3^cl.  der  Leibesüb.  11.  S.  12  flgd.) ,  so  haben  die 
Erzieher,  die  ja  auch  nicht  Heilkünstler  gegen  Krank¬ 
heiten  des  Geistes  sind,  freilich  wohl  in  Bezug  auf  die 
Leibesübungen  die  Jugend  diätetisch,  durch  die  Wissen¬ 
schaften  der  Aerzte  belehrt,  zu  behandeln  (S.  64S),  das 
eigentliche  Heilen  durch  Leibesübungen  aber  den  Aerz- 
ten  zu  überlassen  und,  nach  Platonischer  Ansicht,  die 
von  ihnen  der  Jugend  dargebotene  Gymnastik  beson¬ 
ders  auch  zum  Nutzen  der  Psyche  aiizuordnen : 

(musische  Bildung  und  gymnastische)  Tijg  ipvxvg 
(s.  hier  S.  200  vergl.  mit  S.  XVI.  der  Einleitung). 
Strebt  die  rechte  Menschenerziehung,  Körperfestigkeit 
und  Kraft,  Muth  und  Mannsinn  mit  Kultur  des  Herzens 
und  Geistes  vereint“  an**),  soll  nach  dem  alten  (auch 
von  Luther  gebrauchten)  Worte  ,,mens  sana  in  corpore 
sano“  (hier  Vorrede  S.  XL,  wo  das  sanum  durch  ,, ge¬ 
sund  und  kräftig“  wiedergegeben  wird)  der  Erziehung 
Ziel  sein,  welche  anderen  Ergebnisse  als  blos  leibliche 
Gesundheit  und  Kraft  wird  ferner  die  erziehende 
Gymnastik,  deren  Hauptzweck  ja  „Harmonie  zwischen 


*)  GutsMuths  hätte  schon  aus  der  blossen  Zusammenstellung  des¬ 
sen,  was  ,, Aerzte,  Erzieher,  Philosophen“  (S.  483)  über  die  Bedeutung 
und  den  Nutzen  der  Leibesübungen  beigehracht  hatten,  wie  er  sagt,  ein 
sehr  umfangreiches  Buch  bilden  können. 

**)  Rousseau  s  orte  „la  force  du  corps  et  celle  de  l’homme: 
la  raison  d’un  sage  et  la  vigeur  d’un  athlcte“  (Emile  p.  163)  mö¬ 
gen  wegen  des  alten  Wortes  [Athlet]  übertrieben  klingen,  sie  gewähren 
doch  das  vollkommenste  Ideal  des  Menschen“.  S.  auch  S.  131  und 
über  die  Athleten  S.  275. 
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Leib  und  Geist“  ist,  haben?  (S.  197.)  Um  kurz  zu 
sein,  stehe  hier  nur  der  Schluss  des  Abschnittes  ,,über 
Nutzen  und  Zweck  der  Gymnastik“  (von  S.  188  bis 
S.  256)  nämlich  die  S.  256  aufoestellte  „>Yiinschens- 
würdige  Parallele  zwischen  den  Eigenschaften 
des  Leibes  und  des  Geistes“ 

„Gesundheit  des  Leibes  —  Heiterkeit  des  Geistes; 

Abhärtung  —  männlicher  Sinn; 

Stärke  und  Gescliick  —  Geistesgegenwart  und  Mutli; 

Thätigkeit  des  Leibes  —  Thäligkeit  des  Geistes; 

Gute  Bildung  —  Schönheit  der  Seele;*) 

Schärte  der  Sinne  —  Stärke  der  Denkkraft“ 

womit  zu  gleicher  Zeit  auch  die  geistigen  Ziele  der 
GutsMuths’schen  Gymnastik  angedeutet  sind:  während 
S.  264  flgd.  noch  genauer  angegeben  wird,  welchen 
leiblichen  und  geistigen  Zwecken  die  Gymnastik  dienen 
müsse.  Sie  „befördere  den  Kreislauf;  stärke 
Muskeln  und  Nerven  —  sic  muss  also  bald  den 
ganzen  Körper,  bald  einzelne  Glieder  in  Action  setzen 
und  bald  mehr,  bald  weniger  mit  Anstrengung  verbun¬ 
den  sein,  ohne  abzuspannen“;  sie  soll  den  Körper 
„stärken,  ihn  geschickt  und  behende  ma¬ 
chen;  ihre  Ausführung  habe  also  hinlängliche  Schwie¬ 
rigkeit  für  die  Kraft  der  Muskeln  und  Sehnen ;  sie  ver¬ 
lange  einen  ansehnlichen  Grad  körperlicher  Biegsam¬ 
keit,  sie  nähere  sich  einigermassen  dem  Künstlichen“. 
Da  sie  schönere  Bildung  des  Körpers  befördern 
soll,  so  sei  sie  „nicht  die  abstumpfende  Arbeit  des 
Tagelöhners ;  keine  Last,  die  den  Bau  des  Körpers  ver¬ 
renkt“,  keine  Athletik;  sie  wirke  vielmehr  „gleich- 

*)  ,, Unsre  Moralität  beruht  auf  dem  Willen,  und  dieser  hängt 
ganz  von  den  Einsichten  unseres  Geistes  ah“  (S.242).  ,, Zum  Voll¬ 
bringen  gehört  Thatkraft;  um  diese  zu  äussern - muss 

der  Körper  stark,  gesund  und  geschickt  sein,  dann  erst  ist 
ihm  das  Vollbringen  möglich. —  Seht  da  den  Zusammenhang  zwi¬ 
schen  M  oralität  und  Gymnastik  deutlich  und  unleugbar.“  (S.  243.) 
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massig’  auf  den  ganzen  Körper,  oder  sie  übe  bald 
dieses,  bald  jenes  Glied ,  das  der  Uebung  am  meisten 
bedarf,  vorzüglich/^  Sie  soll  ferner  von  ,, weichli¬ 
ch  er  Sinnlichkeit“  abzieheii:  „sie  sei  also  mit 
Mühe  verknüpft;  verlange  Geduld,  Ausdauer, 
störe  die  weichliche  Ruhe,  gewöhne  den  liebenden 
an  bald  geringem,  bald  merklichem  Schmerz,  damit 
er  ihn  verachten  lerne;  sie  stelle  ihn  der  Witterung 
und  den  Elementen  blos,  damit  seine  Haut  sich  abharte, 
denn  sie  ist  es  ja,  die  das  Ganze  schützen  soll.“  Fer¬ 
ner  soll  sie  „den  Muth  heben,  die  Gegenwart  des 
Geistes  beleben,  die  Thätigkeit  wecken  und  er¬ 
halten;  wir  legen  daher  in  ihre  Ausführung  bald  so 
bald  so  einige  Gefahr,  muthvolles  Ausharren 
und  einen  hohen  Grad  von  Nacheiferung.“ 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  dem  U  e  b  u n  g s  st  o  f f e , 
durch  dessen  Anwendung  ausser  den  so  eben  angeführ¬ 
ten  mehr  geistigen  Eigenschaften  und  Tugenden  auch 
die  mehr  leiblichen  Vorzüge  (obwohl  auch  diese  nur 
„um  des  Geistes  willen“)  den  [lebenden  zufallen  werden? 

Sehen  wir  von  den  „Handarbeiten“  und  den  „ge¬ 
sellschaftlichen  Jugendspielen“  hier  ab,  die  mit  den 
„eigentlichen  gymnastischen  Uebungen“  die  drei  Gat¬ 
tungen  „pädagogischer  Leibesübungen“  bilden,  welche 
GutsMuths  anerkennt,  so  werden  die  eigentlichen 
Leibesübungen  in  einer  solchen  Fülle,  Abstufung  und 
Ordnung  dargestellt,  dass  die  oben  angeführten  Zwecke 
der  leiblichen  und  geistigen  Gesundheit  und  Kräftigung 
gar  wohl  mit  ihnen  erreicht  werden  können :  wenn  auch 
die  eigentliche  Beschreibung  der  Uebungen  nicht  ihren 
Eintheilungsgrund  ,,vom  menschlichen  Körper“  hernimmt 
(am  Ende  der  Beschreibung  wird  „ein  auf  Anato- 
mie  gegründetes  System  der  gymnastischen 
Uebungen“  in  tabellarischer  Kürze  geliefert,  S.  268 
u.  S.  626flgd.),  sondern  als  natürlichste  Art  der  Zu¬ 
sammenstellung  der  Uebungen  die  „generische“ wählt. 
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welche  die  gleichartig'eii  Ueburig;eii  nicht  trennt,  und 
sich  mehr  als  jede  andere  Uebungsordniing’  an  ,,die 
Methode  schmiegt,  nach  welcher  man  Gymnastik  lehren 
soll.“  (S.  269.) 

So  finden  wir  denn,  und  die  sjiäteren  Turnschrift¬ 
steller  insgesammt  —  erst  Spiess  wählte  eine  andere 
Ordnung  der  Uebungeii  —  folgten  hierin  GutsMuths,  in 
besonderen  Abschnitten  die  Uebungen  im  Springen 
(mit  und  ohne  Stab),  Laufen,  Werfen  (auch  mit 
deniDiscus),  Ringen,  Klettern,  Haltung  des  Gleich¬ 
gewichts;  Heben,  Tragen,  Ziehen,  Reifen- 
ii  hu  Ilgen  u.s.f. ;  Gehen  und  milit  airi  sc  h  e  Uebun¬ 
gen  als  ,, eigentliche  gymnastische  Uebungen“  mit  Be¬ 
rücksichtigung  der  entsprechenden  Uebungen  bei  den 
Alten  in  liebenswürdiger  Frische  und  Lebendigkeit, 
mit  Angabe  zweckmässiger  ,,Elenientarübungen“  (dem 
Keime  der  Freiübungen)  *)  und  einer  Fülle  pädagogi¬ 
scher,  diätetischer  und  methodischer  Winke  **) 
dargestellt  und  wieder  sind  in  Bezug  auf  die  gesund¬ 
heitliche  Einwirkung  der  verschiedenen  Uebungen 
Aussprüche  älterer  und  neuerer  Aerzte  belehrend 
aufgeführt. 

Wie  besonders  der  von  dem  „Tragen,  Gehen  und 
den  militairischen  Uebungen“  handelnde  Abschnitt  auf 
die  Nothwendigkeit  der  späteren  „Frei-  und  Ordnungs- 


*)  S.  280  ist  schon  von  ,,Takt“  hei  gemeinsamer  Darstellung  sol¬ 
cher  ,, Vorübungen“  die  Rede,  welche  aber  ,, nicht  bloss  als  Vorübun¬ 
gen  gebraucht  werden  sollen,  sondern  auch  für  immer  an  sich  selbst 
acht  gyranaslische  Uebungen  bleiben.“  (S.  283.)  Wem  fallt  nicht 
hierbei  das  Sträuben  von  Anhängern  der  Berliner  Turnscbule  gegen 
das  Wort  und  die  Sache  der  ,, Freiübungen“  ein ,  welche  diese  ganze 
selbstständige  Turuart  lieber  ,, allgemeine  Vorübungen“  nennen  wollten. 

**)  Man  vergl.  z.  B.  über  das  Ringen  S.356;  vom  Klettern  S.  390. 
Beim  Tragen  (S.  444)  soll  die  Last  keinen  Druck  schädlicher  Art  auf 
das  Knochensystem  äussern  u.  s.  w. 
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Übungen“  hinweiset,  möge  man  aus  den  Bemerkungen 
S.  468,  473  und  474  selbst  entnehmen. 

Weiter  werden  dann  noch  als  Unterarten  der  ,, eigent¬ 
lichen  gymnastischen  Uebungen“  abgehandelt:  „Ba¬ 
den  und  Schwimmen“;  sodann  als  ,, einige  andere 
Uebungen,  die  bei  der  Erziehung  nicht  ganz  vergessen 
werden  sollten“  Unterweisungen  angedeutet,  wie  man 
das  Verhalten  bei  einer  plötzlich  eintretenden  Feuers¬ 
gefahr  zum  Uebungsgegenstande  machen  könne  (Wecken 
aus  dem  Schlaf);  dazu  wird  an  eine  bisweilen  anzu¬ 
stellende  Uebung  im  Wachen  und  ein  massiger  Genuss 
von  Speisen,  einer  Art  Fasten  erinnert:  ein  Abschnitt 
über  „lautes  Lesen  und  Declaniiren  bes.  im  Freien“ 
zur  Uebung  und  Stärkung  der  Sprachwerkzeuge  und 
der  Brust,  welches  jedoch  nur  „durch  Schulen,  durch 
Erziehungsanstalten  und  durch  bessere  Aufsicht  beim 
Privatunterricht  in  Gang  gebracht  werden  kann“  (S.536) 
geht  einer  umfassenden  Anleitung  zu  Sinnesübun¬ 
gen  voraus.  Von  den  ,, Handarbeiten“,  nach  Guts- 
Muths  der  zweiten  Gattung  der  „pädagogischen  Lei¬ 
besübungen“  handelt  der  letzte  Abschnitt  des  Buches: 
die  dritte  Gattung  derselben,  die  ,, Jugendspiele“  noch 
zu  beschreiben,  „gestatte  der  Raum  nicht“  (S.  XVH.  d. 
Vorrede),  doch  ist  bekannt,  dass  GutsMuths  das  hier 
gegebene  Versprechen  späterer  Bearbeitung  dieser  Ju¬ 
gendangelegenheit  durch  seine  ,, Spiele  zur  Uebung  und 
Erholung  des  Körpers  und  Geistes  für  die  Jugend,  ihre 
Erzieher  und  alle  Freunde  unschuldiger  Jugendfreuden“ 
im  Jahre  1796  erfüllt  hat;  von  denen  ,, Schnepfenthal 
1802“  die  dritte  Auflage  erschien  (die  zweite  1798); 
Klump p  hat  dies  Spielbuch  bekanntlich  neuerdings 
(aucli  mit  dem  „Barlaufen“  u.  a.)  herausgegeben. 

In  Bezug  auf  die  Einrichtung  und  äussere 
Stellung  des  Unterrichtes  in  den  Leibesübungen  und 
der  Lehrart  in  denselben  entnehmen  wir  dem  Guts- 
muths’ sehen  Werke  Folgendes: 
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1)  Uebungsräiime  und  deren  Ausstattung  mit 

G  e  r  ä  t  h  e  n. 

„Unsere  Gymnasien  und  ö ffentli clie n  S chu- 
len  haben  fast  durchaus  geräumige  Ilofplätze, 
auch  Gärten,  wo  man  die  Leibesübungen“  treiben 
könne;  „und  wo  gar  kein  Raum  ist,  bietet  ihn  das  freie 
Feld  dar.  Unsere  Dörfer  haben  die  schönsten  Plätze 
zu  dergleichen  Uebungen  für  die  Landjugend“  (S.  158). 
,, Unser  Gymnasium  sei,  so  \'iel  es  nur  immer  sein 
kann,  das  Freie.  Wir  wollen  ja  den  Knaben  an  die 
veränderliche,  bald  heitere  bald  düstere  Natur  gewöh¬ 
nen,  wozu  also  grosse  Gebäude!“  (S.  266). 

Die  von  G.  aufgeführten  Uebungsgeräthe  sind  noch 
sehr  einfach:  als  ein  Hauptgeräthe  gilt  der  Schwebe¬ 
baum,  „Balken“  zum  „Balkengehen“  genannt  (S.  409) 
—  auch  die  „Rust“  („Kante“)  ist  aufgeführt  —  ferner 
bildet  GutsMuths  ein  einfaches  Klettergerüst  ab 
(einen  Zweibaum)  mit  einer  Stange,  eine  m  ,, daumen¬ 
dicken“  Seile,  und  einer  Strickleiter,  zu  welchen  Kletter¬ 
zeugen  noch  ein  (aut zwei  Ständern  ruhender)  Querbal¬ 
ken  gehört:  er  ist  das  Vorbild  unseres  ,, Recks“  und 
gleicht  dem  ,, Enterbaume“  der  Späteren;  ein  Paar 
,, Springfeiler“  kommen  noch  hinzu,  einige  Stäbe,  Seile 
und  Reifen:  das  ,,Voltigirpferd“  ist  nicht  beschrieben, 
obwohl  GutsMuths  auch  in  diesen  Uebungen  seine  Schü¬ 
ler  unterrichtete  (S.  293):  er  führte  den  ,, gesellschaft¬ 
lichen  Sprung“  (Bocksprung)  und  an  dem  Schwebe- 
baume  einige  Uebungen  dieser  Turnart  an;  eine  leichte 
Leiter  (auch  zum  Tiefspringen  zu  benutzen,  oder 
statt  derselben  eine  tragbare  Treppe“  (S.  306),  Stel¬ 
zen  u.  s.  f.  gehören  auch  noch  zur  einfachsten  Aus¬ 
stattung  eines  Uebungplatzes.*)  Von  diesen  Geräthen 


*)  GutsMuths  beschreibt  ferner  noch  die  ,, Wippe“  und  eine  nicht 
mehr  gebrauchte  „Ovalschaukel“  S.  4,28  flgd. 
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heisst  es  S.  158  „sie  kosten  änssersl  wenig;  sie  über¬ 
steigen  nicht  einmal  das  Vermögen,  welches  der  will- 
kührlichen  Verwendung  nnserer  jungen  Leute  anf  Schu¬ 
len  überlassen  ist.  Ausserdem  „wie  gern  würden  auf¬ 
geklärte  Eltern  die  kaum  nennenswerthen  Beiträge  dazu 
herschiessen,  wenn  die  (Gesundheits-jPolizei,  welche 
die  gymnastischen  Spiele  auf  alle  Art  be¬ 
fördern  sollte  (s.  Frank  Sj^stem  einer  vollst.  med. 
Polizei  III.  S.  791)  —  und  die  Schulvorsteher  die 
Sache  durch  Empfehlung  unterstützten;  wenn  der  Fürst 
des  Landes  sich  ihrer  annähme  und  diese  heilsamen 
Uebungen  zu  Nationalfesten  erhöbe,  woran  es  uns 
so  sehr  mangelt“  (S.  159). 

Von  Winter  ü  b  u  n  g  s  r  ä  u  m  e  n  spricht  G  utsMuths 
Nichts,  wie  auch  von  regelmässiger  Fortsetzung  des 
Unterrichtes  in  den  Leibesübungen  im  Winter  niciits 
bemerkt  wird,  doch  führt  er  das  Schlittschubiaufen 
(S.  435  „ich  kenne  keine  schönere  Gymnastik  als  das 
Schlittschuhlaufen“)  und  die  Kämpfe  mit  „Schneebällen“ 
(S.  479)  und  „kaltes  Waschen  und  Baden“  (in  einer 
Badewanne)  (S.  506),  sogar  den  Daiierlauf  (S.  330 
u.  332)  als  treffliche  Gesundheits-  und  Erziehungsmittel 
auch  für  die  kältere  Jahreszeit  an. 

2)  Lehrer  der  Leibesübungen. 

Wer  wird  sich  der  „hinreichend  vollständig  und 
praktisch“  beschriebenen  Sache  der  Leibesübungen  als 
Lehrer  unterziehen  wollen,  fragt  GutsAlnths  (S.  165). 

Den  Privaterzieher  zwinge  schon  die  „schrei¬ 
endste  Noth  dazu  —  Langeweile  der  Zöglinge,  eine  wirk¬ 
liche  Qual  für  ihn  und  sie,  der  er  heilsamer  als  durch  Leibes¬ 
übungen,  nicht  durch  Lektüre  oder  gar  durch  —  Kartenspiel 
entgegentreten  könne.  „Ist  sein  Aufenthalt  das  Land  — 
welche  treffliche  Gelegenheit  giebt  die  Flur,  der  Wald 
u.  s.  w.  zu  Leibesübungen;  in  ihnen  findet  er  ein  schö- 
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lies  Mittel,  die  Kinder  an  sich  zu  fesseln;  er  verjüngt 
sich  unter  ihnen;  er  ruft  seine  Jugendzeit  zurück, 
mischt  sich  in  ihre  iinschnldigen  Spiele;  er  benutzt  sie 
als  Bewegungsgründe  zur  Geistesanstrengung;  sie  wer¬ 
den  nalürliche  Belohnung  für  Fleiss,  Entziehung  der¬ 
selben  wird  Strafe  für  Trägheit“  (S.  Iö5). 

,,ln  Städten,  bei  öffentlichen  Schulen,  hat 
die  Sache  mehr  Schwierigkeit“  doch  gerade  dieselben 
günstigen  Folgen  für  Lehrer  und  Schüler,  wie  sie  soeben 
für  die  Privaterziehung  geschildert  worden  sind.  Leider 
Irilft  wohl  auch  in  uiisern  Tagen  noch  manche  Lehrer 
wegen  ihrer  Stellung  zur  Turnsaehc  der  Vorwurf  eines 
„gewissen  —  Stolzes“,  den  GutsMulhs  ,, nicht  ii ähe r 
bezeichnen“  mag  (S.  166),  sei  es  in  Bezug  auf  rechte 
Würdigung  der  Erzieh ungsbedeutsanikeit  des  Turnens 
oder  in  zu  weitem  Fernhalten  der  Unterrichtsarbeit  von 
ihrer  Person:  während  ebenso  in  Bezug  auf  das  Schul¬ 
turnen  auch  vielen  unserer  Lehrer  ,, trefflichen,  eifri¬ 
gen  Männern  —  in’s  Herz  geschrieben  ist:  lasset  uns 
Gutes  zu  thun  nicht  müde  werden“  (S.  166):  ich  brau¬ 
che  z.  B.  nur  an  Namen  wie  Bruckner  (der  leider 
auch  für  das  Schulturnen  zu  früh  gestorben)  und  Brei  er 
zu  erinnern. 

Auch  in  unseren  Tagen  und  für  unsere  Scliul- 
erzieliung  sind  wir  noch  nicht  so  weit  gekommen,  die' 
GutsMutlis’sche  Frage  „welcher  Lehrer  wird  sich  der 
Sache  derLeibesübungen unterziehen  können?“  (S.166) 
unaufgestellt  zu  lassen.  GutsMuths  fordert,  dass  wenig¬ 
stens  die  jüngeren  Lehrer  der  öffentlichen 
Schulen  sich  durch  Selbstüben  für  diesen  Unterricht 
befähigen  sollen,  während  die  Privaterzieher 
ohnedies  „in  den  Jahren  sind,  wo  man  zu  dergleichen 
Uebiingen  noch  Kraft  hat  und  aufgelegt  dazu  ist  oder 
werden  kann.  —  Ich  muss  noch  hinzufügen,  dass  das 
Zerstörende ,  was  ihre  sitzende  Lebensart  für  ihre 
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eigene  Gesmidlieit  hat,  dadurch  völlig  entschwinden 
würde“  (S.  166).*) 

Von  Lehrerbildungsanstalten  auch  für  die 
Leibesübungen  konnte  GutsMuths  als  der  Erneuerer 
dieser  ganzen  Erziehungsangelegenheit  natürlich  noch 
nicht  sprechen:  wie  lange  wird  es  aber  bei  uns  noch 
dauern,  bis  in  jedem  Lehrerseminar  auch  das  Turnen 
gelehrt  wird? 

3)  Uebungszeit  und  Uebungsdauer. 

„Zu  nothwendigen  und  nützlichen  Sachen  muss 
man  die  Zeit  nehmen,  dies  ist  Pflicht“.  Diese  zwei 
Worte,  fährt  GutsMuths  fort,  widerlegen  die  gegen  Ein¬ 
führung  des  Schulturnens  etwa  vorzubringende  Ein¬ 
wendung  des  Mangels  an  Zeit  (S.  167). 

In  Bezug  auf  die  Z  e  i  t  v  e  r  w  e  n  d  u  n  g  f  ü  r  L  e  i  b  e  s  - 
Übungen  der  Jugend  solle  man  der  Natur  nach¬ 
gehen,  heisst  es  S.  643 :  „Sie  bereitet  langsam  die  Ma¬ 
schine,  durch  welche  der  Geist  (bald)  wirksam  werden  soll 
und  es  scheint  ihr  an  der  Bildung  des  Körpers 
anfangs  weit  mehr  gelegen  zu  sein  als  an  der 
des  Geistes.  Ganz  unvermerkt  geht  sie  zur  Bildung 
des  Geistes  über  und  lässt  bei  der  des  Körpers  nach, 
aber  erst  sehr  spät  hört  ihre  Wirkung  für  die  Ent¬ 
wickelung  des  Letzteren  ganz  auf“  (S.  644).  Hierin 
liege  die  Erziehuiigsregel,  die  erste  Lebenszeit  (G. 
rechnet  sie  etwa  bis  zum  sechsten  Jahre)  ganz  der  Bil¬ 
dung  des  Körpers  und  der  Siniiestüchtigkeit  zu  bestim¬ 
men  und  nur  durch  die  Umgebung  des  Kindes,  natür¬ 
lich  ohne  alle  Absichtlichkeit  und  eigentlichen  Unter¬ 
richt  des  Kindes  Geist  in  Thätigkeit  versetzen  zu  las¬ 
sen:  im  7.  Jahre  erhielte  das  Kind  täglich  eine  Stunde 

Der  liier  auch  von  G.  angeführte  Arzt  Frank  (Mecliz.  Polizei  II. 
S.  629)  will  wohl  auch  die  Schullehrer  als  U  e  b  u  n  g  s  1  e  h  r  e  r 
verwendet  wissen,  würde  aber  doch  „am  mehrsten“  zur  Anstellung 
eines  besonderen  Lehrers  für  dieses  Fach  rathen. 


43 


»isseiisclmftliclien  Uiitemcbt,  die  sich  init  jedem  Lebens 
Jahre  um  eine  Stunde  täglich  steigerte,  so  dass  im  9.  Jahre 
täglich  3,  im  12.  täglich  6  und  im  15.  Jahre  täglich 
9  Stunden  für  die  wissenschaftliche  Bildung  bestimmt 
würden;  dann  blieben  für  körperliche  Bildung  hei  dem 
siebenjährigen  Kinde  (hei  9  Schlaf- und  15  Wachstunden 
täglicli)  10  Stunden;  hei  dem  neunjährigen  (mit  gleiclier 
Zahl  Schlaf-  und  Wachensstunden)  8;  hei  dem  zwölf¬ 
jährigen  (9  Schlaf-,  16  Wachstunden)  6;  für  den  fünf¬ 
zehnjährigen  (7  Schlaf-,  17  Wachstunden)  4  Stunden 
täglich  für  körperliche  Bildung  (auch  durch  Handarbeiten 
nach  GutsMuths  Plan),  wälirend  jedes  Alter  für  Ruhe, 
Essen  u.  s.  f.  täglich  über  4  Stunden  zu  Yerfügen  hätte 
(S.  645). 

Dieser  Lehens-  und  Beschäftiguiigs- Entwurf  galt 
für  die  studirende  Jugend ,  und  in  seinen  letzten  Be¬ 
stimmungen  auch  für  die  älteren  Jünglinge;  seihst 
der  Mann  im  Amte  sollte  jedoch  mindestens  drei 
Stunden  täglich  zu  körperlichen  Uehungen  sich  frei 
halten.  ,,Eür  Nichtstudirende  ändert  sich  die  Sache 
sehr  ah;  sie  sollten,  so  scheint  es  mir,  vom  12.  Jalire 
an  nie  mehr  als  6  Unterrichtsstunden  haben  und  dabei 
täglich  6  Stunden  arbeiten  und  sich  gymnastisch  üben“ 
(S.  646). 

Mag  man  nun  auch  in  Bezug  auf  den  mitgetheilten 
immerhin  höchst  heachtenswerlhen  Entwurf  einer  ae- 
regelten  Lehens-  und  Arheilsordnuiig  der  Jugend  in 
Manchem  ahweichender  Ansicht  sein,  so  viel  steht  auch 
für  unser  Turnen  fest,  dass  die  Schule  hei  ihrer  Häu¬ 
fung  der  Lehrohjecte  und  ihren  so  oft  ühertrieheneii 
Anforderungen  an  den  häuslichen  Fleiss  der  Jugend*) 

*)  Charakterislisch  sind  die  in  letzterer  Zeit  bekannt  gewoi’denen 
Verfügungen  Prenss.  Schulbeliörden  über  das  bänsliclie  Vielschreiben 
und  die  zu  grosse  Ausdehnung  der  häuslichen  Arbeiten  der  Schuljugend, 
von  denen  Kloss’ens  ,,weibl.  Turnkunst“  auch  in  Bezug  auf  Mädchen¬ 
schulen  Mittheilung  macht.  S.  75. 
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gewiss  noch  nicht  ihrem  Berufe  recht  nachkommt,  wenn 
sie  mit  zwei  Turnstunden  wöchenllicli  dem  Uehungs- 
J)edürfnissse  der  Jugend  zu  entsprechen  meint:  bekannt 
ist,  dass  Spiess  eine  Stunde  täglich  für  leibliche  Er¬ 
ziehung  Seitens  der  Schule  fordert. 

Zu  rechter  Würdigung  der  von  G.M.  verlangten 
Stundenzahl  für  ,, körperliche  üebungen“  muss  man  frei¬ 
lich,  wie  oben  angedeutet,  nicht  vergessen,  dass  auch 
die  Jugend  spiele  nebst  Baden  und  Schwimmen,  Eis¬ 
lauf  u.  s.  f.,  Sinnes  üb  ungen  und  Handarbeiten 
in  sein  System  der  Leibesübungen  gehören,  so  dass 
die  3  und  4  täglichen  Uebuiigsstunden  nicht  zusammen 
dem  Unterrichte  in  den  eigentlichen  anstrengenden  Uebun- 
geii  an  den  Geräthen  und  ohne  diese,  zugetheilt  werden 
dürfen.  Man  vergl.  über  diesen  ganzen  Abschnitt  auch 
S.  167  und  flgd.  und  über  das  zum  Beginn  eigentlicher 
Leibesübungen  geeignete  Aller  (6.-7.  Jahr).  S.  410. 

Die  Wahl  der  Uebungs zelten  macht  GutsMuths 
wieder  von  dem  ürtheile  der  Aerzte  abhängig:  eigent¬ 
liche  (anstrengendere)  Leibesübungen  dürfen  erst  nach 
vollendeter  Verdauung  eintreten:  also  ist  die  beste 
Uebiingszeit  ,,die  Zeit  vor  dem  Mittags-  und  Abend¬ 
essen“  (Worte  des  Arztes  Fr.  Hoffmann),  zu  denen  G. 
auch  die  Zeit  ,,morgens  unmittelbar  nach  dem  Auf¬ 
stehen“  fügt  (S.  648),  eine  Zeit,  über  welche  die  öf¬ 
fentliche  Schule  natürlich  nicht  verfügen  kann,  abgesehen 
von  weiteren  Erörterungen  über  das  Zweckmässige  an¬ 
strengender  Üebungen  eines  eigentlichen  Turnunter¬ 
richtes  zu  so  früher  Tageszeit. 

4)  Soll  das  Turnen  für  die  Jugend  ein  „verbindlicher“ 
IJnterrichtsgegenstand  sein  ? 

Die  Frage  nach  der  Verbindlichkeit  aller  (gesunder) 
Schüler  zum  Turnen  wendet  G.,  wie  es  bei  der  ersten 
Einführung  der  Sache  nicht  wohl  anders  sein  konnte, 
mit  dem  Worte  ab  ,,man  gebrauche  keinen  Zwang“ 
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(S.  637)’*').  Wird  der  Mensch  „in  Sparta  ein  Spar¬ 
taner,  in  Sybaris  ein  Sybarit“,  so  lasse  man  den  kleinen 
Weiclilin^'  (die  Erziehung;  hat  ihn  dazu  gemacht!)  Zu¬ 
schauer  sein,  so  lange  er  will,  und  in  wenigen  Monaten 
wird  schon  aus  dem  Zärtling  ein  dem  erziehenden  Bei¬ 
spiele  der  Grossen  folgender,  derberer  Knabe  geworden 
sein;  einen  ,, körperlich  und  geistig  im  Schlafe  liegen¬ 
den  Knaben,  bei  dem  der  Trieb  der  Nachahmung  so¬ 
wohl,  als  der  der  Ehrliebe  schlummerP‘,  zwinge  man 
dagegen  allerdings,  ,,clie  sanfteren  Körperbewegungen 
milzumachen,  die  nicht  über  seine  Kraft  gehen“;  man 
schenke  dann  aber  auch  dem  kleinsten  Zeichen  von 
Selbstthätigkeit  aufrichtigen  Beifall  und  ,,kann  sehr 
sicher  sein,  dass  man  so  seinen  Körper  und  Geist 
allmählich  kurirt“  (S.  638). 

Die  anwendbarsten  und  wirksamsten  Triebfedern, 
eine  Schaar  von  Knaben  und  Jünglingen  zu  gymnasti¬ 
schen  Uebungen  besonders  anzuregen  und  sie  dadurch 
,,in  einen  männlichen  Ton  zu  stimmen“,  seien  etwa 
folgende,  heisst  es  auf  derselben  Seite:  Vor  Allem  das 
Beispiel  der  Erwachsenen  (s.  auch  S.  635);  und  könnten 
Eltern  u.  s.  f.  sich  von  einer  weichlichen  Lebensweise 
auch  nicht  selbst  losreissen,  was,  wenn  man  sich  in 
ihre  Lage  zu  versetzen  wisse,  leicht  verzeihlich  sei,  — 
so  gebe  es  eine  Art  von  Genugthuung,  wodurch  sic 
Alles  vollkommen  gut  machen  könnten.  „Diese  besteht  — 
ich  fordere  alle  guten  Eltern  auf,  die  Sache  etwas 
ernstlich  zu  beherzigen!  —  darin,  dass  sie  sich  den 
Kindern  als  Beispiele  der  Verzärtelung  auf¬ 
stellen“,  in  die  sie,  ohne  ihr  Verschulden,  durch  jugend¬ 
liche  Verwöhnung  gerathen;  dies  sei  durch  Worte  das 

*)  Der  von  GnlhsMulhs  angeführte  Arzt  Frank  dagegen  (System 
d.  med.  Polizei.  II.  629)  sagt:  „Es  müssen  also  in  allen  Städten,  wo 
eigentlich  der  Sitz  der  nnthätigen  Lehensart  ist,  die  Lehrer  der  (untern) 
Schulen  ihre  Schüler  ohne  Ausnahme  in  das  freie  Feld  hegleiten, 
ihre  Spiele  ordnen  und  den  davorkommenden  Uehungen  vorstehen  u.  s.  f.“ 
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fehlende  Beispiel  ersetzen  (S.  639).  Ferner  soll  Ueber- 
zeugiing;  von  der  Wahrheit  in  das  Herz  der  Jugend 
gepflanzt  werden,  dass  oh n e  A  b  h ä r t ii n g-  u n  d  U e  b ii n  g 
des  Körpers  der  Mann  wohl  sittlich  fühlen,  aber 
sittlich  grosse,  aufopfernde  Thaten  oft  nicht  voll¬ 
bringen  könne;  dass  es  dem  vollkommenen  Manne 
zukomme,  Herr  über  die  Wohnung,  die  „Maschine'‘  des 
Geistes  zu  sein  (S.  640);  sodann  sei  der  Trieb  der 
Ehrliebe  massig  auch  für  die  Leibesübungen  in 
Spannung  zu  versetzen.  Allmählich  werden  die  Ideen, 
wie  rühmlich  es  sei  für  einen  Mann,  „dass  er  starke 
Arme  und  Beine  habe“  (Homer);  dass  er  ausdauere, 
den  Schmerz  überwältige  u.  s.  f.  in  der  jungen  Gesell¬ 
schaft  herrschend;  ein  Wort,  ein  Blick  des  Beifalls 
belebt  den  Zögling  (S.  642),  Wetteifer  entsteht,  und 
ausgezeichnetes  Geschick  oder  auch  Wohlverhalten  wird 
durch  Zuerkennung  eines  Zweiges  oder  Kranzes  be¬ 
lohnt  (S.  643). 

Das  eigentlich  M  etil  0  dis  che  des  Unterrichts 
(nur  eine  Hebung sklasse  wird  vorausgesetzt)  ist, 
wie  schon  erwähnt,  meist  bei  den  üebuiigeu  angedeutet. 
Der  Lehrer  giebt  die  Uebungen  an,  zeigt  sie  oft  selbst, 
hilft  und  hält,  so  viel  nöthig,  wendet  sich  aber  auch 
öfter  in  lebendiger,  frischer  Weise  mit  kleinen  Uebungs- 
räthseln  an  die  muntere  Schaar  ,,und  Alle  sind  voll 
Lust,  sich  anzustrengen  und  Beschwerden  zu  übernehmen, 
zu  welchen  die  Jugend  nicht  willig  genug  gemacht  wer¬ 
den  kann“  (S.  393).  Die  Form  der  Einzel  Übung 
wechselt  mit  der  Gemeinübung,  und  dies  nicht  nur 
bei  den  Uebungen  ohne  Geräthe,  z.  B.  bei  den  im 
Takte  dargestellten  Springvorübungen  u.  a.,  sondern 
auch  bei  manchen  Geräthübungen,  z.  B.  beim  Klettern 
(S.  374:  ein  Wetthangen) ;  beim  Schwebebaum  (S.  418, 
wo  ebenfalls  taktgemäss  geübt  wird).*) 


So  auch  S.  650,  wo  auch  die  taklgemässe  Unterweisung  und 
Ordnung  der  Uebenden  angedeutet  erscheint:  „gewisserrnassen  ein  mili- 
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Als  eigentlich  diätetische  Regeln  bei  dem 
Betriebe  der  Leibesübungen  gelten  dann  noch  folgende 
Vorschriften: 

1)  ,, suche  die  Coiislitution  deiner  Zöglinge  kennen 
zu  lernen,  unterscheide  wenigstens  den  vollkommen  ge¬ 
sunden  von  dem,  der  kränklich  ist,  und  ebenso  ,,den 
Schwächling  von  dem  Dauerhaften  und  miss  nicht  beide 
mit  einerlei  Maass.“  Die  Wirkungen  der  Uel)ungen 
seien  bei  dieser  mehr  suhjectiven  Unterweisung  der 
Schüler  wohl  zu  beachten,  denn  „diese  Erfahrungen  sind 
die  sichersten  Rathgeher“  (S.  651)  für  die  anzuwenden¬ 
den  „Arten  und  Grade  der  Gymnastik.“  Als  Beispiel 
für  besondere  Uebung  besonders  schwacher  Glieder 
,, dieses  oder  jenes  jungen  Gymnastikers“  (S.  652)  wird 
die  so  oft  auffällige  Schwäche  der  linken  Leihes- 
glieder  aufgeführt,  denn  ,,G  1  e  i  c li  g e  wi  c h  t“  der  Kraft 
und  Geschicklickeit  erstrebt  ja  die  erziehende  Leibes¬ 
übung,  die  deswegen  schon  athletische  Einseitig¬ 
keit  unmöglich  macht.“ 

2)  ,,Der  Gymnast  muss,  so  viel  als  möglich,  die 
Grade  im  Kopfe  behalten,  zu  welchen  jeder  Zögling 
in  dieser  und  jener  Uebung  gekommen  ist,  damit  er 
keinen  Sprung  mache,  indem  er  etwas  beginnt,  was 
über  seinen  Grad  zu  weit  hinaus  liegt.  Dies  ist  auch 
ausserdem  eine  Hauptregel,  um  allen  Schaden  zu 
verhüten“  (S.  652). 

3)  ,,Man  mache  beim  Anfänge  der  Uebungen 
nicht  gleich  die  heftigsten  Grade  dieser  oder  jener, 
sondern  fange  gelinde  an;  ebenso  breche  man  am 
Ende  der  U  e  b  u  n  g s  z  e  i  t  nicht  auf  einmal  bei  h  e  f- 
tigen  ab,  sondern  endige  mit  gelinden.  Schleuni¬ 
ger  Ue  her  gang  ist  nie  gut.  (S.  650.)  Hierher 
kann  von  S.  451  die  Bemerkung  gestellt  werden,  dass 

lairisches  Commando  (S.  475  ist  die  Wichtigkeit  des  ,, Befehls“  io  der 
Erziehung  angeführt!)  sei  in  die  Gymnastik  zu  tragen,  Beispiele  davon 
seien  milgelheilt. 
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ein  „merkliches  Zittern“  der  angestrengten  Glieder  zum 
Beenden  der  Uebung  auffbrdert. 

4)  Das  Erhitzen  schade  „keinem  gesunden  Knaben 
—  aber  das  Trinken  darauf  schadet  und  das  Erkälten, 
es  geschehe  auf  welche  Art  es  wolle.“  Es  sei  daher 
gut,  vor  dem  Beginne  der  üehungen  die  entbehrlichen 
Kleidungsstücke  ahzulegen:  um  sie,  statt  etwaigen  Ah- 
kiihlens  durch  Ilinlegen  auf  den  feuchtkalten  Boden, 
nach  dem  Schlüsse  der  Uebungen  wieder  anzulegen. 
(S.  643). 

5)  „Man  sehe  hei  allen  üehungen  auf  guten  An¬ 
stand“,  ästhetische,  schöne  Darstellung,  „und  auf  solche 
Haltung  der  einzelnen  Glieder,  dass  kein  Schade 
geschehe“,  z.  B.:  die  Zunge  darf  nie  zwischen  die 
Zähne  gehalten,  die  Beine  hei  dem  Niederspringen 
nicht  zu  weit  „auseinander  gesperrt“  werden  u.  s.  f.  (S.650). 

6)  Da  man  „Gymnastik  treiben  soll,  um  zu  leben, 
aber  nicht  lebt,  um  Gymnastik  zu  treiben“  (S.  275), 
so  seien  auch  ,, weder  Abhärtung  noch  Körper- 
anstr eiigun g  zu  übertreiben  d.  i.  man  „verhüte 
die  Unempfindlichkeit,  so  wie  die  Abmattung  und  Aus- 
mergelung  des  jugendlichen  Körpers“  (S.  650).  Guts- 
Mutlis  fügt  hinzu:  „ich  gestehe  jedoch,  dass  nach  mei¬ 
ner  Einsicht,  für  unser  jetziges  Zeitalter  diese  Regel 
sehr  überflüssig  ist“,  womit  jedoch  die  Regel  nicht 
aufgehoben  wird,  wenn  schon  das  einfache  Ziel  der 
Erhaltung  und  Kräftigung  leiblicher  wie  geistiger  (ethi¬ 
scher)  Gesundheit  für  Anwendung  und  Ausdehnung  der 
Leibesübungen  bei  der  gesammten  Schuljugend  die  rich¬ 
tige  Grenze  leicht  wird  finden  lassen.  — 


Lässt  uns  nun  die  „Gymnastik  für  die  .Jugend“ 
über  manche,  für  den  Unterricht  nicht  unwichtige  Punkte, 
im  Unklaren,  wie  z.  B.  eine  „zumal  zahlreiche  Gesell¬ 
schaft“  (S.  650)  von  jungen  Leuten  zu  gliedern  sei,  so 
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muss  man  “wohl  bedenken,  dass  GutsMuths  unbeschadet 
seines  Wunsches,  dass  die  Gymnastik  allgemeine  Volks¬ 
angelegenheit  würde,  ausser  der  Privaterziehung  zu¬ 
nächst  doch  nur  besondere  Erziehungsanstalten,  wie  die 
in  Schnepfenthal,  im  Auge  hatte  und  selbst  bei  der  be¬ 
schränkteren  Zahl  von  Zöglingen  einer  solchen  Anstalt 
nur  freiwillige  Theilnahme  am  Unterrichte,  keine  Ver¬ 
bindlichkeit  der  Schüler  aufstellt:  die  zweite  Auflage 
der  „Gymnastik“  vom  Jahre  1804  und  das  schon  mehr 
Jahnisclie  Ansichten  darstellende  ,,Tiirnbuch“  Guts¬ 
Muths,  J817  in  Frankfurt  a.  M.  erschienen,  sind  in 
Bezug  auf  manche  Aufschlüsse  seiner  ursprünglichen 
Auffassung  der  Art  und  Einrichtung  erziehender  Lei¬ 
besübungen,  so  wie  für  die  Geschichte  des  Schnepfen- 
thaler  Turnens  keineswegs  unbeachtet  zu  lassen. 

So  viel  dürfte  übrigens  aus  diesem  kurzen  Ab¬ 
risse  der  GutsMuths’schen  Auffassung  und  Darstellung 
der  Gymnastik  erhellen,  dass  mit  vollem  Rechte  gesagt 
werden  konnte:  ,,Wenn  man  Jahn  den  „Vater  der 
deutschen  Turnkunst“  nennt,  so  sollte  man  billigerweise 
auch  den  Gross-  und  Erzvater  derselben  in  Deutsch¬ 
land,  GutsMuths,  nicht  vergessen“*):  Dies  sei 
besonders  auch  den  Anhängern  der  ,, Schwedischen 
Turnschule“  gesagt,  die,  indem  sie  leichtfertiges  Ab¬ 
sprechen  papageimässig  wiederholen,  nicht  einmal  wis¬ 
sen,  was  ihres  Volkes  Genossen  Tiefes  und  Treffliches 
vor  Jahren  schon  und  auch  vor  „Vieth“  schon  über  die 
Sache  der  Leibeserziehung  dem  Volke  und  seinen  Er¬ 
ziehern  dargeboten  haben**):  selbst  —  und  zwar  vor 
Ling!  —  die  Forderung  einer  ,, vollkommen  physiolo- 

,, Blick  auf  d.  früh,  und  jetz.  Stand  derTurnk.“  von  Ad.  Spiess. 
Sonderabdruck  aus  dem  ,, Turner“  Dresden  bei  Gollschalck  1847  S.  27. 

Wie  wenig  den  Kern  ursprünglich  G  u  tsMulhs’cher  Auffas¬ 
sung  der  Leibesübungen  Rolhslein’s  Bucb  über  Idng’s  Gymnastik  (IV.  Heft 
S.  XXXVII.)  erfasst  hat,  zeigen  alle,  unserem  ersten  Turnbiiche  ent¬ 
nommenen  Zeiten  dieses  Berichtes. 
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gischen  Gymnastik^'  wird  von  unserem  allseitigen  treff¬ 
lichen  Erwecker  und  Erneuerer  der  Gymnastik  aulge¬ 
stellt,  doch  ebenso  rationell  für  die  —  Erzieher 
abgelehiit,  so  lange  deren  Bildungsgang  des  Studiums 
der  „griindiichsten  Medicin“  entbehren  wird. 
(Vorrede  S.  XIV  ligd.) 

(Fortselziing  folgt.) 


Ilfbcr  die  Notliwendigkeit,  bei  «ilgcinciiicii,  vor- 
ziiglicb  |>ä(lagogischeii  furiuibuiigen  strenge 
Gleichseitigkeit  zu  beobacliteii. 

Von  Dr.  Moritz  Schreber  zu  Leipzig, 

Ein  weseiillicher  Vorzug  des  Turnens  vor  allen 
übrigen  gymnastischen  Uebungen  und  Zweckbewegun¬ 
gen  besteht  unstreitig  in  der  Erzielung  vollkommener 
All-  und  Gleichseitigkeit  der  Muskelausbildung  des 
Körpers.  Und  dennoch  kommt  es  auf  die  Art  und 
Weise  der  Ausführung  der  Turnübungen  an,  ob  die 
all-  und  gleichseitige  Körperausbildung  so  vollkommen 
erreicht  wird,  als  sie  nach  der  Beschaffenheit  der  Uebuii- 
geii  erreicht  werden  könnte,  oder  ob  sich  nicht  auch 
hier  falsche,  einseitige  Gewohnheiten  unbemerkt  mit 
eiiischleichen,  in  der  fortschreitenden  allgemeinen  Kör- 
perausbildimg  entsprechend  sich  fortsetzen  und  so  immer 
mehr  und  mehr  eiiiwurzeln.  Der  aufmerksame  Beob¬ 
achter  wird  derartigen  Mängeln  auf  Turnplätzen  häufig 
begegnen,  am  meisten  bei  Geräthübuiigen.  Man  wird 
oft  gewahr  werden,  dass  sowohl  bei  Stütz-,  wie  Hang- 
iiiid  Zugübungen  der  Körper  (der  Schwerpunct  dessel- 
])en)  nicht  genau  in  der  Mittellinie  zwischen  den  Stütz- 
])uncten  (Armen  oder  Füssen)  befindlich,  sondern  immer 
etwas  mehr  nach  einer  Seite  gehalten  oder  gedrängt 
wird,  dass  ferner  bei  Uebungen  mit  abwechselndem 


51 


Weitergreifen  oder  Weitersclireiteii,  besonders  bei  Klimm- 
iibuiigeii  die  Griffe  oder  Schritte  nicht  cinseitlich  ganz 
gleichmässiger  Weise  erfolgen,  oder  dass  überhaupt  der 
Kraftgebrauch  der  einen  Körperseite  dem  der  anderen 
sowohl  an  Intensität  wie  au  Dauer  nicht  genau  die 
Waage  hält.  Es  erklärt  sich  Dies  leicht  aus  der  überall 
sich  ergebenden  Deobachtiing,  dass  fast  jeder  Mensch 
in  Folge  der  mit  den  gewöhnlichen  Alltagsbeschäftigiin- 
gen  von  Jugend  auf  sich  bildenden  mehr  oder  weniger 
ungleichseitigen  Gewohnheiten  eine  Körperseite  hat, 
mit  welcher  ihm  alle  Leistungen  schwerer  fallen,  und 
welche  er  daher,  selbst  oft  ohne  cs  zu  wissen  und  zu 
wollen,  gern  schont  und  durch  die  Leistung  der  anderen 
Seite  theilweise  überträgt.  Begreiflicher  Weise  werden 
Kinder  am  leichtesten  in  diesen  Fehler  verfallen,  wie 
Dies  auch  die  Beobachtung  auf  Turnplätzen  zur  Genüge 
bestätigt.  Und  gerade  ist  bei  der  Jugend  die  Vermei¬ 
dung  dieses  Fehlers  am  wichtigsten,  denn  es  gehört  ja 
eben  mit  zu  den  schönen  practischen  Aufgaben  der 
Turnkunst:  die  Lücken  und  Mängel  der  körperlichen 
Ausbildung,  welche  das  gewöhnliche  Leben  lässt,  na¬ 
mentlich  auch  im  Hinblick  auf  die  späteren  Berufslei¬ 
stungen  zu  einer  abgerundeten  harmonischen  Gesammt- 
bildung  aiiszugleichen  und  sodann  auch  gegen  die  aus 
jenen  Mängeln  meistentheils  entspringenden  noch  so 
häufigen  körperlichen  Formgebrechen  eine  sichere 
Schutzwehr  zu  sein. 

Jedenfalls  liegt  es  in  der  Hand  der  Turnlehrer  durch 
darauf  bezügliche  strenge  Ueberwachung  der  Uebendeii 
und  besonders  durch  energisches  Abschneiden  der  ent¬ 
gegenstehenden  Gewohnheiten  beim  Einschulen  der 
Anfänger  auch  dieses  Desiderat  zu  erfüllen  und  sich  so 
des  aufrichtigen  Dankes  aller  Sachverständigen  immer 
mehr  zu  versichern. 
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Der  TMMiwiiterriclit  I>ei  den  Gyiiiiiasieii. 

Von  Kloss. 


,,Ioh  Lin  den  deutschen  Turnübungen  durchaus  nicht 
abgeneigt.  Um  so  mehr  hat  es  mir  leid  gethan,  dass  sich 
sehr  bald  allerlei  Politisches  dabei  einschlicb,  so  dass  die 
Behörden  sich  genöthigt  sahen  ,  sie  zu  beschränken  oder 
wohl  gar  zu  verbieten  und  aufzuheben.  Dadurch  ist  nun 
das  Kind  mit  dem  Bade  verschüttet.  Aber  ich  hoffe,  dass 
man  die  Turnanstalten  wieder  herstellc,  denn  unsere 
deutsche  Jugend  bedarf  es,  besonders  die 
sludirende,  der  bei  dem  vielen  geistigen  und 
gelehrten  Treiben  alles  körperliche  Gleich¬ 
gewicht  fehlt  und  somit  jede  nöthige  That- 
kraft  zügle  ich.“ 

Göthe  bei  Eckermann  III.,  97. 

Ueberall,  wo  man  aiigefan^’eii  hat,  das  Turnen  als 
ein  allgemeines  Bildungsmittel  zu  begreifen,  da  sind 
aiicli  die  Bestrebungen  dahin  gegangen,  dasselbe  in  das 
System  der  Erziehung  bei  solchen  Schulen  einzurei¬ 
hen,  die  eine  allgemeine  Bildung  zu  vermitteln  be¬ 
stimmt  sind.  Besonders  für  die  Gymnasien  erkannte 
man  bald  die  Verpflichtung,  jene  Erziehung  aufzuneh- 
raen,  weiche  den  Menschen  zum  Herrn  und  Meister 
seines  Leibes  machen  und  diesen  zum  freien  Träger 
des  in  ihm  wohiieiideii  Geistes  erheben  sollte,  damit  er 
sich  zu  einer  Vollkommenheit  entwickele,  die  der  Idee 
des  gebildeten  Menschen  entspräche.  Ergab  sich  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  das  Turnen  als  eine  sittliche 
Nothwendigkeit  für  die  Gymnasien,  insofern  diese  ihrer 
Bestimmung  gemäss  die  Bildung  als  eine  harmonische 
Entwickelung  des  ganzen  Menschen  aufzufassen  hatten, 
so  drängte  hier  zugleich  das  Bediirfniss  um  so  mehr  zur 
Aufnahme  des  Turnunterrichtes ,  weil  die  Anforderun¬ 
gen,  welche  die  gelehrte  Schule  an  die  geistige  Aus¬ 
bildung  ihrer  Zöglinge  machen  musste,  ihr  zugleich 
eine  gewisse  Verantwortlichkeit  hinsichtlich  der  dadurch 
nur  zu  leicht  beeinträchtigten  leiblichen  Wohlfahrt  der¬ 
selben  auferlegteii. 
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Wenn  es  sich  deshalb  iini  Einführung  des  Schul¬ 
turnens  handelte ,  so  hatte  man  daliei  zunächst  immer 
die  Gymnasien  im  Sinne,  wie  ja  auch  in  Deutschland 
die  ersten  Versuche  einer  turnerischen  Erziehung  mit 
der  Gymnasialjugend  gemacht  wurden.  Daher  kam  es 
auch,  dass  man  über  das  Gymnasial- Turnwesen  öfters 
wissenschaftliche  Untersuchungen  anstellte ,  weil  eijie 
richtige  Auffassung  und  Behandlung  desselben  auch  lür 
das  gesammte  Schulturnwesen  massgebend  sein  musste, 
ln  der  Jahn’schen  Periode  waren  die  beiden  Schriften 
von  R.  Linge:  ,,de  arte  gymnastica  in  gymnasiorum 
disciplinam  recipienda.  Breslau  1818“,  und  von  Dr. 
Strass:  ,,Ueber  das  Turnwcseii  und  dessen  Verbindung 
mit  den  öffentlichen  Schulen.  Halle  1819“,  auf  die 
Berücksichtigung  des  Turnens  als  Erziehiingsgegenstand 
gerichtet.  Gleiche  Absicht  verfolgten  die  Gymnasial¬ 
programme  von  Dr.  Strass:  ,,Ueber  die  Nothwendigkeit 
der  Leibesübungen  für  die  Gelehrtenschiilen.  Erfurt 
1829“;  von  Dr.  Kirchner:  ,, oratio  de  gymnastices  in 
gymnasiis  reslituendae  necessitate.  Stralsund  1830“; 
von  Prof.  Olawsky:  ,,Die  Wiedereinführung  der  Leibes¬ 
übungen  in  die  Gymnasien.  Lissa  1838“  und  von  A. 
Simon:  ,, Einige  Worte  über  gymnastische  Uebuiigen  an 
höheren  Schulen.  Saarbrücken  1841  “. 

Die  nach  dem  Jahre  1843  über  beregten  Gegen¬ 
stand  erschienenen  Schplprogramme  beschäftigen  sich 
schon  weniger  mit  dem  Ol)?,  als  mit  dem  Wie?  des 
Gymnasial-Turnens.  Dahin  gehören:  Kruhl:  „überden 
sittlichen  Werth  der  gymnastischen  IJebungen.  Leob- 
schütz  1846“;  Dr.  H.  Timm:  ,,Das  Turnen,  mit  beson¬ 
derer  Beziehung  auf  Meklenburg.  Neustrelitz  1848“; 
Dr.  J.  G.  Freyer:  ,,die  deutsche  Turnkunst  betrachtet  vom 
rationellen  Standpunkte.  Merseburg  1850  “ ;  Dr.  11.  Bigge : 
,, Zur  pädagogischen  Gymnastik.  Goblenz  1851  “ ;  Dr.  Fr. 
Breier:  ,, Das  Turnen  an  den  öffentlichen  Schulen.  Ein  Vo¬ 
tum.  Oldenburg  1849“  und  „Das  Schulturnen  nach  Spiess’ 
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Oldenburg;  1652“  uiidDr.  A.  Vieth:  „Ueber  den  Zusammen¬ 
hang'  des  Turnplatzes  mit  der  Schule,  llatzeburg  1852“. 
Namentlich  die  letzten  sechs  der  angezogenen  Monogra- 
])hieen  unterwerfen  die  seit  etwa  10  Jahren  für  die 
körperliche  Ausbildung  der  Gyranasiaijugend  getroffenen 
Einrichtungen  einer  gründlichen  Kritik,  die  ebenso  heil¬ 
sam  für  das  Turnen  selbst  ist,  wie  für  die  erzieherische 
Thätigkeit  der  Schulen  überhaupt. 

Es  bestätigen  jene  Abhandlungen  die  fast  an  allen 
Orten  gemachte  Wahrnehmung,  dass  die  Gymnasial- 
Turnanstalten  im  Allgemeinen  noch  Viel  zu  wünschen 
übrig  lassen,  und  dass  die  Resultate  derselben  noch 
keineswegs  den  Forderungen  entsprechen,  die  man  noth- 
wendiger  Weise  an  sie  stellen  muss.  Die  genauere 
Untersuchung  der  Zustände  unseres  Gymnasial -Turn¬ 
wesens  wird  uns  davon  überzeugen  können,  dass  im 
Ganzen  nur  halbe  Massregeln  dafür  ergriffen  wurden 
und  dass  man  dem  wirklich  vorliegenden  Bedürfnisse 
nur  höchst  iiothdürftig  entsprach.  Man  fing  hie  und  da 
an  zu  begreifen,  dass  das  Turnen  in  jeder  Halbheit 
nur  verkümmern,  und  in  jeder  ungebildeten  Form  scha¬ 
den  musste;  allein  nur  wenige  Schulen  zeigten  eine  zum 
Bessern  führende  Entschiedenheit  für  diese  Erziehungs¬ 
angelegenheit.  Dieser  Mangel  an  Entschiedenheit  war 
in  den  meisten  Fällen  daran  zu  erkennen,  dass  man 
wenig  Sorgfalt  auf  die  für  den  Turnunterricht  durchaus 
erforderlichen  Einrichtungen  verwendete,  dass  man  es 
nicht  so  genau  nahm:  ob  die  Turnlehrer  für  ihr  Fach 
auch  wirklich  vorgebildet  und  brauchbar  waren  und 
dass  man  den  Turnunterricht  nach  einem  hergebrachten 
Schlendrian  gehen  liess  wie  er  eben  ging.  Die  man¬ 
gelhafte  äussere  und  innere  Ordnung  des  Schulturnens 
musste  in  solchen  Fällen  mancherlei  Unordnungen, 
Theilnahmlosigkeit  u.  dergl.  herbeiführen,  die  z.  B.  den 
Dr.  Vieth  die  Behauptung  aufstellen  lassen  „dass  ein 
matt  und  lahm  betriebenes  Turnen  schlimmer  sei  als 
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gar  keins.“  Die  Erfahrungen  und  Aiisicliteu  erwähnter 
Gymnasial-Tiiriilehrer  gehen  deshalb  auch  dahin,  dass 
ohne  stetige  Theilnahme  aller  Schüler  am  Turnunter¬ 
richte,  ohne  geeignete  Locale,  in  denen  der  Unterricht 
hei  schlechtein  Wetter  und  im  Winter  ununterbrochen 
Ibrtdauern  könne,  ohne  einen  (technisch  und  pädago¬ 
gisch)  gebildeten  Turnlehrer,  ohne  eine  leiblich  und 
geistig  bildende  Turnunterrichtsmethode,  ohne  die  rechte 
Einordnung  des  Turnens  in  den  Schulorganismus,  bei 
den  Gymnasien  mit  dieser  Erziehungssache  wenig  aus¬ 
gerichtet  werde.  Es  sollen  in  dem  Folgenden  diese 
angeführten  Punkte  in  der  Kürze  zur  Sprache  gebracht 
werden,  damit  von  den  gegenwärtigen  Zuständen  des 
Gymnasial-Tnrnweseiis  auf  eine  entsprechende  und  muster- 
giltige  Gestaltung'derselben  hingewiesen  werden  kann.  — 
Wir  beginnen  zunächst  mit  dem  Unterrichte 
selbst,  wie  er  bei  den  Gymnasien  heutzutage  eingerichtet 
zu  sein  pflegt.  Mit  sehr  wenigen  Ausnahinen  haben  die 
Gymnasien  die  Jahn-Massmanu’sche  Eiiiriclitung  beibe¬ 
halten,  wonach  sich  der  ganze  Götus  wöchentlich  etwa 
zwei  Mal  zum  Turnen  versammelte,  um  in  Gesellschaft 
seine  frfihlicheii  lUdiuiigeii  zu  treiben.  Muss  die  ge¬ 
meinsame  Betheiliguiig  der  Genossen  als  ein  wesentlich 
förderndes  Element  für  den  Turnunterricht  angesehen 
werden,  so  war  demselben  doch  in  dieser  Weise  und 
ohne  die  anderweitige  Vorbereitung  für  dieses  turneri¬ 
sche  Gesellschaftsleben  wenig  damit  gedient,  insofern 
dabei  eine  Mischung  von  Schülern  statlfindet,  deren 
körperlicher  und  geistiger  Standpunkt  ein  so  verschie¬ 
denartiger  ist,  deren  erzieherische  und  turnerische  Lei¬ 
tung  dadurch  aber  auch  ungemein  erschwert,  wenn 
nicht  ganz  unmöglich  gemacht  wird.  Jahn  hat  zwar  dieses 
schwierige  Problem  mit  der  Leitung  des  Berliner  Turn- 
])latzes  auf  der  Hasenhaide  gelöst,  allein  unter  Verhält¬ 
nissen  und  mit  Gehülfen,  die  so  nicht  wieder  zu  finden 
sind.  Jahn  fasste  das  Turnen  für  seine  Zeit  richtig  auf 
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und  befriedigte  auch  mit  seiner  Durchführung;  allein 
wir  haben  es  trotzdem  für  einen  Missgriff  gehalten,  dass 
man  mit  jener  Turnweise  noch  zu  einer  Zeit  fortfuhr, 
die  ganz  andere  Interessen  hat  und  \on  der  Turnkunst 
ein  ZurÜckgeheii  auf  ihre  eigenen  Kräfte  und  Trieb¬ 
federn,  wie  ein  genaueres  Anschliessen  an  die  beson¬ 
deren  Bildungsbedürfnisse,  verlangt.  Wir  wollen  jene 
Richtung  durchaus  nicht  verwerfen,  welche  dem  Kopf-, 
Sitz-  und  Stubenleben  der  studirenden  Jugend  gegen¬ 
über,  einen  Spiel-  und  Tummelplatz  in  Gottes  freier 
Natur  und  in  rüstiger  Turngenossenschaft  eröffnen  wollte. 
Auch  dieser  Gestaltung  des  Jugendlebens  muss  ihr 
Recht  verbleiben,  wenn  wir  auch  jenes  fröhliche  Mas¬ 
senturnen  nicht  in  erste  Linie  stellen  und  ausschliess¬ 
lich  berücksichtigen  wollen.  Die  Einrichtung  von  Riegen 
unter  Leitung  von  Vorturnern  reicht  nicht  aus,  wenn  der 
Turnlehrer  nur  mit  diesen  wirkte,  ohne  seinen  eigenen 
nachhaltigen  Einfluss  geltend  machen  zu  können.  Wir 
haben  Turnlehrer  gesehen,  die  unter  solchen  Umstän¬ 
den  bei  Gymnasien  thätig  waren.  Sie  liessen  die  Rie¬ 
gen  antreten  und  unter  Führung  der  Vorturner  nach 
den  einzelnen  Uebungsplätzen  abgehen,  wo  in  der  Regel 
ein  planloses  Mischmasch  von  Uebiingen  in  herkömm¬ 
licher  Weise  handwerksmässig  abgeturnt  wurde.  Des 
Turnlehrers  Thätigkeit  beschränkte  sich  darauf,  von 
einer  Riege  zur  andern  zu  gehen,  um  hie  und  da 
wenigstens  auf  Beobachtung  der  allernöthigsten  Re¬ 
geln  zu  sehen,  damit  die  Schüler  vor  halsbrechen¬ 
den  Kunststückchen  abgehalten  und  vor  Unglücks¬ 
fällen  bewahrt  blieben.  Der  Turnunterricht  musste 
über’s  Knie  gebrochen  werden  und  sein  nächstliegender 
Zweck:  ,,naturgeniässe  Aus-  und  Durchbildung  der 
Kräfte  und  Bewegungsaiilagen  des  Körpers  inner¬ 
halb  der  durch  seine  Organisation  und  seine  Gesund¬ 
heitsverhältnisse  gezogenen  Gränzen“  musste  sich  jenem 
idealen  Turngemeinschaftsprincip  bescheiden  unter- 


ordnen.  Es  wurde  aber  damit  nicht  nur  wenig  genützt, 
sondern  in  vielen  Fällen  geradezu  geschadet.  Von  einer 
Rücksichtnahme  auf  die  Verschiedenheit  des  Alters  und 
der  Körperl)ildung,  die  bei  einer  Gymnasialjugend  vom 
8.  bis  zum  18.  Jahre  eine  genauere  Unterscheidung  von 
Bildungsstufen  auch  für  das  Turnen  erfordert,  konnte 
bei  der  bisherigen  Betriebsweise  des  Turnens  kaum 
die  Rede  sein.  Man  behandelte  beim  Turnen  die  Quin¬ 
taner  als  Primaner  und  die  Primaner  als  Quintaner, 
wodurch  man  hier  zu  viel  und  dort  zu  wenig  verlangte, 
deshalb  auch  auf  der  einen  Seite  übermässig  anstrengte, 
auf  der  anderen  langweilte.  Daher  kam  es ,  dass  die 
jüngeren  Schüler,  welche  turnen  mussten  wie  die  älte¬ 
ren  Vorturner,  nicht  selten  in  ihrer  körperlichen  Ent¬ 
wickelung  zurückblieben  und  eine  Abneigung  gegen 
Turnübungen  zeigten,  die  ihrem  natürlichen  Bedürfnisse 
nicht  entsprachen.  Für  die  Gesammtheit  der  Gymnasial¬ 
schüler  hatte  man  fälschlicherweise  immer  nur  das  Tur¬ 
nen  an  Turngerälhen  für  nöthig  gehalten,  während  für 
die  Mehrzalil  derselben  nur  leichtere  Uebungen  mit 
Ausschluss  aller  gewaltsamen  Anstrengung  passend 
wären.  Man  muss  sich  entschieden  dagegen  ausspre¬ 
chen,  dass  die  Turnlehrer  ihren  Schülern  eine  zu  hef¬ 
tige  und  übermässige  Leibesübung  zumuthen.  Das  er¬ 
fordert  schon  die  oberflächlichste  Keniitniss  vom  Ent- 
wickelungsprocess  des  menschlichen  Organismus.  Ein 
Gymnasial-Turnlehrer,  welcher  die  turnerische  Ausbil¬ 
dung  seiner  Sextaner,  Quintaner  und  Quartaner  mit  den 
Welliimschwingen  am  Reck,  dem  Ueberschlagen  am 
Barren  u.  dergl.  nachweisen  will,  zeigt,  dass  er  die 
Turnkunst  nicht  als  Mittel,  sondern  als  Zweck  ansieht. 
Dieselben  Turnschüler,  die  mit  jenen  sinn-  und  ge¬ 
schmacklosen  Kunststückchen  ])runken,  zeigen  sich  viel¬ 
leicht  in  den  einfachsten  Thätigkeiten ,  im  Gang,  Lauf 
oder  Sprung  linkisch  und  ungeschickt.  Es  liegt  für 
den  Gymnasial-Turnlehrer  besonders  nahe,  dass  er  die 
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Turnkunst  nicht  als  eine  selbstständige  bis  auf  die 
äusserslen  Gränzen  des  physisch  Möglichen  zu  treibende 
Kunst  der  Jongleure,  sondern  nur  in  ihrer  Beziehung 
zur  Gesammtentwickelung  der  Jugend  aufzufassen  und 
zu  behandeln  hat.  Bei  den  Gymnasien  sollen  nicht 
Brofessionsturner  gebildet  werden,  sondern  gesunde, 
anstellige  und  kräftige  Menschen.*)  Die  Nachtheile 
eines  übertriebenen  Turnens  liegen  auf  der  Hand,  und 
wenn  noch  neuerdings  ein  Turnlehrer  in  der  „Pädago¬ 
gischen  Revue,  Juliheft  1854“  einem  Turnen  das  Wort 
redet  ,,bei  welchem  es  den  andern  Tag  der  Jugend  in 
jedem  Knochen  weh  thut  und  der  neue  Schmerz  den 
alten  vertreibt“,  so  stehen  solche  Ansichten  jetzt  doch 
wohl  nur  sehr  vereinzelt  da  und  erinnern  nur  noch  an 
jenen  ül)erwuiidenen  Standpunkt  der  deutschen  Turn¬ 
kunst,  nach  welchem  dieselbe  in  der  Polemik  gegen 
Verweichlichung  und  Ziererei  bei  der  Entwickelung  einer 
rohen  und  einseitigen  Kraft  sowohl  des  Leibes  als  des 
Geistes  stehen  blieb.  Es  kann  das  Turnen  immerhin 
als  Vorschule  männlicher  Thatkraft  behandelt  werden, 
ohne  dass  man  die  Schüler  in  barbarischer  Weise  eine 
Ehre  darein  setzen  lässt,  dass  sie  mit  geschundenen 
und  zerschlagenen  Gliedern  und  braunen  und  blauen 
FJecken  am  Leibe  vom  Turnplätze  heimkehren. 

Diese  Richtung  des  Turnens  wurde  durch  die  vor¬ 
erwähnte  Einrichtung  der  Gymnasial-Turnaustalten  be¬ 
günstigt.  Indem  man  dabei  absichtlich  die  Alters-  und 
Glassenstufen  der  Gymnasialschüler  aufliob,  entzog  man 


,,Aber  freilich  müssen  die  Tnrnübiingen  auch  jedem  einzelnen 
Körper  ricblig  angepasst  werden,  wenn  sic  nicht  mehr  Nachlheile  als 
Vortheile  bringen  sollen.  In  den  Händen  von  Tiirnfanatikern ,  welche 
meinen,  der  Mensch  lebe  nur  um  Turner  zu  sein,  sowie  unter  Turn¬ 
lehrern,  die  sich  nicht  um  die  Einrichtungen  im  menschlichen  Körper 
bekümmern,  werden  Turnanstalten  nun  und  nimmermehr  zum  Wohlc 
der  Menschheit  beitragen.“ 


Prof.  Bock  in  d.  Gartenl.  Nr.  7.  1855. 
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sich  zugleich  die  Möglichkeit,  den  verschiedenen  Alters¬ 
stufen  den  ihnen  entsprechenden  und  naturgeinässen 
Kreis  von  Turnübungen  anzupassen.  Wenn  >Yir  es  auch 
weder  für  nothweiidig  noch  für  ausführbar  halten,  nach 
dem  Beispiele  der  sogenannten  schwedischen  Schule 
den  turnerischen  Uebungsstolf  mit  Rücksicht  auf  jeden 
einzelnen  Schüler  anzuordnen,  oder  mit  l)r.  Vieths 
Worten:  ,,den  frohen  und  gesunden  Knaben  und  Jüng¬ 
lingen  ihre  Uebungen  nach  dem  Recepte  vorzuschreiben 
oder  mit  der  Goldwage  und  dem  Theelöffel  auszutheilen“, 
so  bietet  doch  die  Leriiclassen -Eintheilung  in  Ober-, 
Mittel-  lind  üntergymiiasium  eine  ganz  naturgemässe 
Abstufung  auch  für  den  Turnunterricht,  sofern  die  hier 
zusammengehörigen  Gymnasiasten  mit  geringen  Aus¬ 
nahmen  auch  eine  üebereinstimmung  in  ihren  geistigen 
und  körperlichen  Qualitäten  zeigen.  Die  körperliche 
Entwickelung  hält  im  Allgemeinen  gleichen  Schritt  mit 
der  geistigen.  Wir  kommen  auf  die  gedachte  Eintliei- 
lung  der  Gymnasial-Tiirnscliüler  noch  besonders  zurück, 
wenn  wir  Gelegenheit  nehmen,  eine  spezielle  Verthei- 
lung  des  Turnunterrichtssloffes  für  die  einzelnen  Gym- 
nasial-Classen  zu  geben.  Hier  sollte  zunächst  nur  an¬ 
gedeutet  werden,  wie  die  von  Jahn  zuerst  ange¬ 
regte  Idee  eines  Turnens  in  bunter  Mischung  der  Ge¬ 
nossenschaft  nicht  geeignet  ist,  die  Bedeutung  der  Turn¬ 
kunst  als  Tbeil  der  Erziehung  und  des  Schulunterrichtes 
zu  sichern.  Mit  jener  Hervorhebung  der  socialen  Rich¬ 
tung  und  gesellschaftlichen  Bildung  durch  gemeinsames 
Leben  der  Jugend,  ging  der  eigentliche  Kern  der  Sache 
verloren,  und  es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  die  alte 
Jahn’sche  Turnschule  unter  ihren  10— J 2  Hauptzwecken 
die  gesunde,  gewandte  und  kräftige  Ausbildung  des  Ein¬ 
zelnen  nur  für  einen  derselben  ansah.  Der  ganze 
Zuschnitt  solcher  Turiianstalten  war  von  der  Art,  dass 
man  weder  Plan  noch  Ordnung  in  den  Turnunterricht 
bringen  konnte.  Mit  Vernachlässigung  der  eigentlichen 
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Tiirnschule  eilte  man,  ohne  dass  es  der  Einzelne  Inder 
Ausführung'  der  leichteren  Uehiingen  zu  einer  unerläss¬ 
lichen  Sicherheit  und  Fertigkeit  ge])racht  hatte,  zu  den 
schwereren  fort,  um  am  Reck,  Barren  und  Klettergerüst 
baldigst  zeigen  zu  können,  was  die  Schüler  zu  leisten 
vermögen,  unbekümmert  darum:  oh  dieselben  mehr 
Kraft  darauf  verwenden  müssen,  als  sie  schon  besitzen. 
Auch  leistete  jene  Einrichtung  dem  Uehelstande  Vor¬ 
schub,  w'onach  für  die  unteren  Gymnasialclassen  ganze 
Reihen  von  Uebungen  vorweg  genommen  wurden,  die 
erst  für  die  oberen  Classen  gehörten.  Das  hatte  zur 
Folge,  dass  die  Primaner  und  Secundaiier  Theilnahm- 
losigkeit  zeigten ,  weil  man  ihnen  ohne  Abwechselung 
und  Fortschreitung  immer  den  alten  Kreis  von  Uebungen 
hot.  Es  wurde  das  Turnen  dann  um  so  mehr  zur  Last, 
wenn  es  der  Turnlehrer  nicht  verstand,  seinem  Unter¬ 
richte  eine  solche  Gestaltung  zu  geben,  dass  die  Schü¬ 
ler  ebenso  Nutzen  davon  als  Freude  daran  hatten. 

Wir  schliessen  uns  denen  an,  welche  sich  von  den 
alten  und  halben  Einrichtungen  und  von  der  Auffassung 
der  Turnanstalten  ,,als  Spiel-  und  Tummelplätze  des 
jugendlichen  Auslebens“  keine  befriedigenden  Resultate 
versprechen.  Die  Schulturnanstalteii  müssen  durch  ihre 
Verfassung  in  den  Stand  gesetzt  werden,  dass  zunächst 
auch  die  äussere  Ordnung,  worauf  doch  so  viel  an¬ 
kommt,  hinreichend  gehandhabt  werden  kann,  damit 
durch  die  turnerische  Ausbildung  eine  durch  einheit¬ 
liches  Ineinandergreifen  der  Bewegungen  bedingte  stetige 
und  allseitige  Entwickelung  der  Zöglinge  gefördert  werde. 
Die  Einordnung  des  Spieles  in  das  Ganze  des  Turnens 
ist  im  Allgemeinen  nicht  mit  der  nöthigen  Vor-  und 
Umsicht  geschehen.  Dem  Spiele  muss  auf  dem  Turn¬ 
plätze  immer  die  strenge  Turnschule  vorangehen,  wie 
dem  Siege  der  Kampf.  Man  hütete  sich  in  dieser  Be¬ 
ziehung  viel  zu  wenig  vor  einer  Ueberhäufung,  und 
glaubte  dem  Spiele  gegenüber  eine  strengere  methodische 
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Hebung  nur  höchst  vorsichtig  zulassen  zu  dürfen.  Fort¬ 
währendes  Spiel  erzeugt  aber  bei  der  Jugend  ebenso 
Ueberdruss,  wie  fortwährende  Turnschule,  und  nicht 
durch  eine  einseitige  Hervorhebung  dieser  einzelnen 
Seiten  ,  sondern  in  der  rechten  Verbindung  derselben 
wird  die  Aufgabe  des  Turnunterrichtes  bei  Gymnasien 
wirklich  gelöst.  Wenn  Dr.  Nasemann  in  der  Hallischen 
Literaturzeitung  einmal  behauptete:  „man  turnt  noch 
viel  zu  schulmässig  und  viel  zu  systematisch“,  so  haben 
wir  beim  Gymnasial -Turnunterrichte  im  Ganzen  immer 
das  Gegentlieil  davon  bemerkt  und  darin  auch  den  Grund 
seines  Verfalles  und  seines  geringen  Fortschrittes  er¬ 
blickt.  Gegen  die  Ansicht  derer,  die  möglichst  viele 
Schüler  im  bunten  Treiben  auf  dem  Turnplätze  ver¬ 
sammeln  wollen,  haben  sich  neuerdings  namentlich  solche 
ausgesprochen,  die  Erfahrungen  am  Turnunterrichte  mit 
Gymnasialschülern  machen  konnten.  A.  Spiess  scldiesst 
das  „Programm  des  Gymnasiums  zu  Basel  1844“  mit 
den  Worten: 

,,^Vollte  man  überhaupt  die  ganze  Tnrnangelegenheit  mehr  als 
ein  Spiel,  als  eine  Unterhaltung  für  die  Jugend  betrachten,  die  man 
mit  Rücksicht  auf  die  Vorurtheile  des  Publikums  willkührlicher  Be¬ 
theiligung  von  Seite  der  Aeltern  für  die  Schüler  überlässt ,  da  wird 
es  nicht  anders  sein  können,  als  cs  an  vielen  Orten  war  und  noch 
ist,  dass  weder  die  Gesammlheit  der  Schüler  die  Früchte  dieses  Unter¬ 
richtes  geniessen  wird,  dass  die  Schulen  ihre  Wirksamkeit  nach  einer 
so  wichtigen  Seite  der  Erziehung  seihst  unterbinden  und  dass  endlich 
die  Lehrer  des  Turnens  keine  Befriedigung  linden  können,  an  einem 
Unterrichte,  der  seiner  falschen  Stellung  wegen  allerlei  willkührlichen 
und  verderblichen  Einflüssen  und  selbst  EingrilTen  ausgesetzt  ist, 
welche  eine  erfolgreiche  Behandlung  und  gleichmässige  Durchführung 
unmöglich  macht  und  ihre  Spannkraft  herahstimmt  und  ermattet. 

In  rechter  Verbindung  mit  der  Schule  wird  das  Turnen  den 
Schüler  durch  alle  Klassen  begleiten,  die  Genossenschaft  der  Schüler 
in  denselben  bleibt  beim  Turnen  wie  bei  anderem  Unterrichte  die¬ 
selbe,  der  Turnunterricht  wird,  je  nach  der  Abstufung  der  Klassen 
eine  immer,  im  Verhältniss  zu  diesen  stehende  Fortentwickelung 
haben,  die  völlige  Eingliederung  desselben  in  die  Schule  wird  dem¬ 
selben  zugleich  wie  jedem  anderen  Unterrichte  Lehrkräfte  zuwenden 
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und  eigenlliche  Lehrer  werden  es  dann  nicht  verschmähen,  sich  die¬ 
ser  Unterrichtsknnst  zu  widmen  und  sich  an  diesem  Unterrichte  wie 
hei  jedem  anderen  zu  betheiligen;  die  Schule  wird  die  Turnzeit  aufs 
zweckmässigste  in  Einklang,  mit  ihrer  ganzen  Ordnung  bringen  und 
ebenso  auch  für  angemessene  Turnräume  sorgen,  in  welchen  dieser 
Unterricht  bei  jeder  Jahreszeit  und  Witterung  unausgesetzt  seinen 
Fortgang  haben  kann.“ 

Kawerau,  welcher  gegenwärtig’  die  Turnübungen 
bei  dem  Friedrich-Willielms-Gymnasium  zu  Berlin  auf 
der  bekannten  Hasenhaide  leitet,  schliesst  sich  dieser 
Ansicht  von  Spiess  an  und  sagt  in  der  Mutzeischen 
„Zeitschrift  für  Gymnasialwesen“: 

„Jemehr  ich  mich  aber  überzeugte,  dass  die  bisherige  ßelriebs- 
weise  des  Turnens  auf  den  meisten  unserer  deutschen  Turnplätze 
immer  nur  eine  unvollkommene  war,  da  sie  trotz  der  Phrasenmacherei 
all  ihrer  exaltirten  Vertreter,  in  keiner  Weise  den  ganzen  Geistes- 
iind  Körpermenschen  zu  ergreifen  vermochte,  daher  denn  auch  hei 
manchem  Guten,  was  sie  hei  einzelnen  gesunden  Naturen  erzielte, 
im  Gegensätze  davon,  doch  auch  erschrecklich  viel  des  Einseitigen, 
Verfehlten,  ja  ich  sage  es  gerade  zu  des  Schädlichen  zuwege  brachte; 
je  mehr  es  mir  klar  ward,  dass  auch  eine  Methode,  welche,  wie  man 
es  von  anderer  Seite  her  verlangte,  den  einzelnen  Schüler  vorzugs¬ 
weise  zu  behandeln  sucht,  nicht  so  ohne  Weiteres  in  unsere  Schulen 
ihren  gesammten  gegenwärtigen  Verhältnissen  nach  hineinzuhringen 
sein  dürfte ;  um  so  mehr  lernte  ich  den  Werth  der  Art  und  Weise, 
wie  Spiess  die  Leibesübungen  als  Theil  der  Erziehung  und  des  Jugend¬ 
unterrichtes  gelehrt  wissen  will,  und  da  ich  dieselbe  auch  auf  unsere 
besonderen  Schulverhältnisse  vollkommen  anwendbar  fand,  würdigen 
und  schätzen.“ 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  neben 
diesen  Ansichten  auch  heute  noch  das  alte  Jalm’sche 
Turnen  seine  Vertheidiger  findet,  wie  z.  B.  an  W.  Lang¬ 
bein,  der  in  der  päd.  Revue  (Juliheft  1854)  die  Licht¬ 
seiten  des  Vorturnerinstitutes  dem  sogenannten  Classen- 
turnen  gegenüber  hervorhebt.  Wenn  wir  trotzdem  das 
Glassenturnen  als  bestimmte  und  sichere  Norm  für  die 
Betriebsweise  des  Gymnasial- Turnunterrichtes  halten, 
so  wollen  wir  damit  keineswegs  die  Vortheile  aufgeben, 
welche  die  alte  Schule  in  dem  frischen  „Jugendgemeinde- 
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leben“  für  die  Erziehung  erkannte.  Wir  wollen  auch 
heim  Cdassenturnen  frische  Regsamkeit,  jugendliche  Lust 
und  „Freude,  die  Alles  durchgliihen  soll“,  aber  gepaart 
mit  Zucht,  Ordnung,  Anstand  und  edler,  guter  Sitte. 
Dass  dieser  im  Interesse  der  Schule  und  des  Turnens 
festzuhaltende  Grundsatz  nicht  diirchgefülirt  werden  könne, 
wenn  man  das  Massenturnen  als  ein  Priiicip  der  deutschen 
Turnkunst  ansieht  und  als  das  an  sich  zweckmässigsle 
und  einzige  in  Schulz  nimmt,  ist  aus  der  neuesten  Ge¬ 
schichte  unserer  Gymnasial-Turnanstalten  zu  entnehmen 
gewesen.  Auch  Dr.  Timm  gieht  in  seiner  oben  ange¬ 
führten  Schrift  viele  und  schlagende  Beweise  für  diese 
Behauptung,  während  die  neuere  deutsche  Turnschule 
durcli  eine  engere  Verbindung  der  Leibesübungen  mit 
der  Geistesbildung  und  durch  ein  Festhalten  der  Schul- 
classen  auch  für  den  Turnunterriclit  viel  günstigere 
Resultate  erzielt  bat.  Wir  werden  übrigens  nachzu¬ 
weisen  im  Stande  sein,  dass  die  letztere  Einrichtung 
das  Turnen  in  der  Gesammtheit  des  Gyomasiums  oder 
mehrerer  Gyrnnasialclassen  nicht  ausscliliesst.  Aber  es 
erhält  dasselbe  seine  Bedeutung  und  sichere  Gestaltung 
erst  durch  einen  solchen  Turnunterricht,  der  vorher  mit 
der  Erziehung  freier  Leibesübung  zugleich  den  Trieb 
leiblicher  Thätigkeit  beim  Einzelnen  geweckt,  ge¬ 
regelt  und  veredelt  hat.  Erst  Gesetz  und  dann  Frei¬ 
heit,  das  wird  auch  beim  Turnunterrichte  gelten  müssen, 
wenn  seine  Erfolge  nicht  erschwert  und  dem  Zufalle 
Preis  gegeben  werden  sollen.  Versteht  der  Gymnasial- 
Turnlehrer  das  divide  et  impera  in  unserem  Sinne  richtig 
anzuwenden,  so  wird  er  damit  eher  vorwärts  kommen, 
als  wenn  er  nach  der  früheren  Ansicht  die  Leitung 
seiner  Turnanstalt  in  Ueberschätziing  der  Jugend  ab¬ 
hängig  macht  „von  der  sittlichen  Selbstbestimmung“, 
auf  die  es  doch  in  der  freien  und  frohen  Gemeinschaft 
des  Turnplatzes  vor  Allem  ankäme,  weil  der  Jugend 
sonst  geradezu  „die  Lust  verleidet  wird,  die  aus  jener 
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Freiheit  erwächst.“  Gegen  diese  Unbestimmtheit  erklärt 
sich  auch  Dr.  Freyer  mit  den  Worten: 

„Dem  Princip  der  Jahn’schen  Schule^  die  gerade  dem  Classen- 
geiste  weit  entgegen  treten  zu  müssen,  und  durch  die  grosse  Gemeinde 
des  Turnplatzes  das  wichtigste  Problem  der  erzieherischen  Tbätigkeit 
glaubt  gelöst  zu  haben,  entspricht  solcher  Sondersinn  (das  Classen- 
turnen)  freilich  nicht;  aber  es  wird  auch  Zeit,  jene  Lob¬ 
preisungen  über  diese  Seite  des  Erzieherischen,  die 
früher  mit  dem  Volksthümlichen  in  Verbindung  stand, 
einzu  st  eilen  und  die  Hauptwirkung  der  Turnkunst 
darein  zu  setzen,  dass  sie  durch  eine  harmonische 
Ausbildung  des  Leibes  diesen  zu  einem  würdigen  und 
tüchtigen  Träger  und  Diener  des  Geistes  mache.“ 

Diese  Vorbemerkungen  mögen  hinreicheii  zur  Be¬ 
gründung  unserer  Ansichten  über  die  Gestaltung  des 
Gymnasial-Turnuiiterrichtes  mit  Rücksicht  auf  die  Ein- 
theiluiig  der  Schüler  und  der  ihnen  zuzuweisendeii 
Turnübungen,  auf  die  einzuhaltende  Unterrichtsmethode 
und  auf  die  dem  entsprechenden  Einrichtungen.  Darüber 
ein  Weiteres  im  nächsten  Hefte. 


Athenäum  für  rationelle  Gymnastik. 

Heransgcgeben  von  Hg.Eothstein,  Unterrichtsdirigenten  desKönigl.  Preuss. 
Centralinstituls  für  die  Gymnastik  und  Dr.  A.  C.  Neumami,  Königl.  Preuss. 
Kreisphysikus,  Dirigent  des  heilgymnaslischen  Cursaals  zu  Berlin.  I.  Band 
in  4  Heften.  Gr.  8.  376  S.  (2  Tlilr.)  Berlin,  Schröder,  1853 — 54. 


Unter  den  vier  Titelwörtern  vorstehenden  Werkes 
erinnert  uns  wenigstens  das  einzige  deutsche  Wörtchen 
„für“  daran,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Zeitschrift  zu 
thun  haben,  die  in  Deutschland  und  für  Deutschland 
Kunde  geben  soll  von  der  Entwickelung  der  sogenann¬ 
ten  schwedischen  Gymnastik. 

Durch  den  „Eingang  in  das  Athenäum“  S.  3—24 
werden  wir  mit  der  Bestimmung  desselben  bekannt  ge¬ 
macht,  indem  es  als  Organ  bezeichnet  wird,  „welches 
sich  eigens  mit  allen  auf  die  Gymnastik  Bezug  habenden 
Fragen  beschäftigen  solL“  Die  Gymnastik  aber,  welche 
das  Athenäum  unter  seiner  gymnastischen  Retorte  zu 
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(lestillireii  unternimmt,  "wird  sogdeicli  unter  der  gedach¬ 
ten  Etiquette  als  das  Non  plus  uUra  aller  Erscheinun¬ 
gen  dieser  Art  verkündigt  und  ihr  ürs])ruiig  von  dem 
schwedischen  Gymnasiarchen  Prof.  P.  H.  L i n g  al)- 
gelcitet. 

Es  ist  schon  zur  Genüge  bemerkt  worden,  dass 
diese  sogenannte  schwedische  G^unnaslik  nach  ihren 
Pcstrebungen  auf  dem  Gebiete  der  Pädagogik  und  Heil¬ 
kunde  von  ihren  Anhängern  um  etwa  100  Stufen  höher 
gestellt  wird,  als  alle  jemals  auf  diesem  Gebiete  vertre¬ 
tenen  Richtungen.  Bei  dieser  bis  zur  Apotheose  ge¬ 
steigerten  Ueberscliätzung  der  Sache  an  sich  und  in 
ihrer  specifisch-schwedischen  Gestalt  war  wahrscheinlich 
eine  Standeserhöhung  des  verdienstvollen  Gymnastik- 
Lehrers  und  Fechtmeisters  Prof.  Ling  nicht  zu  umge¬ 
hen;  man  ernannte  ihn  zum  Gymnasiarchen,  ein  Titel, 
der  nach  der  vorliegenden  Anwendung  als  durchaus 
falsch  bezeichnet  werden  muss.  Noch  in  diesen  Tagen 
wurde  seinen  Freunden  in  Deutschland  der  Tod  des 
ehrwürdigen  Gennadios  „ Gymnasiarch  zu  Athen“  ver¬ 
meldet,  womit  ganz  richtig  der  Vorsteher  des  Gymna¬ 
siums  zu  Athen  bezeichnet  ist.  Eine  solche  Stellung 
behauptete  Ling  ebensowenig,  wie  die  der  Gymnasiar¬ 
chen  der  altgriechischen  Zeit,  worunter  man  die  Vor¬ 
steher  des  Gymnasiums  und  der  Palästra  verstand.  Die 
Gymnasiarchen  hatten  gar  Nichts  mit  der  Leitung  gym¬ 
nastischer  Uebungen  zu  thun,  sondern  führten  nur  wäh¬ 
rend  ihrer  Amtirung  {sie  wurden  auf  ein  Jahr  aus  der 
Klasse  der  vornehmern  und  wohlhabenden  Bürger  ge¬ 
wählt)  die  Aufsicht  über  Lehr-  und  Verwaltungspersonal 
des  Gymnasiums,  veranstalteten  die  heiligen  Opfer,  lei¬ 
teten  die  feierlichen  Aufzüge  der  Knaben  und  Jünglinge, 
theilten  Belobungen  aus  oder  verhängten  Strafen  und 
gaben  auch  wohl  nach  Beendigung  der  Kampfspiele 
Gastmähler.  Analog  mit  dieser  Würde  könnte  man 
wohl  den  Gurator  der  Berliner  Staats -Turnanstalt  mit 
dem  Namen  eines  Gymnasiarchen  bezeichnen,  nicht  aber 
den  Professor  der  Gymnastik.  Dem  Letzteren  gebührt, 
wenn  man  einmal  die  griechische  Benennung  anwenden 
will,  der  Titel  Gymnast,  den  man  nach  dem  Athenäum 
fälschlicher  Weise  denjenigen  Gehülfen  beilegt,  die  in 
den  Gursälen  zur  Ausführung  der  duplicirten  Bewegun¬ 
gen  gebraucht  werden.  Nach  diesem  Gebrauche  wäre 
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die  Stellung  und  Bedeutung-  eines  Turnlehrers  eine 
entschieden  höhere  als  die  eines  Gyninasten,  >Yelches 
Prädicat  nur  den  Vorstehern  von  Ciirsälen  zukäme. 
Wir  würden  dieser  sprachlichen  Willkühr  keine  Er¬ 
wähnung  thiin,  wenn  nicht  auch  hierin  jenes  künst¬ 
liche  Hinaufschraiiben  aller  auf  die  sogenannte  schwe¬ 
dische  Gymnastik  Bezug  habenden  Verhältnisse  zu  er¬ 
kennen  wäre. 

Die  Einleitung  characterisirt  die  Bestrebungen  Lings 
und  führt  17  Schriften  (darunter  die  Hälfte  kleinere 
unbedeutende  Aufsätze)  an,  welche  die  Literatur  dieser 
Richtung  nur  dürftig  vertreten.  Die  Sache  ist  aller¬ 
dings  noch  zu  jung,  um  eine  solche  Literatur  hinter 
sich  zu  haben,  wie  die  deutsche  Turnkunst,  deren  doch 
gewiss  respectable  Literatur  hier  mit  flüchtiger  Nen¬ 
nung  der  Namen  Tissot,  Füller,  Salzmann,  Vieth,  Guts- 
Muths  und  Pestalozzi  kurz  abgethan  und  mit  der  Gensur 
versehen  wird :  ,,sie  alle  entsprachen  nur  höchst 
unvollkommen  der  Idee  der  Gymnastik  wie 
Ling  dieselbe  in  ihrer  Tiefe  und  Totalität 
erfasste.“  Die  ihm  zufallende  Aufgabe,  über  diese 
Tiefe  und  Totalität  mehr  Licht  zu  verbreiten,  hat  das 
Athenäum,  soweit  es  vorliegt,  sehr  unvollkommen  ge¬ 
löst.  Es  wird  sich  damit  zu  beeilen  haben,  wenn  es 
nicht  in  den  Fall  kommen  will,  dass  man  ihm  das  par- 
turiunt  montes,  nasceliir  ridicuhis  mm  entgegenhaite. 
Hoffentlich  werden  sich  auch  Leute  finden,  welche  die 
Behauptung  von  der  höchst  unvollkommenen  Leistung 
der  ausser -schwedischen  Gymnastik  als  eine  leichter 
gesagte  als  wirklich  begründete  zurückweisen.  Es  sei 
ferne  von  uns,  aus  blosser  Tadelsucht  über  die  vorlie¬ 
genden  Bestrebungen  abzusprechen,  da  wir  jede  Regung 
für  eine  bessere  Gestaltung  des  Turnunterrichtes  will¬ 
kommen  heissen,  darum  auch  das  Athenäum  in  gewissem 
Sinne  für  den  Entwickelungsprocess  desselben  als  för¬ 
derlich  erachten.  Aber  wir  werden  auch  nicht  unter¬ 
lassen,  so  lange  Widerspruch  zu  erheben,  als  das 
Athenäum  sich  vermisst,  die  von  ihm  vertretene  Gym¬ 
nastik  als  eine  ganz  neue  Entdeckung  und  zwar  auf 
Kosten  anderer  Richtungen  zu  verkünden,  denen 
es  die  eigenen  Fehler  aufbürdet.  Der  Widerspruch 
wird  um  so  entschiedener  sein,  je  mehr  dieses  über¬ 
hebende  Auftreten  in  verletzender  oder  gerade  zu  ver- 
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däclitigender  Weise  ^-eschielit  und  aus  absichtlicher 
Ig’iioraiiz  herzuleiten  ist.  Je  mehr  die  Vertreter  der 
sog;enaiinteii  sclmedischeii  Gymnastik  ihre  Augen  ver- 
schliessen  oder  verschlossen  haben  vor  der  Eigentluim- 
licbkeit,  Verbreitung  und  Weiterentwickelung  des  Tur¬ 
nens  in  Deutschland,  desto  deutlicher  werden  die  Schwä¬ 
chen  des  Ling’sclien  Systems  zu  Tage  kommen.  Schon 
jetzt  ist  es  ersichtlich,  dass  dasselbe  namentlich  als 
öllentliche  Erziehungsangelegenheit  weit  hinter  den  Er¬ 
wartungen  zuriickgel)liebeii  ist,  die  seiner  Zeit  mit  so 
viel  Geräusch  und  schon  klingenden  Worten  rege  ge¬ 
macht  wurden. 

Doch  wir  fahren  in  unserem  Referate  fort  und 
unterlassen  nicht  zu  betonen,  dass  S.  6  u.  fg.  die  wis¬ 
senschaftliche  Basis  der  schwed.  G.  in  dem  Zusammen¬ 
hänge  derselben  mit  Anatomie,  Physiologie,  Organik, 
Organomechanik,  Ethik,  Aesthetik,  Eudomänologie  und 
Orthobiotik  angedeutet  wird.  Alle  diese  Wissenschaften 
haben  nur  dann  Bedeutung  für  die  Gymnastik,  wenn  sie 
vom  Theoretisiren  zur  praktischen  Anwendung,  also  zur 
Ausbildung  der  Turnkunst  als  eigentliche  Brauch-  und 
Lebenskuust  führen.  Es  ist  eine  Eigenthümlichkeit  der 
hier  vertretenen  Richtung  der  Gymnastik,  dass  sie  mit 
einer  besonderen  Vorliebe  und  mit  wahrer  Aengstlich- 
keit  darauf  bedacht  ist,  allen  Theilen  der  Gymnastik 
den  Anstrich  von  Wissenschaftlichkeit  zu  geben.  Man 
kann  hierin  des  Guten  leicht  zu  viel  thun,  und  wenn 
wir  die  Auffassung  des  Turnens  als  Wissenschaft  für 
durchaus  nöthig  halten,  so  kann  das  nur  so  verstanden 
sein,  dass  alle  Turnwissenschaft  auf  die  Praxis  hinar- 
beiteu  muss,  weil  die  Turnkunst  oder  Gymnastik  ein 
Gegenstand  praktischer  Art  ist.  Auch  durch  das  Athe¬ 
näum  sind  wir  in  der  Ansicht  bestärkt  worden,  dass 
die  schwed.  Gymnastik  zu  sehr  bei  der  Auffassung  des 
Turnens  als  Wissenschaft  stehen  geblieben  ist  und  des¬ 
halb  auch  in  ihrer  Richtung  auf  Erziehung  an  Einsei¬ 
tigkeit  leidet.  Sie  entbehrt  deshalb  auch  einer  eigent¬ 
lichen  Methode,  ohne  welche  ihr  Eingang  in  die  Schu¬ 
len  gar  nicht  zu  sichern  ist.  Die  Uebersicht  von  der 
Verbreitung  einer  solchen  Gymnastik  (S.  17)  zeigt  denn 
auch,  dass  sie  ausser  der  Staatsanstalt  zu  Berlin  nur  in 
heilgymnastischen  Gursälen  an  Terrain  gewonnen  hat; 
und  wenn  die  Herausgeber  S.  21  der  Meinung  sind,  dass 
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sich  von  hier  ans  eine  pädagogische  Gymnastik  ent- 
mckeln  werde,  so  geht  daraus  eine  Verkennung  der 
Gymnastik  als  Erzieliungssache  hervor. 

Dem  Flaue  nach  zerfällt  das  Atheiiäum  in  die  drei 
Ahscluiitte :  Ahhandliingeii  und  ßericJite  —  Nachrichten 
verschiedenen  Inhalts  —  Literarisches.  Der  vorliegende 
1.  Band  enthält  16  Recensioneii  ilhcr  Schriften  von 
Melicher,  Bohrend,  Bisliops,  Böttcher,  Gramer,  fleidler, 
Jäger,  Rothstein,  Meyer,  Badewitz,  Proscli  und  Floss 
und  Gams,  etwa  50  Nachrichten  und  20  Abhandlungen. 
Auf  das  eigentlich  Heilgymiiastische  kommen  etwa  ^5 
des  ganzen  Stoffes.  Unter  den  7  Abhandlungen  allge¬ 
meinen  und  pädagogischen  Inhaltes  sind  2  von  Roth¬ 
stein  besonders  beachtenswertli :  ,, Einige  Bemerkungen 
über  die  Gymnastik  für  das  weibliche  Geschlecht,  ins¬ 
besondere  der  weiblichen  Jugend“  (S.  239)  und  ,, Geber 
den  Sprung  als  gymnastische  Bewegung“  (S.  319).  Mit 
sicherem  Tacte  entwickelt  der  Verf.  die  Gesichtspunkte, 
aus  denen  das  Mädchenturnen  zu  betrachten  ist  und 
bezeichnet  ganz  treffend  die  hier  zur  Anwendung  kom¬ 
menden  üebuogen.  Dass  dem  Sprunge  nach  seiner 
physiologischen  und  psychologischen  Bedeutung  eine 
hohe  Stelle  auf  den  Turnplätzen  einzuräumen  sei,  zeigt 
uns  schon  das  Beispiel  der  Griechen,  die  denselben  in 
allerlei  Gestaltungen  cultivirten.  Nur  muss  der  Sprung 
mit  der  Sorgfalt  ausgeführt  werden,  welche  die  Schön¬ 
heit  und  den  Nutzen  dieser  üebung  sichert.  Der  Rotli- 
stein’sche  Aufsatz  ist  ein  recht  tüchtiger  Beitrag  zur 
vernünftigen  Auffassung  und  Behandlung  einzelner 
Uebungsarten. 

Der  Aufsatz  von  Dr.  Roth  in  London:  ,,Wie  kön¬ 
nen  wir  die  Armenabgaben  und  die  Zahl  der  Arbeits¬ 
häuser  vermindern?“  ist  unbedeutend  und  knüpft  an 
die  Einrichtung  gymnastischer  Institute  nach  den  Prin- 
cipien  von  Ling  utopische  Hoffnungen,  ln  den  Aufsätzen 
,,  Geber  die  Einiülirung  der  Gymnastik  auf  den  preuss. 
Gymnasien“  (von  Rothstein)  und  „Bemerkungen  über  die 
Einführung  der  rationellen  Gymnastik  auf  unsereii  preuss. 
Gymnasien“  (von  Sonnenburg)  wird  die  Stellung  der 
Sache  zur  Schule  in  Betracht  gezogen.  Hr.  Rothstein 
spricht  hier  viel  von  der  Erhebung  der  Turnkunst  zur 
Gymnastik,  insofern  nur  diese  eine  natur-  und  vernunft- 
gemässe  Behandlung  des  Gnterrichtes  in  den  Leibes- 


69 


iibuiig:en  befördern  könne.  Die  liier  vorliegende  Unter- 
seheidiiiig  von  Turnkunst  und  Gymnastik  läuft  auf  eine 
reine  Diftelei  hinaus.  Eine  empirische  Turnkunst  ist 
ganz  gleich  einer  emjiirischen  Gymnastik,  und  eine 
rationelle  Gymnastik  unterscheidet  sich  in  Nichts  von 
einer  rationellen  Turnkunst.  Man  hat  mit  Recht  gegen 
eine  plan-  und  regellose  Turnerei  bei  den  Schulen  an¬ 
gekämpft,  und  wenn  dieselbe  nach  Sonnenburg  bei  den 
])reuss.  Gymnasien  so  häufig  vorkommt,  so  ist  das  nicht 
Schuld  der  Turnkunst,  sondern  es  liegt  an  mangelhaft 
gebildeten  Tnrnlehrern ,  an  schlechten  Einrichtungen 
u.  s.  w.  Nur  rede  man  uns  nicht  vor,  als  sei  die 
Ling’sche  Gymnastik  im  Stande,  allen  jenen  Mängeln 
abzuhelfen,  die  in  erzieherischer  und  turnerischer  Hin¬ 
sicht  beim  Schulturnwesen  noch  vorliegen.  Schon  jetzt 
könnte  man  Fälle  anfiihren,  in  denen  die  Anwendung 
der  Ling’schen  Gymnastik  namentlich  nach  den  so  viel 
gepriesenen  duplicirten  Uebungen  zu  einem  wahren 
Ünfuge  führte ,  dem  man  ebenso  aus  disciplinarischen 
und  hygienischen  Gründen  entgegentreten  muss,  wie 
jener  sinnlosen  Tnrnerei. 

Führen  wir  noch  die  Aufsätze :  ,,¥011  der  Gestalt 
und  den  räumlichen  Verhältnissen  des  menschlichen 
Körpers“  (Rothstein)  und  ,,Mittheiiungen ,  betreffend 
die  gymnastischen  Uebungen  in  der  hannöverschen  Ar¬ 
mee“  (v.  Wittich)  an,  so  wäre  damit  ein  kurzes  Referat 
über  die  nicht  mcdicinischen  Abhandlungen  beendigt. 

Den  heilgymnaslischen  Thcil  des  Athenäums  er¬ 
öffnen  ,, fragmentarische  Betrachtungen  über  den  physio¬ 
logischen  Unterschied  der  activen,  duplicirten  und  passiven 
Bewegungen  des  menschlichen  Organismus“  von  Neu¬ 
mann.  Was  über  die  verschiedenen  Bewegungsarten 
und  ihre  angebliche  physiologische  Wirkung  gesagt  wird, 
ist  dem  grösseren  Werke  des  Verfassers:  ,,die  Heil¬ 
gymnastik“  entnommen,  und  leidet  darauf  Anwendung 
y\lles,  was  schon  anderweit  vielfach  über  das  einseitige 
und  ungerechtfertigte  Hervorheben  der  passiven  und 
duplicirten  Bewegungen  und  über  die  Widers])rüche  und 
Irrth Ürner  in  den  physiologischen  Annahmen  der  schwe¬ 
dischen  Heilgymnasten  gesagt  worden  ist.  Hervorzuheben 
ist  unter  anderen  folgender  Satz,  der  für  die  duplicirten 
Bewegungen  einen  eigenthümlichen,  später  öfter  ange¬ 
führten  Vorzug  vor  den  activen  beansprucht:  „Dieser 
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bestimmte  physiologische  Effect  wird  noch  durch  die 
magnetische  Einwirkung  der  Nervenschliiigen  und  na¬ 
mentlich  der  Eacini’schen  Körperchen  der  Hand  des 
Gymnasten  auf  den  Kranken  gesteigert,  und  hierin  ist 
die  eigenthiimliche  neue  und  von  den  activen  Bewegungen 
so  ganz  verschiedene,  belebende,  erschütternde  und 
heilende  Wirkung  der  diiplicirten  Bewegungen  zunächst 
begründet.“  Die  Hauptresultate  seiner  Auseinander¬ 
setzung  fasst  schliesslich  Neumann  in  Folgendem  zu¬ 
sammen:  ,,Die  physiologische  Wirksamkeit  der  activen 
Bewegungen  ist  unbestimmt,  und  um  so  unbestimmter, 
je  schneller  sie  ausgeführt  werden“;  fest  iimegehaltene 
Körperstellungen,  duplicirte  und  passive  Bewegungen 
haben  eine  bestimmte  physiologische  Wirkung;  „active 
Bewegungen  wirken  im  Allgemeinen  nicht  krank-machend, 
aber  auch  nicht  heilend;  fest  iiinegehaitene  Körper¬ 
stellungen,  duplicirte  und  passive  Bewegungen  dagegen 
richtig  angewandt  heilend,  unrichtig  krank-machend.“ 
Den  Nachweis  für  die  allseitige  WAhrheit  der  hier  auf¬ 
gestellten  Glaubenssätze  der  schwedischen  Heilgymnastik 
dürfte  man ,  wie  in  dem  fraglichen  Aufsatze ,  so  über¬ 
haupt  vergebens  suchen,  wie  denn  z.  B.  die  Einseitig¬ 
keit  und  das  Unrichtige  des  ürtheils  über  die  activen 
Bewegungen  sofort  in  die  Augen  springt.  —  Ein  dem 
letztgenannten  Aufsatze  verwandtes  Thema  behandelt 
später  Rothstein:  ,,  lieber  die  Unterscheidung  der  gym¬ 
nastischen  Bewegungen  in  active,  passive  und  halbactive.“ 
Es  spricht  sich  dabei  der  Verfasser  eines  längern  für 
das  Bezeichnende  der  Benennung  ,,halbactiv“  statt  der 
von  Neumann  gewählten  ,,duplicirt“  aus  und  vertheidigt 
demgemäss  weiter  die  Unterscheidung  der  halbactiven 
Bewegungen  in  activpassive  (duplicirt-concentrischc)  und 
passivactive  (duplicirt-excentrische). 

In  dem  Aufsätze:  ,,das  Innervationsgesetz  und  seine 
heilgymnastische  Begründung“  theilt  Neumaim  nach  ei¬ 
genen  bei  Anwendung  der  Heilgymnastik  gemachten 
Beobachtungen  Ausführlicheres  über  ,, Innervationsströ¬ 
mung  in  den  Nervenbahnen  des  Patienten  und  Ueber- 
strömung  aus  denen  des  Gymnasten  auf  die  des  Patienten“ 
mit.  Die  heilgymnastische  Beobachtung  lieferte  ihm 
nämlich  den  Beweis ,  dass  die  Innervation  von  einem 
Menschen  auf  den  anderen  bei  Berührungen  mit  solcher 
Energie  und  Mächtigkeit  überströrae,  dass  es  dem  Ge- 
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fühle  sich  darstelle  und  zur  Heilung*  von  chronischen 
Krankheiten  zu  verwerthen  sei.  ,,Die  Innervation  des 
Menschen  kann  auch,  >Yie  die  Beobachtungen  des  ani¬ 
malen  Magnetismus  und  des  Tischrückens  (!)  ergeben,  in  un¬ 
organische  Substanzen,  in  Wasser,  Flaschen,  Tische  u.  s.w. 
iibcrströnien;  eine  solche  Innervationswirkung  ist  aber 
wohl  zu  schwach,  um  jemals  für  die  Heilkunst  von  Be¬ 
deutung  zu  werden.“  Die  Innervation  der  Mensclien  ist, 
namentlich  nach  Alter  und  Gesclilecht,  verschieden ;  „auch 
die  verschiedenen  Provinzen  des  Nervensystems  eines 
Individuums,  z.  B.  die  oberen  und  unteren  Extremitäten, 
ja  vielleicht  auch,  wie  Reich enb ach  in  seiner 
namide  behauptet,  die  rechte  und  linke  Körperhällte 
dürfte  quantitativ,  vielleicht  auch  qualitativ  verschiedene 
Innervation  enthalten.“  Am  stärksten  scheinen  Hände 
und  Fingerspitzen  die  Innervation  auszuströmen.  Durch 
heilgymnastische  Beobachtung  steht  vollkommen  fest, 
,,dass  die  centri])etale  Richtung  der  Führung  der  Hand 
des  Gymnasten  die  sensible  Nervenbahn  des  Patienten 
und  umgekehrt  die  centrifugale  Richtung  die  motorische 
Nervenbahn  des  Patienten  erregt  und  zu  erhöhter  Tliätig- 
keit  antreibt“;  diese  Richtungen  werden  nach  dem  Ver¬ 
lauf  der  Nervenstämme  und  Aeste  bestimmt.  Im  Allge¬ 
meinen  theilt  auch  der  Patient  dem  Gymnasten  Inner¬ 
vation  mit,  ,,doch  ist  anzunehmen,  dass  das  in  Activität 
sich  befindende  Individuum  mehr,  das  passiv  sich  ver¬ 
haltende  weniger  Innervation  abgebe.  Daher  wird  auch 
bei  der  Passiv-Gymnastik  dem  Patienten  besonders  In¬ 
nervation  mitgetheilt  werden.“  (Folgerecht  muss  also 
der  Kranke  bei  duplicirt-concentrischen  Bewegungen,  wo  er 
den  Widerstand  des  Gymnasten  überwindet,  mithin  der  acti- 
vere  ist,  Innervation  an  den  Gymnasten  abgeben  1)  Analog 
den  sensiblen  Personen,  die  sehr  leicht  Innervation  und 
mehr  als  andere  aufzunehmen  vermögen,  giebt  es  auch 
motorische  Personen,  ,,  die  leicht  und  viel  Innervation 
an  andere  abgeben.  Diese  letztere  Eigenschaft  scheint 
eine  sehr  nothwendige  für  einen  tüchtigen  kinesithera- 
peutischen  Arzt  und  Gymnasten  zu  sein.“  Nach  den 
Innervationsunterschieden  werden  schliesslich  die  heil¬ 
gymnastischen  Bewegungsformen  in4  Glassen  geordnet.  — 
Beachtenswerth  ist  noch,  dass  eine  Anmerkung  zu  diesem 
Aufsatze  es  uns  verräth,  dass  Ron,  der  Vertreter  der 
schwedischen  Heilgymnastik  in  Petersburg,  der  ander- 
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wärts  als  einer  der  drei  grossen  Schüler  Lirig’s  aiiftritt, 
nur  eine  sehr  mangelhafte  physiologische  Ausbildung 
habe! 

Einen  Aufsatz  über,,  der  Heilgymnastik  therapeu¬ 
tische  Begränzung“  beginnt  Neumann  mit  den  wahren 
Worten:  ,,Was  der  Verbreitung  der  Heilmethoden  von 
jeher  geschadet  hat,  ist  die  Universellität  der  Heil¬ 
wirkung,  die  ihre  Verehrer  für  sie  beanspruchen.“  Natür¬ 
lich  versteht  Neumann  unter  Heilgymnastik  die  nach 
seiner  Meinung  diese  Bezeichnung  allein  verdienende 
,,  grosse  Panacee“  der  schwedischen  Heilgymnastik. 
Sehen  wir  nun,  welche  therapeutischen  Grenzen  derselben 
gezogen  werden.  „Weder  Ling,  noch  seine  Schüler 
Branting,  Hon  und  Georgii,  noch  auch  Rotlistein  haben 
acute  Krankheiten  und  namentlich  Fieber  und  acute 
Entzündungen  heilgymnastisch  behandeln  wollen,  viel¬ 
mehr  die  chronischen  üebel  als  das  eigentliche  Heil¬ 
object  dieser  Methode  betrachtet.“  Nun  ist  es  aller¬ 
dings  wahr,  dass  es  erst  der  Genialität  neuerer  schwe¬ 
discher  Heilgymnasten  aufbewahrt  blieb,  auch  acute 
Krankheiten,  wie  Lungen-  und  Rippenfellentzündungen, 
in  den  Kreis  ihrer,  natürlich  erfolgreichen  heilgymnasti¬ 
schen  Behandlung  zu  ziehen,  indessen  bedarf  jene  An¬ 
gabe  doch  insofern  der  Berichtigung,  als  wenigstens 
die  Versuche,  acute  Gonorrhoe  heilgymnastisch  zu 
behandeln,  —  auf  welche  Versuche  sich,  beiläufig  ge¬ 
sagt,  die  „schon  vor  längerer  Zeit  in  Schweden  in 
Lazarethen  in  Gebrauch  gezogene  heilgymiiastische  Be¬ 
handlung“  (Athenäum,  Bd.  11.  S.  3)  beschränkt  —  als 
wenigstens  jene  Versuche  von  Schülern  Ling’s  angestellt 
wurden  und  ihre  Erfolge  zum  Theil  noch  heute  von 
ihnen  vertheidigt  werden.  In  Betreff  der  chronischen 
Krankheiten  nun  betrachtet  Neuraann  die  Heilgymnastik 
vom  prophylaktischen,  dem  eigentlich  radical-curirenden 
und  dem  palliativen  Gesichlspuncte  aus.  Prophylaktisch 
soll  die  Heilgymnastik  zum  Theil  bestimmt  wirksam 
sein  bei  den  ,,i3ösartigsten  und  hereditär  so  häufig  auf¬ 
tretenden  Krankheiten,  vor  allem  Garcinom  und  Lungen¬ 
schwindsucht“,  weiter  bei  Scropheln,  Neuralgien,  gich¬ 
tischen  und  arthritischen  liebeln ,  Verkrümmungen  na¬ 
mentlich  des  Rückgrats,  Geisteskrankheiten  u.  s.  w. 
radical-curirend  und  „zunächst  und  allein  angewandt, 
die  ganze  Heilung  bewirkend“  erscheint  die  Heilgym- 
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iiastik  bei:  „Scolioseii,  Brüchen  (Hernien),  Leibesver- 
stopfuiig-,  periodischem  Kopfschmerze,  Veilslanz,  Para¬ 
lysen  aus  noch  nicht  Yollkommen  erloschener  motorischer 
InnerYation,  gestörter  und  Yerödeter  Capillaritilt  in  Hän¬ 
den  und  Fussen  (kalte  Hände  und  Fiisse),  Retractionen, 
Relaxationen  in  A])oneurosen,  Ligamenten  und  SynoYial- 
häuten  (veralteter  Rheumatismus),  Zahnschmerzen  von  ca- 
riösen  Zahnen  herriihrend,RecidiYen nach Yeraltetenobcr- 
llächlich-Ycrheilten  Fussgeschwiiren,  Magenschwäche  na¬ 
mentlich  mit  Störungen  der  Innervation  im  Solergeflechte 
verknüpft“  u.  s.  w^  Zu  den  chronischen  Krankheiten, 
bei  denen  die  heilgymnastische  Kur  zwar  sehr  heilend 
wirkt,  bei  denen  aber  auch  Medicamente,  Brunnen-  oder 
Kaltwasserkuren  abwechselnd  gebraucht  werden  können, 
ja  zuweilen  sogar  müssen,  gehören:  Scropheln,  Lun¬ 
gensucht,  Asthma,  Bleichsucht,  Hysterie,  uud  Hypochon¬ 
drie,  Diarrhöe,  ziemlich  alle  chronisch-entzündliche  Zu¬ 
stände,  Verkrümmungen  (mit  Ausnahme  der  Scoliosen) 
u.  s.  w.  ln  palliativer  Hinsicht  endlich  ist  die  Heil¬ 
gymnastik  ein  wichtiges  IMittel,  um  den  p]intritt  der  Al¬ 
tersschwäche  und  des  Schlagflusses  hinauszuschieben.“ 
Nach  alle  dem  dürften  Neumann’s  oben  angeführte  Worte: 
,,Was  der  Verbreitung  der  Heilmetliodeii  von  jeher  ge¬ 
schadet  hat,  ist  die  Universellität  der  Heilwirkung,  die 
ihre  Verehrer  für  sie  beanspruchten“,  im  vollsten  Maase 
auch  auf  die  schwedische  Heilgymnastik  Anwendung 
erleiden. 

JVlittheilungen  aus  der  Praxis  der  Heilgymnastik 
liefern  l)r.  Melicher,  l)r.  Roth,  R.  Nitzsche,  I)r.  Weber  1. 
Bei  den  ,, praktischen  hcilgymnastischen  Notizen“  von 
Dr.  Melicher  ist  namentlich  hervorzuheben,  dass  Ver¬ 
fasser  auch  den  activen  Bewegungen  ihr  Recht  wider¬ 
fahren  lässt  und,  wie  billig,  auch  die  pädagogische 
Gymnastik  heilgymnastisch  verwerthet;  dass  er  dabei 
nur  von  pädagogischer  Gymnastik  nach  Ling’s  Systeme 
spricht,  beruht  wohl  auf  Unkenntniss  des  deutschen, 
namentlich  Spiess’schen  Systemes.  Welchen  Nutzen  es 
haben  soll,  in  einzelnen  Fällen  Bewegungsformen  vor¬ 
nehmen  zu  lassen,  ,,dic  einen  entgegengesetzten  Zu¬ 
stand  hei  beiführen  und  z.  B.  eine  Scoliosis  dexlra  in 
eine  sinislra  zu  verwandeln,  um  diese  mittelst  neuer 
Bewegungen  zu  heben“,  ist  nicht  einzusehen,  es  müsste 
denn  der  Vortheil  sein,  dass  man  die  Kranken  längere 
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Zeit  unter  ärztlicher  Aufsicht  im  Institute  behalten  kann. 
Die  speciell  aufgeführten  Fälle  sind  von  keiner  Bedeu¬ 
tung,  da  sie  sämmtlich  nur  im  Allgemeinen  Hoffnungen 
auf  glückliche  Erfolge  der  begonnenen  Kuren  verheissen. 
' —  In  den  ,, Mittheilungen  aus  der  gymnastischen  Cur- 
Praxis“  von  Dr.  Roth  giebt  derselbe  beachtenswerthe, 
aber  allerdings  schon  allgemein  bekannte  Winke  na¬ 
mentlich  in  Betreff  der  diätetischen  Behandlung  Skolioti- 
scher.  —  Weiter  theilt  R.  Nitzsche  „einige  Fälle  aus 
der  heilgymnastischen  Casuistik  des  Gursaals  in  Frei¬ 
berg  in  Sachsen“  mit,  dessen  Vorstand  er  ist.  Nament¬ 
lich  der  erste  der  mitgetheilten  Fälle  ist  in  mehrfacher 
Beziehung  interessant.  Der  43jährige  Patient  ,,litt  an 
einem  Schmerze  über  der  rechten  Hüfte  in  der  Nähe 
des  Rückgrats,  der  durch  Bewegungen  des  Rumpfs,  be¬ 
sonders  durch  Beugungen  nach  der  entgegengesetzten 
Seite ,  und  durch  starkes  Einathmeu  gesteigert  wurde ; 
zugleich  war  damit  hartnäckige  Leibesverstopfung  ver¬ 
bunden.“  Diagnose:  ,,starke  Re tr actio n  der  Bauch¬ 
deck  e  n  und  besonders  des  sehnigen  Gewebes 
derselben  und  des  parietalen  Blattes  desPe- 
ritonaeums:  Hyperämie  der  Leber  (durch  Venen- 
Anstauung),  im  Uebrigen  aber  grosse  Schwächung 
des  arteriellen  Blutlaufs  im  Unterleibe.“  Wie  es  Hrn. 
Nitzsche  gelang ,  diese  überaus  subtile  Diagnose  fest¬ 
zustellen,  darüber  fehlt  leider  alle  und  jede  Angabe. 
Dauer  der  Kur:  vier  Wochen.  Schon  nach  Verlauf 
von  wenig  Tagen  regelte  sich  bei  Gebrauch  des  ersten 
verordiieten  Receptes  die  Leibesöffnung;  bei  Gebrauch 
des  zweiten,  nach  14  Tagen  verordneten  Receptes 
„verlor  sich  der  Schmerz  über  der  Hüfte  gänzlich,  und 
bestätigte  dadurch  vollkommen  die  Diagnose  der  Retrac- 
tion  des  sehnigen  Gewebes,  und  das  Darniederliegen 
der  arteriellen  Capillarität  in  den  Unterleibsorganen.“ 
—  „Herr,  dunkel  ist  der  Rede  Sinn“,  für  Jeden  we¬ 
nigstens  der  wie  überhaupt,  so  speciell  in  der  Medicin 
logisch  zu  denken  und  zu  schreiben  gewöhnt  ist.  Hr. 
Nitzsche  theilt  noch  zwei  Fälle  von  geheilten  Scoliosen 
mit.  — 

Dr.  Weber  I.  in  Giessen  giebt  ,, Mittheilungen  aus 
der  Praxis  der  Heilgymnastik“,  aus  denen  heivorgeht, 
dass  der  Verfasser  bemüht  ist,  die  schwedische  Heil¬ 
gymnastik  ihrem  wahren  Werthe  nach  zu  erkennen  und 
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zu  verwertheii.  Dabei  ist  er  nicht  so  einseitig-,  ohne 
Weiteres  die  acliven  Uebiingen ,  Geräth  Übungen  und 
Mascliinenbebaiidlung  aus  dem  Bereiche  der  Heilg;ym- 
nastik  zu  Yenveisen,  yielmehr  gesteht  er  den  ersleren 
entsprechende  Wirkungen  zu  und  wendet  sie ,  ebenso 
wie  von  den  letzteren  z.  B.  Hantelübungen,  Glisson- 
sche  Schwebe,  ja  selbst  Streckbett  häufig  an.  Freilich 
gellt  Dr.  Weber  dadurch  der  Ehre  verlustig,  ein  wahrer 
„schwedischer  Heilgymnastiker“  zu  sein,  vielleicht 
möchte  sogar  sein  Institut,  nach  Analogie  des  im  Athe¬ 
näum  S.  279  auf  das  Schreber’sche  Institut  geschleu¬ 
derten  Bannfluches  nicht  einmal  ein  heilgymnastisches 
zu  nennen  sein,  doch  werden  ihn  hoffentlich  die  günsti¬ 
gen  Erfolge  seiner  Behandlungsweise  jenen  Verlust, 
eventuell  diese  kecke  Behauptung  verschmerzen  machen. 
Von  Wichtigkeit  ist  in  den  Weberschen  Mittheilungen 
das  offene  Bckenntniss ,  dass  es  ,,bei  allen  Kranken 
immer  einige  Zeit  dauerte,  bis  sie  alle,  auf  einem  Re- 
cepte  enthaltenen  Bewegungen  regel richtig  ausführen“, 
wäre  wirklich  die  jihysiologische  Wirkung  einer  jeden, 
namentlich  duplicirten  Bewegung  eine  so  entschiedene, 
specielle  und  specifisclie  wie  Branting,  Neumann  u.  A. 
angeben,  so  müsste  durcli  jene  unvermeidlichen  Unregel¬ 
mässigkeiten  in  der  Ausführung  der  Bewegungen  un¬ 
sägliches  Unheil  angerichtet  werden.  Glücklicherweise 
ist  dem  nicht  so!  — 

Ein  kurzer  Aufsatz  von  Melicher:  „die  Anwen¬ 
dung  der  Heilgymnastik  gegen  deprimirende  Gemüths- 
bewegungen  und  Leidenschaften,  sowie  in  Geisteskrank¬ 
heiten  überhaupt“,  enthält  in  allgemeiner  Form  nur 
Bekanntes  und  schon  früher  von  Richter,  Löschke  u.  A., 
auch  in  mehreren  Aufsätzen  des  ,, Turners“  ausführlich 
Erörtertes.  — 

In  einem  von  Neumann  in  der  Gesellschaft  für 
wissenschaftliche  Medizin  zu  Berlin  gehaltenen  und  im 
Athenäum  abgedruckten  Vorträge:  „über  Scoliose  und 
deren  heilgymnastische  Behandlung“  entwickelt  der 
Verfasser  seine  schon  anderweit  dargelegten  Ansichten 
über  den  gedachten  Gegenstand.  Merkwürdig  ist  in 
diesem  Aufsatze  nur,  dass  der  Verfasser  es  ausspricht,  es 
habe  schon  vor  zwei  Jahren  „kein  rechter  heil¬ 
gymnastischer  Arzt“  mehr  an  ältere  heilgymnasti¬ 
sche  Annahmen  geglaubt,  wie  die  Kur  der  Krätze,  der 
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acuten  Gonorrhoe,  der  Herzkrankheiten  nach  der  unvoll- 
koramenen,  systematischen,  ja  willkührlichen  Weise  des 
Lin^*  au%efasst.“  Wahr  ist  es  nun  freilich,  dass  will- 
kührliche  Annahmen,  wie  die  angefiilirten ,  keine  An¬ 
sprüche  auf  Beachtung’  in  der  ärztlichen  Welt  machen 
konnten,  aber  diesem  offenen  Bekenntnisse  gegenüber 
ist  es  um  so  auffälliger,  dass,  ausser  an  anderen  Or¬ 
ten,  auch  in  dem  von  Neumann  selbst  redigirten  Athe¬ 
näum  selbst  Diejenigen,  welche  nicht  an  die  Heilbar¬ 
keit  der  Herzkrankheiten  durch  Heilgymnastik  glauben 
wollen,  nicht  als  ,, rechte  heiigymnastische  Aerzte“  son¬ 
dern  nur  als  ,,  sogenannte  Heilgymiiastiker“  hingestellt 
werden  (Athenäum,  Bd.  I.  S.  Itl8),  dass  weiter  (Bd.  1. 
S.  274)  gesagt  wird:  ,, Atrophie  der  Herzwände  ist  auf 
dem  königl.  gymnast.  Central -Institute  zu  Stockholm 
vielfach  mit  gutem  Erfolge  heilgymnastisch  behandelt 
worden“,  worauf  ein  derartiger  Fall  ausführlicher  er¬ 
zählt  wird.  In  Widerspruch  mit  sich  selbst  kommt  end¬ 
lich  der  Verfasser  des  fraglichen  Aufsatzes  selbst,  wenn 
er  zum  Schlüsse  desselben  sagt:  ,,Desshalb  ist  keine 
Krankheit  so  gross,  dass  die  heilgymiiastische  Be¬ 
handlung  nicht  ihr  gewachsen  sein  sollte;  vorausgesetzt, 
dass  Zeit  der  Kur,  langsames  Wachsen  der  Krankheit 
oder  Stillstand  derselben,  die  für  die  Anwendung  der 
Heilgymnastik  durchaus  nöthige  Grundlage  bietet“  und 
wenn  er  in  einem  späteren  Aufsätze  (Athenäum,  Bd.  H. 
S.  5)  neben  Lungentuberkulose  auch  ,,  organische  Herz¬ 
übel  (Klappenfehler,  Stenosen,  Erweiterungen  der  Herz¬ 
höhlen,  Hypertrophie  und  Atrophie  der  Wandungen)“ 
zu  den  Krankheiten  rechnet,  bei  weichen  die  Heilgym¬ 
nastik  ,,mehr  oder  weniger  als  alleiniges  Heilmittel“ 
zur  Anwendung  kommen  muss! 

Als  zum  heilgymnastisclien  Inhalte  des  Athenäum 
gehörig  muss  endlich  noch  die  ,, Nachricht  über  die 
gymnastische  Kuranstalt  des  I)r.  Sätherberg  zu  Stock¬ 
holm“  von  Rothstein  betrachtet  werden.  Es  fällt  die¬ 
selbe  äusserst  dürftig  aus  und  von  dem  Interessantesten, 
was  von  dieser  Anstalt  zu  sagen  wäre,  erfahren  wir 
kein  Wort.  Der  Berichterstatter  schildert  ausführlich 
die  äusseren  Verhältnisse  der  Anstalt,  giebt  eine  Ueber- 
setziing  der  im  Kursaale  angeschlagenen  Vorschriften 
für  den  Betrieb  in  derselben  und  endlich  eine,  nicht 
ganz  richtige  Beschreibung  des  von  Sätherberg  erfim- 
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(lenen  „Wippbretes“;  davon  dass  Sätherber^’,  der  ein¬ 
zige  Heil^ymiiaslik  betreibende  Arzt  Scliweclens,  *)  von 
der  aiisschliessliclien  Behandlung'  der  orthopädischen 
Leiden  mit  „schwedischer  Heil^'yniiiaslik  “  län^'st  zurück- 
^’ekomnieii  ist  und  den  ans^edehiilesten  Gebrauch  von 
Maschiiieiibehandluii^'  macht,  dass  er  damit  nach  dem 
fast  einstimmig’en  Uriheile  der  ärztlichen  Welt  und  des 
Publikums  von  Stockholm  die  glücklicbsten  Erfolg;c  oft 
noch  in  Fällen  erzielt,  die  einer  einseitig'en  Bebandluno* 
iinzu^'änp;lich  blieben,  davon  dass  endlich  Sätherbcrg* 
die  {2;e>yap;ten  physiologischen  Hypothesen  und  einen 
grossen  llieil  der  lieilgymnastischeii  Pathologie  und 
Therapie  der  specifischen  Schweden  als  falsch  aner¬ 
kennt  und  sich  von  ihnen  los^-esagt  hat  —  von  alle 
dem  sa^'t  uns  llolhsteiii  kein  Wort.  Fürwahr  ein  be¬ 
redtes  Schweigen!  — 

Aus  diesen  Anführungen  werden  unsere  Leser  ent¬ 
nehmen  können,  dass  das  Athenäum  mit  einer  in  die 
Augen  springenden  Einseitigkeit  die  schwedische,  so¬ 
wohl  pädagogische  als  Heil-Gymnastik  zu  begründen  und 
durchzuführen  versucht.  Wenn  wir  auch  gern  zugeben, 
dass  sich  in  dieser  Richtung  ein  achtungswerlhes, 
fleissiges  und  selbst  zum  Theil  einsichtiges  Bestreben 
kund  giebt,  so  ist  dasselbe  doch  überall  so  ausschliess¬ 
lich  und  in  seinen  Beziehungen  zu  deutschen  Erziehungs¬ 
verhältnissen,  wie  zur  früheren  Heilgymnastik  und  Turn¬ 
kunst  so  negirend,  dass  sich  in  der  That  nicht  wenige 
deutsche  Turnlehrer  und  Aerzte  in  gerechtem  Unwillen 
über  solches  Gebahren  davon  abgestossen  fühlten.  Wer 
aber  für  das  Ziel  der  deutschen  Turnkunst  erwärmt 
ist  und  sich  darin  wirklich  heimisch  fühlt,  wem  ferner 
die  Sache  der  wahren  Heilgymnastik  am  Herzen  liegt, 
der  wird  sich  durch  solches  Auftreten  nicht  beirren 
lassen,  sich  aber  auch  nicht  eigensinnig  und  dünkelhaft 
den  Förderungsmitteln  verschliessen ,  die  seiner  Sache 
auch  von  dieser  Seite  her  zugeführt  werden  könnten. 
Nur  mögen  sich  Turnlehrer  hüten,  die  Sätze  der  schwe¬ 
dischen  Schule  ohne  Weiteres  als  schon  ausgemacht 
und  sicher  begründet  blindlings  anzunehmen.  Für  Laien 


*)  üa  Bronling  bekannllicli  nicht  scll)st  Arzt  ist  und  ebensowenig 
die  drei  in  Schweden  noch  ausserdem  hestehenden  lieilgymnaslischen 
In.slitnie  von  Aerzten  geleitet  werden. 
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möchte  es  bedenklicher  sein,  den  wissenschaftlichen 
Theoremen  der  gedachten  Richtung  zu  folgen,  als  von 
den  so  gering  geschätzten  Erfahrungen  der  deutschen 
Turnschule  Gebrauch  zu  machen.*)  Die  Turnlehrer 
aber,  welche  sich  vielleicht  durch  die  Originalität  der 
Sache  oder  auch  aus  weniger  lauteren  Gründen  be¬ 
stimmen  liessen,  unserm  deutschen  Turnen  den  Rücken 
zu  kehren,  um  der  schwedischen  Fahne  zu  folgen,  sie 
mögen  die  Arbeit  einer  gewissenhaften  Prüfung  beider 
Richtungen  nicht  scheuen.  Vielleicht  gelangen  sie  zu 
der  Ueberzeuguug ,  dass  das  deutsche  Turnen  denn 
doch  kräftigere  Wurzeln  und  Stämme  hat,  als  dass  es 
so  ohne  Weiteres  mit  schwedischer  Hülfe  als  unnützes 
Unkraut  ausgerissen  und  weggeworfen  werden  könnte. 
Die  Jahrbücher  werden  zu  einer  solchen  Prüfung  das 
Ihrige  beitragen  und  von  Zeit  zu  Zeit  über  einzelne 
Hefte  oder  ganze  Bände  des  Athenäums  Bericht  er¬ 
statten.  Kloss.  Friedricli. 


Leibesübungen,  wissenschaftlich  begründet  und 
durch  40jährige  Erfahrung  erprobt,  ein  alleiniges 
Heilmittel  vieler  langwierigen  Krankheiten. 

Allen  Leidenden  gewidmet  von  Tr.  Robert  Nitzsche,  Vorsteher  der 
lieilgymnastischen  Anstalt  zu  Freiberg.  Uerlin  1854. 


Den  aus  dem  Titel  des  Schriftchens  möglicher  Weise 
entspringenden  Irrthum,  als  ob  in  demselben  von  einer 
wissenschaftlichen  Begründung  der  Leibesübungen  die 
Rede  sei,  beseitigt  der  Verfasser  sofort  im  Vorworte 
durch  die  Erklärung,  es  würde  eine  solche  bei  den  engen 
Grenzen  seines  Werkchens  ,,ein  Ding  der  Unmöglich¬ 
keit  sein“;  ebenso  erklärt  er  eine  ,, physiologische  Deu¬ 
tung“  der  heilgymnastischen  Bewegungs formen  als  nicht 
im  Zwecke  seines  Büchleins  liegend.  Auf  Irrthum  da¬ 
gegen  muss  es  weiter  beruhen,  wenn  Hr.  Nitzsche  von 
einer  Erprobung  der  Leibesübungen  durch  40jährige 
Erfahrung  spricht,  denn  dass  Leibesübungen  schon  seit 


*)  Die  Empirie  ist  nirgends  zu  verachten,  wo  sie  sich  immer  findet. 

Prof.  Richter  im  „Organon“. 
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iirältester  Zeit  (nicht  erst  „seit  kurzem“  wie  Hr.  Nitzsche 
auf  S.  1  sagt)  zu  Heilzwecken  verwendet  worden  sind 
und  dass  wir  schon  im  18.  Jahrhunderte  von  Aerzten 
verfasste  Bücher  über  Heilgymnastik  haben,  das  ist 
ebenso  bekannt,  wie  es  andererseits  gewiss  ist,  dass 
die  schwedische  Heilgymnastik,  falls  dieselbe  hier  speciell 
unter  den  „Leihesühungen“  zu  verstehen  sein  sollte, 
sich  einer  40jährigen  Erprobung  noch  nicht  zu  er¬ 
freuen  hat. 

Durchaus  im  Widerspruche  mit  den  Ansichten  an¬ 
derer  Vertreter  der  schwedischeiiHeilgymnastikin  Deutsch¬ 
land  —  denn  das  Schriftchen  reiht  sich  der  specifisch 
schwedisch -heilgymnastischen  Literatur  an  —  werden 
auf  S.  1  den  bisher  bräuchlichen  activen  Leibesübungen 
„sehr  starke“  Wirkungen  zugeschriehen,  doch  wird  dem 
sofort  hinzugefügt,  es  seien  dieselben  „sehr  unbestimmte“ 
gewesen;  „man  erkannte,  dass  die  Wirkung  überhaupt 
nur  allgemein  aufregend  war.“*)  So  auf  S.  1;  auf 
S.  3  jedoch  schon  wird  den  Leibesbewegungen  wenigstens 
zugestanden,  dass  sie  den  menschlichen  Organismus 
umstimmen  und  dass  dieselben  auch  stärken.“  Somit 
dürfte  wenigstens  die  ,,nur  allgemein  aufregende  Wir¬ 
kung“  der  activen  Leibesübungen  in  etwas  modilicirt 
sein.  Als  besonders  empfehlenswerth  erscheinen  die 
neuen  (schwedischen)  Bewegungsformen  bei  längeren 
Krankheiten,  „bei  denen  der  Organismus  nicht 
vermögend  ist,  den  Krankheitsstoff,  wel¬ 
cher  im  Körper  sich  festgesetzt  hat,  auszu- 


*)  Schlimmere  Wirkungen  noch  schreibt  Herr  Nitzsche,  welcher 
nicht  hlos  ,, Dirigent  der  heilgymnastischen  Cursäle  in  Freiherg  in  Sach¬ 
sen  und  Teplitz  in  Böhmen“,  sondern  auch  Turnlehrer  am  Gymnasium 
zu  Freiberg  ist,  den  activen  Uebungen  des  deutschen  Turnens  in  einem 
Aufsatze  des  Athenäums,  ßd.  II.  S.  49  zu,  wo  er  sagt:  es  werde  bei 
activen  Turnern  das  kleine  Gehirn  stärker,  das  grosse  Gehirn  weniger 
ausgebildet  und  damit  das  vegetative  Leben  überwiegend,  das  Inlellec- 
tuelle  beeinträchtigt.  Dem  Referenten  sind  keine  Fälle  so  bedauerlicher 
Folgen  des  Turnens  bekannt  geworden,  wiewohl  er  andererseits  gestehen 
muss,  dass  ihm  mehrere  Fälle  vorgekommen  sind,  wo  geistig  nicht  sehr 
befähigte  Menschen  auch  durch  längeres  Turnen  nicht  gescheidter  ge¬ 
worden  sind  ;  doch  dürfte  in  diesen  Fällen  auch  die  schwedische  Heil¬ 
gymnastik  sich  nutzlos  erweisen.  Uebrigens  muss  Referent  gestehen, 
dass  es  ihm  unbegreiflich  ist,  wie  Herr  Nitzsche  mit  solchen  Ansichten 
von  den  Wirkungen  des  Turnens  seine  Stellung  als  vom  Staate  be¬ 
soldeter  Turnlehrer  an  einem  Gymnasium,  einer  Bildungsstätte  des  Geistes, 
vereinbaren  kann! 
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stossen,  wie  z.  B.  bei  Stockschnupfen,  Ver¬ 
stopfung,  Rheumatismus,  Wassersucht  u.  s. 
w.“  (S.  2).  Es  sind  das  Ansichten  die  allerdings  vor 
50  Jahren  auch  in  der  ärztlichen  Welt  Glauben  fanden, 
die  aber  heutzutage  doch  nur  noch  im  Sinne  und  Munde 
ganz  Ungebildeter  sind,  die  also  auch  Hr.  Nitzsche, 
trotzdem  oder  eben  weil  er  ein  populäres  Schriftchen 
schreiben  wollte,  unberücksichtigt  lassen  musste.  Doch 
scheint  der  Verfasser  eben  seine  eigenen  Ansichten 
über  Krankheiten  und  Aerzte  zu  haben,  denn  auf  der¬ 
selben  Seite  noch  sagt  er  uns:  ,,Alle,  welche  an  einer 
chronischen  Krankheit  leiden,  werden  wissen,  wie  selten 
Arznei  ihrem  Uebel  abzuhelfen  vermag,  ja  wie  dasselbe 
dadurch  oft  nur  noch  vermehrt  wurde.  Eben  dasselbe 
ist  von  den  Milch-,  Molken-,  Wasser-  und  electrisch- 
magnetischen  Kurmethoden  u.  s.  w.  zu  sagen.“  Die 
Allgemeinheit  mit  der  Hr.  Nitzsche  hier  über  die  wirk¬ 
samsten  Heilmethoden  den  Stab  bricht,  muss  auf  die 
Vermuthuiig  führen,  dass  er  dieselben  und  ihre  Erfolge 
gar  nicht  kennt  und  sie  schlechtweg  herabsetzt,  um  an 
ihrer  Stelle  die  schwedische  Heilgymnastik  zu  erheben. 
Weiter  folgt  dann  die  Aufzählung  der  angeblichen 
physiologischen  Wirkungen  der  duplicirten  Bewegungen, 
einschliesslich  der  bekannten  Angabe,  dass  dieselben 
hundertfach  kräftiger  wirken  als  die  activen  Bewegun¬ 
gen.  Das  was  von  S.  4  —  10  über  die  Bewegungen 
selbst  und  die  Art  ihrer  Ausführung  gesagt  ist,  ist 
grösstentheils  wörtlich  dem  Neumann’schen  Buche:  „die 
Heilgymnastik“  entnommen;  nur  auf  S.  10  findet  sich, 
wohl  aus  Versehen  oder  Missverständniss ,  eine  in 
den  Augen  der  schwedischen  Heilgymnasten  sehr  we¬ 
sentliche  Abweichung.  Neumaiiii  sagt  nämlich  a.  a.  0. 
S.  332:  „Ferner  ist  es  iiöthig,  dass  vom  Anfänge 
bis  zur  Mitte  der  Bewegung,  und  von  da  bis  zum  Ende 
ein  Crescendo  und  Decrescendo  der  angewendeten 
Kraft  besonders  von  Seiten  des  Gymnasten  beobachtet 
werde“,  und  es  legt  Neumann  auf  ein  derartiges  Stei¬ 
gern  und  Fallen  der  Kraftentwickelung  wiederholt 
besonderes  Gewicht,  wo  hingegen  Hr.  Nitzsche  S.  10 
sagt:  ,, Ferner  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  jede  Bewe¬ 
gung  gleichmässig,  das  heisst,  nicht  zu  Anfang  stärker 
als  in  der  Mitte  oder  zum  Schluss  ausgeführt  werde.“ 
So  erklärlich  es  ist,  dass  Neuniann  bei  Recensioii  des 
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Nilzclie’sclien  Schriftcliens  im  Athenäum  dasselbe  durch¬ 
aus  lobt,  da  doch  der  Vater  das  eigne  Kind  nicht  ver¬ 
leugnen  kann,  so  auffällig  ist  es,  dass  er  diese  so  we¬ 
sentliche  Abweichung  von  seiner  Ausdrucksweise  und 
Sinnesmeinung  übersehen  hat! 

Die  Aufzählung  der  von  Hrn.  Nitzsche  in  einfache, 
zusammengesetztere  und  schwierige  eingelheilten  Krank¬ 
heiten,  welche  zur  heilgymnastischen  Behandlung  em¬ 
pfohlen  werden,  zeigt  alle  jene  Symptome  auf,  wie 
Schwindel,  kalte  Fiisse,  Rücken-  und  Kreuzschmerz, 
Sodbrennen  u.  s.  w.,  deren  Behandlung  die  schwedische 
Schule  als  selbstständige  Krankheiten  in  die  Hand  nimmt. 
Die  Reihe  der  einfachen  Krankheiten  eröffnet  das  Zahn¬ 
weh,  in  folgender  Weise  durch  Nervendrückung  behan¬ 
delt:  ,,Der  Patient  setzt  sich  auf  einen  Stuhl  und  sagt, 
vielleicht  ist  es  eine  liebende  Gattin,  zu  ihrem  Lebens¬ 
gefährten,  auf  welcher  Seite  der  Zahnreihen  der  Schmerz 
sich  befindet.  Nehmen  wir  an,  er  sei  in  der  linken 
Zahnreihe.  Der  treue  Gatte  wird  sich  vor  sie  hinstellen 
und  sie  ersuchen,  die  untere  Kinnlade  ganz  lose  zu 
halten  oder  auch  ein  wenig  herabsinken  zu  lassen. 
Darauf  wird  er  die  linke  Hand  auf  ihren  Kopf  legen 
und  den  gekrümmten  Zeige-,  Mittel-  und  Goldfinger  der 
rechten  Hand  unter  dem  linken  Ohre,  dicht  an  der  Kinn¬ 
lade,  da,  wo  die  Ecke  derselben  deutlich  zu  fühlen  ist, 
eindrücken,  eine  kleine  Zitierung  mit  dem  Mittelfinger 
machen,  und  —  sein  Lohn  ist  bestimmt  ein  Kuss  des 
Dankes  —  der  Schmerz,  traf  der  Druck  die  rechte  Stelle, 
traf  er  den  Nerven,  ist  verschwunden.“  Abgesehen  von 
der  süsslich- widerwärtigen  Schreibweise,  die  in  Hrn. 
Nitzsche’s  Schrift chen  öfter  wiederkehrt,  dürfte  es  für 
den  treuen  Gatten  nothwendig  werden,  die  Drückung 
öfter  zu  wiederholen  und  dürfte  ihr  Erfolg  auch  dann 
noch  ein  sehr  zweifelhafter  sein,  da,  wie  schon  Lo¬ 
ri  ns  er  sagt,  der  angegebene  Druck  den  nervus  Irigeminus, 
wie  beabsichtigt,  gar  nicht  treffen  dürfte.  —  Der  Stock¬ 
schnupfen  wird  mit  Nasenstreichungen,  Nasenrücken¬ 
erschütterungen  und  Nasennervstreichungen  behandelt.  — 
Chronisches,  oft  wiederkehrendes  Nasenbluten  wird  in  den 
Fällen,  wo  es  „wünschenswerth  ist,  dasselbe  zu  stillen“, 
wahrscheinlich  also  auch  bald  zu  stillen,  mittelst  einer  Reihe 
von  Bewegungen  behandelt,  deren  Ausführung  mit  den 
zwischenliegenden  entsprechenden  längeren  Pausen  so 

6 


82 


viel  Zeit  erfordern  dürfte,  dass  inzwischen  der  Patient  sich 
füglich  verbluten  könnte. — Boi  Besprechung  der  Krankheit 
der  „kalten  Füsse“  zeigt  sich  Hr.  Nitzsche  als  echter 
Schüler  Branting’s  und  Neumann’s,  indem  er  mit  denselben 
annimmt,  dass  dieses  Uebei  oft  „Ursache  anderer  Krank¬ 
heiten  wird“,  indem  cs  durchaus  nicht  als  Symptom,  son¬ 
dern  als  Haupt-  und  Gnmdkrankheit  zu  betrachten  ist 
welche  I]y])erämischc  Zustände  in  anderen  Organen  als 
unmittelbare  Folge  haben  muss.  —  Bei  Kopfschmerz  sind 
ausser  ableitenden  Fussbcwegungen  „allemal  anzuwenden 
die  Kopfhackungen  und  Driickungen“,  welche  letztere 
,, bewirken  sollen,  dass  das  nach  dem  Kopfe  drängende 
Blut  aufgesaugt  werde.“  So  fraglich  es  ist,  ob  diese 
erwartete  Wirkung  cintreten  könne  und  werde,  so  sicher 
ist  es,  dass  die  angeführten  Bewegungen  unter  Umstän¬ 
den  bei  Kopfschmerz  höchst  nachlheilige  Folgen  haben 
können  und  schon  gehabt  ha])en.  —  Eine  andere  zur 
heilgymnastischen  Behandlung  empfoljlene  Krankheit, 
„welche  oft  im  Kopfe  ihren  Sitz  hat“,  ist  der  Schwindel, 
dessen  Ursache  aber  auch  ,,im  Magen  ihren  Sitz  haben 
kann.“  —  Zur  Hebung  von  Ilücken-  und  Kreuzschmerz 
werden  llückenhackungen,  Kreuzklopfungen,  Lendeiier- 
schütterungen  empfohlen,  die  allerdings  bei  Nieren¬ 
leiden  u.  s.  w.  nicht  eben  wohlthätig  wirken  dürften. 
Das  „Sodbrennen“  wird  mit  überraschender  Leichtig¬ 
keit  durch  Drückungen  und  Erschütterungen  der  Magen- 
gegend  beseitigt,  ohne  dass  man  dabei  nöthig  hätte, 
nach  der  Ursache  seiner  Entstehung  zu  fragen.  Bei 
,, krummen  Beinen  der  Kinder“  unter  drei  Jahren  steht 
die  Heilung  sicher  zu  erwarten  bei  folgendem  Ver¬ 
fahren:  ,,Maii  lege  das  Kind  auf  ein  auf  den  Tiscli 
ausgebreitetes  Bettchen  und  hacke,  zur  Stärkung  der 
gekrümmten  Theile,  dieselben  nach  verschiedenen  Rich¬ 
tungen  durch.  Darauf  lege  man  eine  Hand  flach  auf 
die  erhabene  Stelle  und  streiche  mit  der  andern,  indem 
man  beide  Hände  ziemlich  stark  gegen  einander  drückt, 
über  die  eingebogene  Stelle  langsam  hinweg.  Diese 
Bewegungen,  täglich  einige  Male  in  längeren  Absätzen 
wiederholt  und  einige  Zeit  fortgesetzt,  führen  bestimmt 
sicherer  zum  Ziele,  als  alles  Anlegen  von  Schienen.“ 
So  bedarf  auch  hier,  wie  bei  den  später  erwähnten 
Rückgratsverkrümmungen,  die  schwedische  Heilgymnastik 
durchaus  keiner  Maschinenbeliandlung,  so  löst  sie  auch 
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hier,  auf  theoretischem  We^’e  allerdings  nur,  schwie¬ 
rigere  Fragen  mit  solcher  Leichtigkeit,  dass  man  nn- 
willknrlich  erinnert  wird,  dass  „was  kein  Verstand  der 
V^erstäiidigen  sicht,  das  übet  in  Einfalt  ein  kindlich 
Gemiith.“  Wie  sich  die  Sache  in  der  Praxis  gestaltet, 
das  durfte  allerdings  eine  andere  Frage  sein.  —  Ein 
Uebel  ,,mehrentheils  muskulöser  Natur“  ist  der  ,, dicke 
tlals“,  welcher  durch  kreuzweises  Streichen  der  dicken 
Parthieen  mit  der  flachen  Hand  meist  bald  beseitigt  wird. 
Das  Schielen  ist  eine  ,,iible  Gewohnbeit“,  bedingt  „durch 
die,  im  Anfänge  willkürliche  falsche  Stellung  des  Auges.“ 
Der  Fälle,  in  denen  das  Schielen  nicht  in  übler  Gewohn¬ 
heit,  sondern  in  anderen  Ursachen  begründet  ist,  gedenkt 
der  Verfasser  nicht;  die  angegebene  Behandlung  ist  übri¬ 
gens  sehr  alt  und  sj)eciell  nur  einem  von  Dr.  Roth  im 
Atlienaeum,  1.  S.  229  angeführten  Falle  entnommen. 
—  Schliesslich  nennt  Hr.  Nitzsche  unter  anderen  als 
Kranklieiten ,  welche  ,,mit  Bestimmtheit  als  solche 
anfgefiihrt  werden  können,  deren  Heilung  die  Er¬ 
fahrung  bestätigt  hat:  Uiiterleibsbrüche,  Fallsucht 
(Epilepsie),  chronische'  Angenentzündungen,  Wassersucht, 
Leberleiden,  Gonorrhöe,  weisser  Fluss,  schwarzer  Staar, 
Krankheiten  der  Lungen  (Lungenphtbisis,  Lungenemphy¬ 
sem)  und  des  Herzens.“  Sapienti  sat!  — 

lief,  hat  sich  länger  mit  Hin.  Nitzsche’s  Werkchen 
beschäftigt,  weil  es  ein  Repräsentant  einer  Gattung  von 
später  nur  kurz  zu  erwähnenden  Schriftchen  ist,  an 
denen  die  im  ganzen  arme  Literatur  der  schwedischen 
Heilgymnastik  verhältnissmässig  sehr  reich  ist,  ein  Re- 
])räsentant  jener  Speculationsschriftchen,  die  hier  und 
da  auftauchend  im  Grunde  genommen  nur  mittelbarer 
oder  unmittelbarer  dem  Interesse  ihrer  Verfasser  dienen 
sollen,  jener  Schriftchen,  welche  Erwartungen  im  Pu¬ 
blicum  erwecken,  denen  gegenüber  die  wirklichen  Lei¬ 
stungen  der  „schwedischen“  Heilgymnastik  überaus 
dürftig  erscheinen  müssen.  Nicht  unabsichtlich  weist 
der  Verfasser  des  vorliegenden  Schriftchens  immer  und 
immer  wieder  darauf  hin,  wie  wünschenswerth  und  iioth- 
weiulig  es  sei,  die  Kur  der  verschiedenen  Leiden  „nur 
in  einer  Anstalt  und  unter  Aufsicht  eines ,  in  dieser 
Heilart  erfahrenen  Mannes“  vorzunehmen,  man  fühlt 
die  Absicht  und  man  ist  verstimmt. 

Friedrich. 

C* 
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Die  aiifrecMc  Stellung  als  die  einzige^  in  welcher 
II  ückgrats  -  Y erkr ii iiiiiiungeii  wahrhaft  geheilt 

werden  können. 

Von  Dl',  metl.  G.  Meyer,  Director  einer  orUiopäd.  Anstalt  in  Wismar. 
Wismar  und  Liidvvigslnst,  IlinslorlT’sche  Hofbucljliandlnng  1854. 

14  S.  kl.  Octav. 

Das  kleine  Scliriftclien  bewegt  sich  einzig  und 
allein  um  den  allerdings  richtigen,  aber  auch  längst 
von  allen  Seiten  anerkannten  Erfahrungssatz :  dass  bei 
höheren  Graden  seitlicher  Riickgratsyerkrümmungen  die 
in  dem  Bogen  liegenden  Wirbelknochen  durch  den  sie 
trelfenden  übermässigen  Druck  in  ihrer  Form  verändert, 
d.  h.  aut'  der  concaven  Seite  des  Rückgratsbogens  in 
entsprechendem  Grade  abgeflacht  sind.  Möglichste  Be¬ 
freiung  dieser  Wirbel  vom  Drucke  ist  natürlich  Haupt¬ 
bedingung  eines  ausgleichenden  Ernährungsprocesses  in 
demselben,  also  nächste  Aufgabe  für  das  fleilbestreben. 
Dies  behauptet  nun  Verf.  ,, durch  eigne,  von  ihm  con- 
slruirte  Vorrichtungen  bei  aufrechter  Körperstellung, 
wobei  die  Körperlast  dahin  verlegt  wird,  wo  sie  nur 
wohltliuend  wirken  kann“,  zu  ermöglichen.  Er  deutet 
aber  nicht  mit  einem  Worte  die  nähere  Beschaffenheit 
dieser  Vorrichtungen  an  und  lässt  mithin  den  Leser, 
besonders  denjenigen,  welcher  mit  der  Mechanik  und 
Statik  des  menschlichen  Körpers  vertraut  ist,  in  dem 
gerechtesten  Zweifel  über  die  angeblichen  Vorzüge  seiner 
Methode  vor  den  jetzt  allgemein  als  die  richtigsten 
anerkannten  Grundsätzen  hinsichtlich  des  mechanischen 
Theiles  des  rationellen  orthopädischen  Heilverfahrens. 


Die  SeitwilrtskrioiiMiiiMgciH  ihr  Wirkelsäiile 

in  ihren  Entslclinngsursachen ,  von  den  Formen,  in  welchen  dieselben 
vurkornmen,  und  idjcr  deren  Heilung.  Ein  Ualhgcher  für  alle  Aeltern. 
Dargesicllt  von  A.  M.  Böttcher,  Vorsteher  des  gymnastisch- orliiopäd. 
Inst,  zu  (loilitz  in  der  Oberlausilz.  Görlitz,  ln  Commission  der 
Jleinze’schen  Buchliandl.  1853.  55  S.  kl.  8. 


Das  Scliriftclien  läuft  zwar  schliesslich  auf  eine 
directe  Empfehlung  der  Anstalt  des  Verf.  aus,  kann 
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jedoch  in  seinen  wesentlichen  Piinklen  als  eine  ^’^P^'e- 
ineinte,  populär-fassliclie  Belehrung;  l'iir  Aeltern  mul  Er¬ 
zieher  g;elten.  Wenn  auch  die  darin  enlhallenen  Aus¬ 
einandersetzungen  und  Vorschririen,  die  von  den  ratio¬ 
nellen  Ansichten  des  V^erlassers  Zeugniss  gehen,  zu 
den  oft  schon,  durch  Wort  und  Schrift  ausgesprochenen 
gehören,  so  darf  man  in  einer  ahernialigen  Wieder¬ 
holung  derselben,  so  lange  sie  nicht  in  allgemeiner 
Anwendung  das  praktische  Lehen  durchdrungen  hahen, 
doch  immer  noch  nichts  üeherfliissiges  erkennen.  — 

In  dem  1.  Ahschnitte  hespricht  Verf.  die  Entstehungs¬ 
ursachen,  im  2.  die  Formen  und  im  3.  die  Heilung  der 
Seitwärtskrümmungen  der  Wirbelsäule.  Hierbei  wirft 
er  einen  kritischen  Blick  auf  die  gebräuchlichsten  Kur¬ 
methoden  und  bezeichnet  seine  eigene  als  eine  Verbin¬ 
dung  des  gymnastischen  und  mechanischen  Heil[)rincipes. 
Lohenswerth  ist  sein  Bestreben,  die  AVichtigkcit  der 
Verhütuugsmassregeln  den  Aeltern  klar  zu  machen  und 
einzuschärfen.  Unter  denselben  stellt  er  mit  Recht  plan- 
mässige  Turnübungen,  namentlich  Hantelübnngcn ,  von 
denen  er  ein  kleines  Schema  als  allgemeinen  Anhalt 
aufführt,  oben  an.  Dagegen  ist  er  mit  dem  Anratben 
des  Selbstkurirens  in  einigen  Beziehungen  doch  gewiss 
einen  Schritt  weiter  gegangen,  als  den  Laien  zulässig 
und  dem  wahren  Wohle  der  ratienten  förderlich  sein 
dürfte. 


Die  Heilgjiuiiastik  in  Schwedeii  »ii<!  Norwegen. 

INacli  eigener  Anseliauniig  fiir  Aerzfo  uiul  Tiinilelircr  dargcslellt  von 
Ednuind  Friedrich,  Üoet.  d.  Med.  und  prakt.  Arzt,  zu  Dresden. 
Dresden  bei  Adler  Pc  Dielzo  1855.  40  S.  in  8. 


Wohl  in  Jedem,  der  mit  der  gegenwärtigen  Zeit 
fortgelebt  und  sich  Augen  und  Ohren  offen  erhalten  hat 
• —  sei  er  Arzt,  Lehrer,  Philosoph,  Staatsmann  oder 
überhaupt  Menschenfreund  —  hat  sich  die  IJeberzeu- 
gung  befestigt,  dass  das  Auftauchen  und  die  Entwicke¬ 
lung  der  Gymnastik  in  den  beiden  letzten  Jalirzehenden 
mehr  als  eine  blos  ephemere  Erscheinung  ist,  dass 
vielmehr  in  pädagogischer,  diätetischer  und  speciell  ärzt¬ 
licher  Hinsicht  viel  bleibende  goldene  Ausbeute  davon  - 
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zu  erwarten  steht.  Das  intellectiielle  Gold  kommt  aber 
nicht  gleich  im  reinen  gediegenen  Zustande,  sondern 
mit  melir  oder  weniger  Schlacken  vermengt,  zu  Tage. 
Ein  Jeder  in  seiner  Sphäre  soll  daher  sichten  und  säu¬ 
bern  helfen.  Wer  mit  dem  aufrichtigen  Verlangen  nach 
Erkenntniss  der  reinen  Wahrheit  und  nach  Erfassung 
des  Wesentlichen  und  Vorzüglichen  gegenwärtig  an  das 
Gebiet  der  Gymnastik  heraiitritt,  der  sieht  sich  nach 
zwei  verschiedenen  Richtungen  hingewiesen,  die  sowohl 
in  principieller ,  als  besonders  auch  in  methodischer 
Beziehung  merklich  von  einander  abweicheii.  Ob  schwe¬ 
disch?  ob  deutsch?  das  ist  die  Frage,  die  ihrer  Lö¬ 
sung  harrt. 

Bei  solchem  Stande  der  Sache  ist  jeder  Versuch, 
zur  Aufklärung  der  Streitfrage  beizutragen,  als  ein 
höchst  willkommener  und  dankeiiswerther  zu  erkennen. 
So  auch  begrüssen  wir  das  vorliegende  Schriftchen. 
Der  Verf. ,  vollkommen  vertraut  mit  dem  Wesen  der 
deutsclien  Gymnastik,  unternahm  im  vorigen  Jahre  eine 
Reise  nach  Schweden  und  Norwegen,  um  auch  die 
schwedische  Gymnastik  an  der  Quelle  studiren  und 
prüfen  zu  können. 

Das  Referat  über  das,  durch  vielfache  andere  Be¬ 
schreibungen  sowohl  hinsichtlich  der  EinricJitung  als 
der  daselbst  waltenden  Principieii  bereits  hinlänglich 
bekannte  Liiig-Branting’sche  Ceiitralinstitut  ist  mit 
Recht  kürzer  und  nur  siipplemeiitarisch  gehalten.  Da¬ 
gegen  verbreitet  sich  Verf.  ausführlicher  über  das  eben¬ 
falls  zu  Stockholm  befindliche,  aber  weniger  bekannte 
Institut  des  Dr.  Sätherberg,  der  in  seinen  Principieii 
wesentlich  von  der  Ling-Branting’schen  Schule  abweicht. 

Dies  Institut  wurde  von  Sätherberg  1847  aus 
eigenen  Mitteln  gegründet  und  erhielt  bald  auch  eine 
Unterstützung  aus  Staatsmitteln  mit  der  Bedingung,  dass 
S.  einige  Freistellen  für  unbemittelte  Kranke  einführe 
und  seinen  Kursaal  den  in  Stockholm  studirenden  Me- 
dicinerii  öfiene.  Gegenv/ärtig  fungirt  noch  ein  Hilfs- 
arzt,  Dr.  San  da  hl,  an  diesem  Institute. 

Der  Standpunkt  S  äth  e  r  b  e  r  g’  s  im  Allgemeinen 
ist  ein  von  jeder  Einseitigkeit  freier.  Er  kennt  keine 
specifische  Einwirkung  der  Bewegungen,  er  hält  die 
Theorie  der  Retraction  und  Relaxation,  insofern  sie 
selbst  zur  Erklärung  innerer  Krankheiten,  z.  B.  der 
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Tuberkulose  dienen  soll,  wo  niclit  für  unricblig’,  doch 
für  zur  Zeit  nocli  durchaus  hypothetisch,  und  insofern 
jene  Zustände  bei  anderen  Krankheiten  selbst  bis  zn 
(len  kleinsten  Muskeln  hinab  verfolgt  werden,  für  über¬ 
trieben.  Ebenso  erkennt  er  zwar  im  Allgemeinen  die 
Wirkung  der  excentrischen  Bewegungen  als  arteriali- 
sirender  oder  neubildender,  die  der  concentrischen  als 
Aufsaugung  fördernder  an,  jedoch  gilt  ihm  die  combi- 
nirte  kräftigende  Allgemeinwirkung  beider  Bewegungs¬ 
arten  für  sicherer  und  wichtiger.  Die  Heilbarkeit  or¬ 
ganischer  Herzfehler  u.  dergl.  durch  Heilgymnastik 
läugnet  S.  vollständig.  Seine  ganze  Theorie  ist  über¬ 
haupt  nüchtern  und  rationell.  Den  Werth  der  Heil¬ 
gymnastik  bei  beginnender  Lungentuberkulose  und  bei 
phthisischem  llahihis  hat  auch  er  bestätigt  gefunden, 
ebenso,  und  wohl  noch  unbestreitbarer  bei  Blutarmuth 
und  Bleichsucht.  —  Seine  Ansicht  über  die  gymnasti¬ 
sche  Behandlung  der  Biiekgratsverkrümmungen  weicht 
ebenfalls  wesentlich  von  der  Braiiting’s,  Neumann’s  etc. 
ab.  Zwar  wendet  auch  er  bei  einer  solchen  Art  und 
einem  solchen  Grade  von  Verkrümmung,  dass  man  das 
gymuastisclic  Verfahren  als  ausreichend  betrachten 
kann,  für  den  Anfang  kein  anderweites  Mittel  an, 
ist  jedocli  durch  vielfache  Erfahrung  zu  der  üeberzeu- 
gung  gebracht  worden,  dass  bei  höheren  Graden  jener 
Lehel  Gymnastik  und  orthopädische  Meclianik  vereint 
unvergleichlich  besser  wirken,  als  ein  jedes  derselben 
gesondert.  —  Der  Duchenne’schen  Faradisation  bei  ge¬ 
wissen  Lähmungen  und  Nervenleiden  bedient  sich  S. 
neben  der  Gymnastik  ebenfalls  mit  Erfolg. 

Ausserdem  besteht  in  Stockholm  noch  die  Anstalt 
eines  Herrn  Brouhn,  in  welcher  nicht  allein  pädago¬ 
gische,  sondern  auch  Heilgymnastik  nach  Ling’s  Systeme 
betrieben  wird.  Doch  war  diese  Anstalt  zur  Zeit  der 
Anwesenheit  des  Verfassers  (in  den  Sommermonaten) 
nicht  in  Thätigkeit. 

Pädagogische  und  resp.  Wehrgymnastik  wird  ausser 
Stockholm  noch  in  Upsala,  Norrköping,  Gothenburg  und 
Lund,  Heilgymnastik  in  Kursälen,  jedoch  unter  nicht- 
ärztlicher  Leitung,  nur  in  den  beiden  erstgenannten 
Städten  betrieben. 

Sonach  ist  das  Sätherberg’sche  Institut  das  einzige 
heilgymnastische  in  Schweden,  welches  unter  ärztlicher 
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Leitung*  steht.  Auf  Sätherberg’s  Seite  fand  Verf.  alle 
Männer  der  Wissenschaft,  die  er  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  hatte.  Die  Theilnahnie  und  Stimmung  des 
ärztlichen  und  nichtärzlliclien  Publikums  für  die  Gym¬ 
nastik  überhaupt  ist  in  Schweden  ungefähr  nur  auf  dem¬ 
selben  Standpunkte,  wie  Dies  in  Deutschland  der  Fall  ist. 

Was  die  Heilgymnastik  in  dem  schönen  und  glück¬ 
lichen,  aber  an  volkreichen  Städten  armen  Norwegen 
betrifft,  so  concentrirt  sich  Alles,  was  in  dieser  Richtung 
geschieht,  in  seiner  Hauptstadt  Christiania.  Zwar 
existirt  daselbst  ein  Centralinstitut  in  der  Art  des  Stock- 
Jiolmer  nicht,  doch  wird  unter  Leitung  zum  Theil  zu 
Stockholm  gebildeter  Lehrer  an  allen  Schulen  wacker 
geturnt.  Die  Heilgymnastik  wird  durch  die  Anstalten 
des  Candidaten  der  Medicin  Fugelie  und  des  Dr. 
Kjölstadt  vertreten.  Fugelie  war  früher  Assistent 
bei  Dr.  Tidemann,  der  bis  vor  einigen  Jahren  eine  nach 
Kjölstadt’s  Grundsätzen  geleitete  orthopädische  Anstalt 
zu  Christiania  hatte,  jetzt  aber  Arzt  am  Zellengefäng¬ 
nisse  daselbst  ist.  Fugeli  e,  der  sich  überhaupt  zumeist 
mit  pädagogischer  Gymnastik  nach  Ling’s  Systeme  be¬ 
schäftigt,  hat  fast  nur  im  Winter  Kranke  (in  der  Mehr¬ 
zahl  Unterleibskranke)  in  Behandlung.  Dabei  folgt  er 
Branting’s  Methode,  ohne  jedoch  allen  Theorien  des¬ 
selben  unbedingten  Glauben  zu  schenken.  Die  deutsche 
Gymnastik  kennt  er  nicht.  Von  Rückgratsverkrümmungen 
nimmt  er  nur  Fälle  von  leichten  Scoliosen  in  Behandlung. 

Die  zweite  der  in  Christiania  bestehenden  heilgym¬ 
nastischen  Anstalten,  ist  die  von  Kjölstadt  geleitete. 
Derselbe  hat  sich  ganz  der  Ausübung  der  Orthopädie 
gewidmet  nach  der  von  ihm  selbst  crdacljten  und  be¬ 
nannten  Selbstrichtungs-  oder  Punctir-  oder 
auch  psychisch-mathematischen  Methode,  wel¬ 
che  bei  Behandlung  der  Rückgratsverkrümmungen  da¬ 
von  ausgeht,  dass  es  durch  gehörige  Leitung  und  Kräf¬ 
tigung  des  Willenseinflusses  möglich  wird,  nach  und  nach 
durch  eine  richtigere  die  richtige  Körperhaltung  zu  er¬ 
zielen.  [Princip  der  Ortho])lastik  im  Sinne  des  verst. 
Werner  in  Stolp.  Ref.].  Diese  Methode  ward  bezüg¬ 
lich  ihrer  Resultate  von  einem  eigens  dazu  ernannten, 
aus  anerkannt  ehrenwerthen  und  sachverständigen  Män¬ 
nern  bestehenden  Comite  wiederholentlich  geprüft.  Der 
gutachtliche  Bericht  desselben  ist  in  dieser  Schrift  aus- 


89 


fiihrlich  mitgetlieilt  und  allerding:s  höchst  günstig,’,  ja  es 
ist  darin  sogar  gesagt,  dass  der  Erfolg  selbst  hei 
hochgradigen  Scoliosen  oft  an’s  Unglaubliche  grenze. 
[Ref.  kann  nicht  umhin,  hier  eine  Bemerkung  ein¬ 
zuschalten  und  olfen  seinen  Unglauben  auszus])rechen, 
ohne  aber  im  Geringsten  der  Ehrenhaftigkeit  jener 
Männer  zu  nahe  treten  zu  wollen,  denn  er  weiss  aus 
häufiger  Erfahrung,  durch  wie  vielerlei  Umstände,  selbst 
ganz  absichtslos,  auch  Sachverständige  bei  der  Begut¬ 
achtung  von  Scoliosen  in  kaum  glaublicher  Weise  ge¬ 
täuschtwerden  können.  Jenes  Heilprincip  der  cousequenten 
Selbstrichtung  ist  für  diejenigen  Grade  der  Scoliose, 
wo  die  im  Bereiche  der  Verkrümmung  liegenden  Wirbel 
an  ihrer  normalen  Form  noch  nicht  gelitten  haben, 
allerdings  an  sich  ganz  rationell,  allein,  abgesehen  von 
seiner  geisttödtenden  Wirkung,  wegen  auf  die  Dauer 
unzureiciieiider  Willensenergie  der  Patienten,  die  in 
einem  solchen  Grade  selbst  bei  grösstmöglicher  Ueber- 
wachung  und  Anfeuerung  selten  zu  finden  ist,  im 
Allgemeinen  nicht  durchführbar.  Wo  aber,  wie  bei 
höheren  Graden  der  Scoliose,  die  Form  der  Wir¬ 
belknochen  pathologisch  verändert,  einseitig 
keilförmig  abgeflacht  u.  s.  w.  ist,  da  würde  jenes 
Heilprincip  geradezu  irrationell  sein.  Dann  sind  die 
architekfonischen  Knochenverhältnisse,  die  Ausatzpuncte 
und  Hebelverhältuisse  der  Muskeln  so  wesentlich  ver¬ 
ändert,  dass  das  Bestreben  der  Selbstrichtung  mit  phy¬ 
sikalischer  Nothweiidigkeit  in  der  Regel  das  Gegentheil 
der  beabsichtigten  Wirkung,  nämlich  grössere  Verun¬ 
staltung,  hervorbringt.  Hier  gilt  es,  durch  möglichste 
Lüftung  der  comprimirten  Stellen  mittels  mechanischer 
Hilfsmittel  etc.  zunächst  auf  Verbesserung  des  örtlichen 
Ernährungszustandes  und  der  ganzen  ])hysikalischen 
Verhältnisse  hinzuwirken,  ehe  mau  an  Selbstrichtungs¬ 
versuche  denken  darf.]  Ausser  den  orthopädischen  Lei¬ 
den  behandelt  Kjölstadt  mit  entschiedenem  Erfolge  auch 
innere  Krankheiten,  Bleichsüchtige,  Hämorrhoidarier 
u.  s.  w.  heilgymnastisch.  Alle  aber,  mit  Ausnahme  etwa 
einzelner  passiver  Streichungen  des  Unterleibes,  mit 
nur  activen  Hebungen.  Letztere,  von  den  Schweden 
verurtheilt,  scheinen  also  wenigstens  in  Norwegen  die 
ihnen  gebührende  Anerkennung  zu  finden. 

Zum  Schlüsse  giebt  Verf,  eine  summarische  Kritik 
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der  schwedischen  Heilgymnastik.  Zuvörderst  weist  er 
dabei  nach,  dass  weder  die  diiplicirten,  noch  die  passiven 
Bewegungen  der  schwedischen  Methode  durchaus  eigen- 
thümlicli  und  neu  sind,  sondern  dass  ihr  nur  eine  weitere 
und  systematische  Ausbildung  derselben  zuzuerkennen 
ist.  Ferner  geht  daraus  hervor,  dass  die  deutschen 
schwedischen  Heilgymnasten  specifisch  schwedischer  ge¬ 
worden  sind,  als  die  Schweden  selbst;  denn  letztere 
haben  den  einseitigen  Standpunct  bereits  verlassen,  den 
manche  Deutsche  jetzt  als  den  Höhepunct  der  Heil¬ 
gymnastik  preisen.  Das  Gesammturtheil  läuft,  conform 
dem  Ausspruche  Berend’s  in  Berlin,  darauf  hinaus,  dass 
diejenigen  wirklich  wahren  anatomisch-physiologischen 
Principien,  welche  sich  auf  die  schwedische  Gymnastik 
anwenden  lassen,  ebensowohl  mit  vollem  Rechte  für  die 
bisherige  rationelle  Gymnastik  in  Anspruch  genommen 
werden  können  und  dass  sich  die  der  schwedischen 
Gymnastik  charakteristischen  duplicirten  und  passiven 
Bewegungen  sehr  gut  den  anderweiten  schon  längst  be¬ 
kannten  passiven  und  activen  anreihen.  Mithin  könne 
der  anerkannte  Werth  und  die  Bedeutung  der  deutschen 
Gymnastik  durch  die  schwedische  in  keiner  Weise  be¬ 
einträchtigt  werden.  Vf.  schliesst  sich  (und  mit  ihm  ge¬ 
wiss  alle  urtheilsberechtigten  und  vorurtheilsfreienMänner) 
ganz  H.  E.  Richters  Vorschläge  an:  überhaupt  nur 
von  einer  Heilgymnastik  zu  sprechen,  die  das 
Gute  und  Brauchbare  sich  aneignet,  wo  sie  es  findet 
und  unbekümmert  darum,  woher  es  kommt,  die  ohne 
Selbstüberschätzung  dem  bisher  Geleisteten  gerechte 
Würdigung  zu  Theil  werden  lässt,  am  wenigsten  aber 
Etwas  verdammt,  ohne  es  zu  kennen. 

Wie  man  aus  der  ganzen  Schrift  ersieht,  hat  Vf. 
mit  diesem  ächt  wissenschaftlichen  Sinne  jene  Reise  un¬ 
ternommen  und  seine  Aufgabe  der  vorurtheilsfreien  Prü¬ 
fung  der  schwedisch-norwegischen  Heilgymnastik  würdig- 
gelöst.  Wir  wünschen  von  Herzen  dieser  zeitgemässeii 
gehaltreichen  und  interessanten  Schrift  allseitige  Beach¬ 
tung  und  Anerkennung  sowohl  beim  ärztlichen  wie  beim 
nichtärztlichen  Publikum ,  insbesondere  auch  bei  den 
Turnlehrern.  ör.  Sclireher  in  Leipzig. 


Nachrichten  und  Vermischtes. 


Haiern.  Iti  Baierii  ward  unter  König  Ludwig  durch  Professor 
Massmann’s  Tliätigkeit  die  Turnkunst  zu  einer  Zeit  im  Gange  erhallen, 
wo  im  übrigen  Deutschland  eine  allgemeine  Turnsperre  eingetreten  war. 
Noch  im  Jahre  1844  erhielt  Prof.  Massmann  eine  Zuschrift  vom  jetzt 
regierenden  Könige  Maximilian,  rvelche  die  bemerkenswerthe  Stelle  ent¬ 
hält;  ,,Wie  sehr  Ich  den  Werth  der  Kunst  würdige,  die  Sie  seit  Jahren 
so  treulich  gepflegt,  ist  Ihnen  nicht  unbekannt,  ßaierns  Turnanstaltcn 
will  Ich  nicht  verkommen  sehen.  Ich  habe  vielmehr  vor,  seiner  Zeit 
bei  minderem  Drange  von  Arbeiten  mich  ernstlich  mit  der  Sache  zu 
beschäftigen.“ 

Nach  neueren  Nachrichten  hat  auch  die  K.  Turnanstall  zu  München 
unter  ihrem  Vorstande  Schreibmaier  ihren  alten  Ruf  bewahrt;  sie  zählt 
gegen  600  Theilnehmer. 

lieber  die  sonstige  Fortentwickelung  des  Schulturnens  in  Baiern 
ist  uns  neuerdings  Nichts  bekannt  geworden.  Die  ,,revidirtc  Ordnung 
der  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen  in  Baiern  vom  24,  Febr.  1854“ 
enthält  nur  die  Stelle;  ,, Unterricht  im  Gesang,  im  Zeichnen,  Turnen  und 
Schwimmen  wird  nach  Maassgabe  des  Begehrens,  der  Mittel  und  der 
Gelegenheit  erlheilt.“  Der  Redaction  dieser  Blätter  würde  eine  Mittheilung 
über  den  Stand  des  Schul-Turnwesens  in  Baiern  willkommen  sein. 

Berlin.  Der  Unterzeichnete  Referent  halte  im  October  vorigen 
Jahres  Gelegenheit,  die  hauptsächlichsten  Anstalten  für  pädagogische 
und  Heil  -  Gymnastik  zu  Berlin  in  ihi’cr  Tliätigkeit  kennen  zu  lernen. 
Die  Königl.  Central-Turnanstalt  unter  Direction  des  Ilauptmanns  R  oth- 
stein  wurde  in  dem  eben  angefangenen  Lehrcursus  von  15  Offizieren 
lind  4  Lehrern  besucht.  Die  für  Preussen  verhältnissmässig  geringe 
Belhciligung  Seitens  der  Lehrerwclt  findet  ihre  Erklärung  zumeist  in 
dem  Kostenpunkte,  da  es  den  jungen  Lehrern  schwer  fällt,  während 
der  9  Monate  des  Lehrganges  ihre  Existenz  zu  sichern  und  ihre  Zeit 
nur  dem  Turnen  zu  widmen.  Die  königl.  preussische  Regierung  hat 
bereits  durch  ausserordentliche  Unterstützungen  nachzuhelfen  gesucht, 
was  jedoch  nur  in  einzelnen  Fällen  möglich  war.  Sicherem  Vernehmen 
nach  ist  es  die  Absicht  der  obersten  preussischen  Unterrichtsbehörde, 
eine  feste  Summe  (1200  Thlr.)  auf  den  Etat  zu  bringen,  um  den  bei 
der  Centralanstalt  cursirenden  Lehrern  feste  Unterstützungen  gewähren 
zu  können.  Sonach  ist  Preussen  derjenige  Staat,  w'clcher  in  Sachen 
des  Schulturnens  von  jeher  die  Initiative  ergritTen  und  nicht  blos  die 
Nothwendigkeit  erkannt  hat,  das  Turnen  in  die  Hände  der  ordentlichen 
Lehrer  zu  legen,  sondern  auch  die  Mittel  nicht  scheut,  um  jene  Maass¬ 
regel  zur  wirksamen  Durchführung  zu  bringen.  Die  Central-Turnanstalt 
ist  mit  ihren  Unterrichtsmitteln  und  Lehrkräften  sehr  splendid  ans- 
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gestattet  und  wird  mit  einem  Director^  3  Lehrern,  einem  Mediziner  für 
den  anthropologischen  Unterricht,  einem  Portier  und  einem  Aufwärter 
mit  einem  jährlichen  Aiifwande  von  gegen  4000  Thlr.  unterhalten. 
Ein  grosser  Turnsaal  und  ein  kleinerer  Fechtsaal,  grössere  und  kleinere 
Auditorien  und  Vcrsammlungszimmer  bilden  die  llaupttheile  des  impo¬ 
santen  Anstaltsgebäudes,  das  ausserdem  die  Amtswohnung  des  Directors 
und  der  Aufwärter  enthält.  Ausser  hei  den  Vorlesungen  über  Anthro¬ 
pologie  (Dr.  Hausleutner)  sind  die  Militair-  und  Civileleven  heim  Un¬ 
terrichte  gänzlich  von  einander  getrennt.  Der  Director  sieht  sich  heim 
Unterrichte  der  Offiziere  durch  einen  festangestellten  Lehrer  aus  dem 
Offizierstande  (v.  Wiltich)  und  für  die  Civileleven  durch  die  Lehrer 
Kawerau  und  Kluge  unterstützt. 

Der  Unterricht  wird  vorwiegend  nach  Ling’s  Principien  ertheilt, 
die  bekanntlich  vom  Director  Rothstein  ihre  wissenschaftliche  Bearbeitnng 
nach  allen  Theilen  der  Gymnastik  erfahren  haben.  Den  Uehungen  im 
Stossfechten  ist  für  die  Militair-  und  Civileleven  viel  Zeit  eingeränmt. 
Es  hat  sich  auch  für  diese  Anstalt  als  Bedürfniss  herausgestellt,  dass 
sie  mit  einer  Uebungsschule  für  den  Turnunterricht  versehen  rvird. 
Der  thätige  Director  Rothstein  ist  deshalb  auch  damit  beschäftiget, 
einige  der  Anstalt  nahe  gelegene  Schulen  für  den  Turnunterricht  heran¬ 
zuziehen,  so  dass  dann  den  Lehrern  das  praktisch  gezeigt  werden 
kann,  was  hier  theoretisch  in  so  umfänglicher  W^eise  gelehrt  wird. 

Eine  ganz  neue  und  eigenthümliche  Erscheinung  hot  sich  dem 
Referenten  in  dem  Institute  des  Kreisphysikus  Dr.  Neu  mann  dar, 
dessen  schriftstellerische  und  praktische  Thätigkeit  für  Cultivirung  der 
Gymnastik  als  Heilmittel  den  Lesern  dieser  Blätter  wohl  genugsam  be¬ 
kannt  ist.  Dr.  Neumann  ist  für  seinen  Gegenstand  wahrhaft  begeistert 
und  hat  demselben  zulieb  seine  ganze  ärztliche  Praxis  ausser  dem 
Hause  aufgegeben,  nur  um  sich  ganz  seinem  heilgymnastischen  Institute 
zu  widmen.  Derselbe  hatte  sich  eines  zahlreichen  Besuchs  zu  erfreuen, 
so  dass  täglich  von  8  — 10  Uhr  für  männliche,  von  10  — 12  Uhr  für 
weibliche  und  Nachmittags  von  4 — 6  Uhr  wieder  für  weibliche  Patienten 
Curstunden  angesetzt  waren.  Neuerdings  besuchen  auch  1  Prinz  und 
,2  Prinzessinnen  des  Königlichen  Hauses  die  Neumann’sche  Anstalt. 

Unter  Dr.  Neumann’s  Leitung  waren  5  männliche  und  7  weibliche 
Gymnasten  beschäftigt,  um  nach  den  vorgeschriebenen  Recepten  na¬ 
mentlich  duplicirte  und  passive  Uebungen  mit  den  Patienten  auszu¬ 
führen.  Zwischen  denselben  ruheten  die  Patienten,  gingen  auf  und  ab 
oder  nahmen  auch  wohl  active  Turnübungen  vor,  doch  treten  hier  die 
letzteren  gegen  die  Anwendung  der  duplicirten  Bewegungen  sehr  zurück. 
Die  Geräthschaften  im  Neumann’schen  Saale  waren  von  der  Art,  dass 
eines  Theils  die  activen  Uebungen  wie  auf  unseren  Turnsälen  vor¬ 
genommen  werden  können,  dann  aber  fanden  sich  allerlei  davon  ab¬ 
weichende  Vorrichtungen,  wie  Klappgestelle,  Divans  u.  dergl.,  auf  denen 
sich  die  Patienten  in  sitzender,  liegender  oder  halbliegender  Stellung 
befinden  konnten,  von  wo  aus  die  Ausführung  der  duplicirten  Uebungen 
mit  Hülfe  der  Gehülfen  geschieht.  Wenige  von  diesen  Uebungen  sind 
für  das  pädagogische  Turnen  verwendbar,  und  bei  alle  dem  Eigenthüm- 
lichen  und  Nützlichen  darf  man  doch  nicht  glauben,  dass  die  duplicir- 
ten  und  passiven  Uebungen  an  Stelle  unserer  pädagogischen  Gymnastik 
oder  Turnkunst  gesetzt  werden  könnten,  wie  von  einzelnen  Turnlehrern 
in  voreiliger  Weise  behauptet  worden  ist.  Wir  pflichten  in  diesem 
Sinne  dem  Urtheile  des  Prof.  Dr.  Richter  bei,  welcher  in  seinem  Auf¬ 
sätze:  „Bericht  über  die  neuere  Heilgymnastik“  etwa  also  spricht: 
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,,Wir  unsererseits,  wenn  uns  die  Wahl  gestellt  würde,  auf  unsere  Turn¬ 
plätze  mit  ihren  erfrischenden  Uehungen  zu  verzichten  und  dafür  schwe¬ 
dische  Kursäle  mit  lediglich  diiplicirlen  und  passiven  Uehungen  einzu¬ 
tauschen;  ,so  würden  wir  im  Interesse  der  kranken  Menschheit  selber 
den  Tausch  ablehnen  und  es  vorziehen,  auf  dem  bisherigen  Wege  nach 
und  nach  das  Turnen  mittels  ärztlichen  Eintliisses  immer  vollkommener 
auszubilden;  sowohl  für  seine  allgemeinen  volksthümlichen  Zwecke, 
als  für  die  Vorbauung  und  Heilung  gewisser  Krankheiten,  namentlich 
der  in  unserer  Zeit  vorwiegend  das  staatsärzlliche  Interesse  in  Anspruch 
nehmenden  Endemien;  der  Muskelschwäche,  Blutarmuth,  Tuberkelkrase, 
Verdauungsträgheiten.  Glücklicher  Weise  ist  aber  von  einer  solchen 
Wahl  keine  Bede.  Man  kann  beide  Systeme  ganz  wohl  mit  einander 
verschmelzen.“ 

In  dem  heilgymnastischcn  Institute  des  Dr.  Eulenburg,  welches 
dieselbe  Einrichtung  wie  das  Neumann’sche  bietet,  nahm  Referent  nur 
Gelegenheit,  die  Uehungen  gesunder  junger  Mädchen  kennen  zu  lernen, 
welche  unter  Leitung  der  Frau  Dr.  Eulenburg  und  noch  anderer  Leh¬ 
rerinnen  in  der  Weise  betrieben  wurden,  wie  es  von  Hiljmar  Ling 
aus  Stockholm,  dem  Sohne  des  berühmten  Gymnasten,  während  seines 
Engagements  bei  der  Eulenburg’schen  Anstalt  eingeführt  worden  war. 
Dieses  Mädchenturnen  bestand  vorzugsweise  in  Freiübungen,  zu  denen 
die  Schülerinnen  in  Reihen  antraten,  was  mit  einigen  geeigneten  dupli- 
cirten  Uebungen  und  mit  acliven  au  den  Ilangelvorrichtungen  abwech¬ 
selte.  Unter  den  Geräthübungen  war  uns  neu  das  Durchwinden  an  der 
beweglichen  senkrecht  herabhängenden  Doppelleiler ,  was  die  Mädchen 
mit  grosser  Behendigkeit  ausführten,  offenbar  zu  Gunsten  einer  Kräf¬ 
tigung  der  Riickenmuskeln  und  des  Rückgrates. 

Eines  der  ältesten  und  umfänglichsten  heilgymnastischen  Institute 
Berlins,  das  des  Sanitälsrath  Dr.  Berend,  bot  gleichfalls  viel  des 
Lehrreichen.  Es  geschah  auch  hier  die  Behandlung  von  Deformitäten 
und  durch  Gymnastik  heilbarer  Krankheiten  mittels  duplicirter  und 
passiver  Uebungen  nach  der  schwedischen  Schule.  Doch  hatte  Dr.  Berend 
in  einem  Zeiträume  von  13  Jahren  auch  die  deutschen  Turnübungen 
mit  Erfolg  für  Heilzwecke  verwendet  und  deshalb  den  acliven  Turn¬ 
übungen  mehr  Ausdehnung  gegeben,  so  dass  sich  hier  die  Heilgymnastik 
nicht  einseitig  auf  eine  Art  der  (hirmethode  beschränkte.  Auch  Ope- 
lationen  und  Maschinen  werden  unter  Umständen  neben  der  gymnasli- 
schen  Cur  mit  Erfolg  angewendet.  Die  Erfolge  dieser  Heilmethode 
waren  in  einzelnen  Fällen  sehr  in  die  Augen  springend,  wie  sich  aus 
den  photographischen  Ansichten  und  Gypsabdrücken  der  Deformitäten 
vor  der  Cur  im  Vergleiche  mit  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  uns 
vorgestellten  Patienten  ergab.  Der  gymnastische  Uebungssaal  des  Dr. 
Berend  war  reichhaltiger  an  Turngeräihen,  als  die  übrigen;  unter  den¬ 
selben  befanden  sich  auch  sehr  erprobte  Vorrichtungen  für  die  Gesunden- 
gymnastik.  Kloss. 

Gotha.  Auf  dem  den  Stünden  zur  Berathung  vorgeleglen  Budget 
des  Herzogthums  Sachsen-Gotha  hat  auch  ein  Beitrag  von  ,,Ü50  Thlrn, 
für  die  Turnanstalt“  Platz  gefunden. 

Russland.  Beim  Gymnasium  zu  St.  Anna  in  Petersburg  sind 
für  jede  Classe  wöchentlich  drei  Stunden  Turnunterricht  und  eine  Stunde 
Tanzen  als  obligatorische  Disciplincn  eingeführt.  Manche  deutsche  Schule 
dieser  Gattung  steht  in  dieser  Beziehung  der  russischen  noch  nach. 
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Dresden,  im  Januar  1855»  An  dem  diesjährigen,  von  Michaelis 
vorigen  Jahres  bis  zum  Juli  dieses  Jahres  dauernden  Lehrcursus  hei 
der  hiesigen  Königl.  Turnlehrer- Bildimgsanslalt  helheiligen  sich  zehn 
Lehrer. 

Sachsen.  Berichtigende  Bemerkungen  zu  einem  Artikel 
des  ,, Athenäums  für  rationelle  Gymnastik“,  sächsische  Verhältnisse 
betreffend.  Das  Berliner  ,,Athenäimi“  nimmt  im  3.  Hefte  seines 
I.  Bandes  S.  272  und  279  Veranlassung,  über  sächsische  Verhältnisse 
Urtheile  zu  fällen  und  anzuführen,  die  einer  Berichtigung  hedürfen.  In 
dem  einen  Falle  wird  auf  die  Sterhlichkeit  unter  der  studirenden  Jugend 
zu  Leipzig,  auf  die  Unlüchligkeit  derselben  bei  Hekrutirungen  und  auf 
die  vielen  kleinen,  schwächlichen  Gestalten,  kränklichen  Gesichter  und 
auf  die  mit  Brillen  bedeckten  Augen  unter  eben  dieser  im  schönsten 
Lebensalter  stehenden  Jugend  hingewiesen,  um  daraus  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  an  der  sächsischen  Gymnasialbildung  ,, Manches  nicht  so 
sein  müsse,  wie  es  sein  sollte.“  Anlass  zu  dieser  Vermuthung  wird 
noch  von  der  Erscheinung  hergenommen ,  dass  auf  einer  einzigen  ge¬ 
lehrten  Schule  während  eines  Halbjahres  drei  Fälle  von  Geistesstörungen 
vorgekommen  wären,  ln  dem  anderen  Falle  wird  das  Ergebniss  der 
Bekrutirung  zu  Dresden  als  ein  Beweis  ,,theils  von  der  körperlichen 
Depravation  des  Menschengeschlechtes  in  jetziger  Zeit  überhaupt,  theils 
von  der  grossen  Wichtigkeit  der  rationellen  Gymnastik  und  namentlich 
der  Heilgymnastik  für  alle  Civilisalionsverhältnisse,  sowie  namentlich  für 
die  allgemeine  Wehrpflichtigkeit  jedes  Staates“  angesehen.  ,,Speciell 
in  Hinsicht  des  sächsischen  Staates“,  heisst  es  S.  279  a.  a.  0.  weiter, 
,,ist  diese  Notiz  noch  von  Wichtigkeit,  insofern  dort  wohl  allgemein  das 
gewöhnliche  Turnen  betrieben,  die  Heilgymnastik  aber  erst  durch  zwei 
Institute  in  Dresden  und  eins  in  Freiberg  vertreten  wird,  namentlich  aber 
die  Universitätsstadt  Leipzig  immer  noch  einer  solchen  Anstalt  entbehrt.“ 
Was  zunächst  die  Verhältnisse  der  Gymnasien  anlangt ,  so  scheint 
das  Athenäum  bei  denselben  die  gymnastische  Ausbildung  zu  vermissen 
oder  mangelhaft  zu  finden,  denn  sonst  hätte  jene  Notiz  dort  keine  Be¬ 
deutung.  Dagegen  mag  bemerkt  werden,  dass  schon  seit  dem  Jahre 
1837,  mit  Ausnahme  von  Dresden  und  Leipzig,  bei  sämmtlichen  Gym¬ 
nasien  und  Serninarien  der  Turnunterricht  von  Staatswegen  eingeführt 
wurde,  und  wenn  an  der  Einrichtung  des  sächsischen  Gymnasial -Turn¬ 
wesens  vielleicht  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  bliebe,  so  ist  es  doch 
um  kein  Haar  schlechter  als  anderswo.  Schreiber  dieses  hat  Gelegenheit 
gehabt,  fast  alle  Zöglinge  der  sächsischen  Gymnasien  auf  ihren  Turn¬ 
plätzen  zu  sehen  und  dabei  gefunden,  dass  man  bei  jenem  kläglichen 
Bilde  von  dem  körperlichen  Zustande  der  sächsischen  studirenden  Jugend 
die  Farben  viel  zu  stark  aufgetragen  hat.  Dass  man  kleine,  schwäch¬ 
liche  und  brillenbedürftige  Leute  auch  unter  der  studirenden  Jugend 
findet,  kann  weder  durch  die  Gymnasialverfassung,  noch  durch  das 
Turnen,  noch  durch  die  Heilgymnastik  verhütet  werden.  Von  3  Fällen 
einer  Geistesstörung  hat  man  an  der  Stelle,  wo  solches  hätte  bekannt 
werden  müssen.  Derartiges  durchaus  nicht  erfahren,  wenn  auch  in  einem 
Falle  etwas  Aehnliches  vorgekommen  ist,  als  in  Bautzen  der  Typhus 
ausbrach,  der  z.  B.  den  grössten  Theil  der  Gymnasialschülcr  und  alle 
Zöglinge  des  katholischen  Seminars  ergriff  und  daher  unter  denselben 
seine  Opfer  forderte.  Ob  in  diesem  Falle  etwa  die  schwedische  Heil¬ 
gymnastik  die  erwünschte  Hülle  hätte  bringen  können,  mag  glauben, 
wer  es  zu  glauben  vermag. 
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,  Wenn  der  Berichlerslalier  behauptet,  dass  sich  die  Wehrfähigkeit 
des  sächsischen  Volkes  günstiger  gestalten  werde,  wenn  statt  des  ,, ge¬ 
wöhnlichen  Turnens“  die  Heilgymnastik  eingeführt  werde,  so  sehen  wir 
darin  weiter  Nichts,  als  einen  neuen  Beleg  von  jener  grundlosen  üeber- 
schälzung  der  Heilgymnastik  und  jener  im  Athenäum  viel  bemerkten 
Unterschätzung  des  ,,  gewöhnlichen  Turnens“.  Wir  wollten  uns  von 
Herzen  freuen,  wenn  in  Sachsen  jenes  ,, gewöhnliche  Turnen“  schon 
Jedermann  zu  Gute  kommen  könnte.  Leider  geniesst  zur  Zeit  nur  ein 
kleiner  Theil  der  heranwachsenden  Jugend  regelmässigen  Turnunterricht. 
An  Denen  aber,  die  ihn  geniessen  ,  zeigen  sich  auch  seine  wohlthatigen 
Folgen.  Dem  Berichterstatter  könnten  es  die  das  AiislKÜjcgeschäft  he«» 
sorgenden  Aerzte  bestätigen ,  dass  sie  sofort  diejenigen  jungen  Leute  an 
ihrem  wohlgebildeten  und  kräftigen  Körper  herauserkennen,  welche  ihre 
Auslüldung  jenem  ,, gewöhnlichen  Turnen“  verdanken.  Namentlich  ist 
es  dem  Schreiher  dieses  von  den  Zöglingen  eines  Seminars  bekannt, 
die  während  ihres  vierjährigen  Cursus  regelmässigen  Turnunterricht  ge¬ 
niessen,  dass  sie  sich  bei  der  Aushebung  sehr  oft  vom  Arzte  mit  den 
Worten  angeredet  sahen:  „Sie  haben  gewiss  viel  geturnt!“  so  dass  sie 
in  Folge  dieses  ,, gewöhnlichen  Turnens“  oft  in  grösserer  Anzahl  aus¬ 
gehoben  wurden,  als  ihnen  manchmal  lieb  war.  Ueberdies  ist  man  in 
Sachsen  eher  als  anderwärts  bemüht  gewesen,  dem  Turnen  eine  rationelle 
Gestaltung  zu  geben.  Sachkundige  Aerzte,  wie  Bock,  Günther,  Bichter, 
Schieber,  Seidenschnur,  Siebenhaar  u.  A.  haben  dazu  beigetragen,  wie 
ja  auch  die  Ausbildung  der  sächsischen  Turnlehrer  wenigstens  in  der 
Slaatsanstalt  nach  einem  Plane  verfolgt  wird,  der  ebenso  die  technisch¬ 
pädagogische,  wie  die  anthropologisch-diätetische  Seite  des  Turnens  be¬ 
rücksichtigt,  Wenn  in  dieser  Beziehung  nun  noch  nicht  Alles  auf  die 
Stufe  der  Vollkommenheit  gebracht  ist  und  die  Verbreitung  eines  ratio¬ 
nellen  Turnens  auch  in  Sachsen  nur  langsam  fortschreitet,  so  hat  das 
letztere  nur  gleiches  Geschick  mit  der  rationellen  Heilgymnastik,  deren 
qualitative  Verbreitung  man  doch  ja  nicht  aus  dem  Vorhandensein  von 
so  und  so  viel  unter  jener  Firma  erölTneten  Cursälen  schliessen  wolle. 

Dresden,  23.  November.  In  dem  Krausc’schen  Lehr-  und  Er- 
ziehungsinslitule  auf  der  Birkengasse  ist  so  eben  der  Bau  eines  ge¬ 
räumigen  und  geschmackvoll  eingerichteten  Turnhauses  (beiläulig  mit 
einem  Aufvvande  von  gegen  4000  Thlrn.)  vollendet  worden,  und  in 
gleicher  Weise  hat  der  hiesige  Turnverein  den  Bau  seiner  neuen  Turn¬ 
halle  auf  dem  vom  Magistrat  überlassenen  Schützenplatze  noch  vor  Ein- 
tiilt  des  Winters  unter  Dach  gebracht.  Es  sind  das  erfreuliche  Er¬ 
scheinungen  ,  welche  darauf  liindeuten,  dass  man  für  die  Heranbildung 
eines  körperlich  kräftigen  und  dadurch  auch  zu  geistiger  Gesundheit 
befähigteren  Geschlechtes  Sorge  trägt.  Wie  sehr  solche  Bestrebungen 
gerade  in  Sachsen  nolhwendig  sind,  wird  von  Allen  bestätigt,  welche 
genauere  Beobachtungen  über  den  zunehmenden  körperlichen  Verfall 
der  nachwachsenden  Geschlechter  anzustellen  Gelegenheit  hatten.  Die 
meisten  deutschen  Staaten,  Oesterreich  und  Preussen  an  der  Spitze, 
haben  auch  noch  neuerdings  für  eine  systematische  Einfügung  des  gym¬ 
nastischen  Unterrichts  in  den  Schulplan  gesorgt,  und  eine  engere  Ver¬ 
bindung  mit  der  geistigen  Seite  des  Unterrichtes  hergcstellt.  Bei  uns 
scheint  man  diese  Angelegenheit  gegenwärtig  etwas  stiefmütterlich  zu 
behandeln,  denn  wenn  von  massgebenden  Stellen  ans  die  Förderung 
der  so  nöthigen  körperlichen  Erziehung  wirklich  beabsichtigt  würde, 
so  gehörten  nicht  allzugrosse  Opfer  und  Anstrengungen  dazu,  um 
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es  dahin  zu  bringen ,  dass  z.  B.  die  hiesigen  Hauptschulen ,  wie 
die  Kreuzschnle  und  die  Realschulen,  ihre  Einrichtungen  für  Turn¬ 
unterricht  erhielten.  Unter  den  sämmtlichen  Gymnasien  und  Realschulen 
Deutschlands  dürften  die  gedachten  Anstalten  unserer  Residenz  die 
einzigen  sein,  welche  in  dieser  Beziehung  zurückgeblieben  sind. 

(Sächsische  Const.  Zeit.) 

Mit  Bezug  auf  vorstehenden  Artikel  mag  noch  ergänzt  werden, 
dass  die  Einweihung  der  Turnhalle  des  Dresdner  Turnvereins  am 
1.  Januar  unter  entsprechenden  Feierlichkeiten  vor  sich  gegangen  ist. 
Dann  ist  noch  zu  bemerken,  dass  allerdings  der  Turnunterricht  bei 
den  Dresdner  Schulen,  die  fast  sämmtlich  unter  städtischem  Patronat 
stehen,  zur  Zeit  noch  wenig,  und  in  seinen  Anfängen  nur  unzureichend 
geordnet  ist.  Wegen  Einführung  des  Turnens  beim  Gymnasium  sind 
schon  seit  2  Jahren  Verhandlungen  im  Gange,  die  deshalb  noch  zu 
keinem  Resultate  gebracht  sind,  weil  kein  geeigneter  Turnplatz  zu  ge¬ 
winnen  war.  Doch  steht  in  Aussicht,  dass  mit  einer  beabsichtigten  Er¬ 
weiterung  und  besseren  Local  -  Einrichtung  der  Königl.  Turnlehrer- 
Bildungsanstalt  auch  das  Schulturnen  mehrerer  Hauptschulen  Dresdens 
die  erwünschte  Ordnung  erhält. 

Aus  der  Schweiz.  P.  H.  Clias.  f  Im  November  vorigen  Jahres 
starb  zu  Koppel  in  der  Schweiz  Heinrich  Clias,  eigentlich  Köslin,  aus 
Unterwalden,  geh.  1782  zu  Boston.  Als  Herausgeber  der  Schriften: 
,,Änfangsgründe  der  Gymnastik  oder  Turnkunst,  Bern  1816“  —  „Cours 
elementaire  de  gymnastique,  Paris  1819“  —  ,,Kalisthenie  oder  Uebungen 
zur  Schönheit  und  Kraft  für  Mädchen,  Bern  1829“,  ist  Clias  als  tur¬ 
nerischer  Schriftsteller  bekannt  geworden,  und  Prof.  Vögeli  giebt  in 
seiner  Schrift:  ,,Die  Leibesübungen  hauptsächlich  nach  Clias“  eine 
Uebersicht  von  der  ausserordentlichen  Thätigkeit  desselben  als  Turnlehrer 
in  der  Schweiz,  in  England  und  in  Frankreich. 

Als  Erzieher  und  Freund  der  Jugend  erkannte  Clias  sehr  bald  die 
Nothwendigkeit  der  Leibesbewegung  für  seine  Zöglinge  und  verschaffte 
ihnen  hinreichende  Gelegenheit  zur  naturgemässen  Entwickelung  ihrer 
Körperkräfte.  Er  scheint  in  seinen  jüngeren  Jahren  als  Erzieher  in 
verschiedenen  Verhältnissen  gelebt  zu  haben,  wenn  Prof.  Vögeli  be¬ 
merkt:  ,,Im  Jahre  1806  errichtete  Clias  den  ersten  Triangel  (ein  von 
ihm  erfundenes  und  besonders  geschätztes  Turngeräth,  ähnlich  unserem 
Hangelreck)  in  Gröningen ,  bei  Herrn  Muishe  ,  dem  dänischen  Konsul; 
im  Jahre  1807  zu  Heerenween  in  Friesland,  bei  Herrn  Heloman,  Prä¬ 
fekt;  im  Jahre  1808  zu  Amsterdam;  im  Jahre  1809  zu  Schwansee  in 
Mecklenburg;  im  Jahre  1810  zu  Oldenburg;  im  Jahre  1811  zu  Gott¬ 
stadt  in  der  Schweiz,  an  der  Erziehungsanstalt  des  Pfarrers  Zehnder.“ 
Im  Jahre  1814  finden  wir  ihn  als  Offizier  der  leichten  Artillerie  bei 
den  Schweizerunruhen  zu  Interlacken,  wo  er  seine  Milizen  Tag  für 
Tag  mit  Turnübungen  beschäftigte  und  damit  überraschende  Erfolge 
erzielte.  Bei  dieser  Gelegenheit  machte  er  Bekanntschaft  mit  den 
,, Schwingern“  aus  den  Sennhütten,  deren  ausserordentliche  Leibesstärke 
und  frische  Lebenskraft  ihm  weitere  Veranlassung  gab,  die  Turnübungen 
zur  Verbesserung  der  Leibesbeschaffenheit  aller  Altersklassen  anzuwen¬ 
den.  Die  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  wurde  fortan  seine  Lebens¬ 
aufgabe  und  seine  erfolgreichen  Bestrebungen  bestimmten  die  Berner 
Regierung,  ihm  den  Turnunterricht  bei  der  Berner  Hochschule  zu  über¬ 
tragen.  Auch  Fellenberg  und  Pestalozzi  nahmen  davon  Gelegenheit, 
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die  Turnübungen  in  ihren  Anstalten  zu  Tlofwyl  und  Jferlen  aufzunehmen 
und  Schüler  von  Clias  dafür  anzuslellen. 

In  der  Berner  Turnaustalt  wurden  die  Leihesühungen  sehr  um¬ 
fänglich  getrieben  und  neben  den  eigentlichen  Turnübungen  zngleicli 
alle  Arten  der  Fechlkunst,  der  Tanz,  Schwimmen,  Beiten,  Fahren  und 
Schiessen  geübt. 

lieber  seine  Elementargymnastik  berichtete  die  Commission  der 
medicmischen  Facultat  zu  Paris  sehr  vorlheilhafl  Das  Werk  ist  diii’ch- 
aus  kein  pädagogisches  Ganze,  konnte  aber  damals  als  ein  ausreiclien- 
des  praktisches  Handbuch  angesehen  werden.  Im  Vergleiche  mit  den 
damals  schon  vorhandenen  Werken  von  GutsMuths  und  Jahn  bot  das 
Werk  manches  Nützliche  und  Brauchbare,  aber  auch  manche  nur 
künstelnde  Uebungen  und  Vorrichtungen.  Die  unter  dem  Namen 
,,Somascetik“  verbreitete  Clias’sche  Turnart  unterschied  Leibesübungen 
der  oberen  und  der  unteren  Gliedmaassen ,  was  den  Betrieb  nur  be¬ 
schränken  musste,  indem  die  Glieder  in  ihren  Thätigkeitcn  und  deren 
Wirkungen  zu  sehr  in  einander  ühergreifen. 

Dem  Aufträge  der  Berner  Regierung,  3  Compagnicen  leichter  Jäger 
nach  seiner  Weise  auszubilden,  genügte  Clias  irn  vollsten  Mausse,  so 
dass  diese  günstigen  Resultate  wolil  Veranlassung  zu  seiner  ßernrung 
nach  England  als  Oberaufseher  der  Leibesübungen  für  die  Land-  und 
Seetruppen  gaben. 

Auch  in  England  waren  die  Erfolge  des  Clias’schen  Turnunterrichtes 
sehr  befriedigend.  Er  suchte  überall  die  berühmtesten  Aerzte  für  seine 
Bestrebungen  zu  gewinnen  und  behandelte  das  Turnen  bei  aller  i»rak- 
tischen  Richtung  auf  Gewandtheit  und  Fertigkeit  vom  Standpunkte  der 
Hygiene.  Ein  auffälliges  Beispiel  von  dem  guten  Einflüsse  der  Turn¬ 
übungen  erzählt  Vögeli :  ,,In  dem  Asyle-Militaire  von  Chelsea  bemerkte 
man  seit  der  Einführung  des  Turnens  (durch  Clias)  Veränderungen  im 
Gesundheitszustand  der  Kinder,  die  ganz  unglaublich  schienen ;  da  man 
sich  des  Bestimmten  versichern  wollte,  ob  diese  Verbesserung  wirklich 
eine  Folge  der  Leibesübungen  sei,  so  verordnete  der  Vorstand  der 
Anstalt,  den  19.  Februar  1823,  dass  die  Turnübungen  bis  auf  wcitei'eii 
Befehl  aufhören  sollten  ;  damals  befanden  sich  von  den  1200  Zöglingen 
nur  48  Kranke  im  Hospital:  aber  als  man  den  10.  Februar  1824  die 
Uebungen  aufs  Neue  begann,  war  die  Zahl  der  Kranken  auf  277  an¬ 
gestiegen,  man  setzte  dann  die  Uebungen  sechs  Wochen  lang  fort,  und 
die  Zahl  der  Kranken  sank  auf  52.“  Seit  dem  Jahre  1827  lebte  Clias 
wieder  in  seinem  Vaterlande.  Schon  in  England  hatte  er,  aufgefonlert 
von  mehreren  englischen  Damen,  sein  Augenmerk  auch  auf  die  Leibes¬ 
übungen  des  weiblichen  Geschlechtes  gerichtet  und  einer  grossen  Zahl 
junger  Frauenzimmer  Unterricht  im  Turnen  crtheilt,  wobei  er  sich  des 
Beifalls  der  ersten  Aerzte  Londons  zu  erfreuen  hatte.  In  dem  oben 
angeführten  Werke:  ,,Kalisthenie“  sind  diese  Uebungen  zusammengestelll. 

Im  Jahre  1841  finden  wir  Clias  in  Besancon  thätig,  wo  er  bei  der 
ecole  normale  und  bei  verschiedenen  Militairabtheilungen  auf  Veran¬ 
lassung  des  Unterrichtsministers  zur  Einführung  seiner  Turuart  an¬ 
gewiesen  wurde.  Noch  im  Jahre  1843  berichtete  Vögeli  über  ihn,  dass 
er  voller  Leben  sich  seinem  Berufe  widmete.  Seine  Stärke  umf  Ge¬ 
wandtheit  in  allen  Bewegungen,  seine  Unermüdlichkeit  hei  jeder  Arbeit 
und  die  Frische  seines  Geisies  lieferten  den  lebendigsten  Beweis  von 
der  VortretTlichkeit  der  Lehre,  deren  Verbreitung  sich  Clias  zur  Leheris- 
aufgäbe  gemacht  hatte. 

Nach  seinem  Tode  berichteten  öllcntlichc  Blätter  von  einem  Testa- 
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mente,  in  welcliem  er  der  Stadt  Bern  mehrere  nicht  unbedeutende  Legale 
für  gemeinnützige  Zwecke  unter  der  Bedingung  ausgeselzt  halte,  dass 
sein  Skelett  als  offenbarer  Bewois  für  die  wohlthaligen  Wirkungen  des 
Turnens  auf  den  menschlichen  Körper  im  städtischen  Museum  für  Natur¬ 
geschichte  aufgeslellt  werde, 

Berlin,  Die  drei  Preussischen  Begulative  über  Einrichtung  des 
evangelischen  Seminar-,  Präparandcn-  und  Elementar- Unterrichtes  vom 
3.  October  1854  enthalten  folgende  bemerkenswerthe Stelle :  ,,§.10,  Turn¬ 
übungen.  Die  in  den  Seminarien  zu  betreibenden  Turnübungen  haben 
gleichmässig  die  körperliche  Kräftigung  und  Gewandtheit,  Herrschaft 
über  den  Leib  und  seine  Organe,  Stärkung  des  Muthes  und  der  Ent¬ 
schlossenheit,  wie  Gewöhnung  an  Präcision,  Unterordnung  und  Gehorsam 
auf  das  Wort  in’s  Auge  zu  fassen.  Gleichzeitig  werden  durch  umsichtige 
Anwendung  des  Ling’schen  und  des  Spiess’schen  Systems  die  an¬ 
gehenden  Lehrer  eine  sehr  zweckmässige  Anleitung  erhalten  ,  später  die 
.Spiele  der  Schuljugend  zu  organisiren  und  unter  günstigen  Verhältnissen 
auch  ihrerseits  dazu  beizutragen,  dass  diese  sich  als  die  Jugend  eines 
wehrhaften  und  tapferen  Volkes  fühlen  und  den  entsprechenden  Tugenden 
desselben  nacheifern  lerne,“ 

Sachsen,  Mehrere  öffentliche  Blätter,  unter  Anderen  das  ,, Jour¬ 
nal  für  Kinderkrankheiten  von  Behrend  und  Hildebrand“,  berichten  vom 
heilgymnastischen  Cursaale  zu  Freiberg  in  Sachsen,  welcher  unter  der 
Leitung  eines  Laien  stehen  soll.  Es  ist  das  dahin  zu  berichtigen,  dass 
der  Turnlehrer  Nitzsche,  hei  den  Freiberger  Schulen  angestellt,  irriger 
Weise  als  Dirigent  zweier  Cursäle  aufgeführt  wird,  Herr  Nitzsche  hat 
die  Concession  zur  selbstständigen  Leitung  eines  gymnastischen  Cur- 
saales  von  der  Vorgesetzten  Behörde  nicht  erhalten,  da  dieselbe,  gleich¬ 
falls  wie  die  preussische  Medicinalbehörde ,  den  Grundsatz  feslhält,  nur 
promovirte  Aerzte  zur  selbstständigen  Ausübung  der  Heilgymnastik 
zuzulassen. 

Dresden,  den  14,  Januar.  In  der  hiesigen  Gesellschaft  für 
,, Natur-  und  Heilkunde“,  welche  gestern  unter  dem  Vorsitze  des  Geh, 
Medicinalraths  Dr,  v.  Ammon  eine  Versammlung  hielt,  nahm  ein  längerer 
Vortrag  des  Dr.  med.  Friedrich:  ,,Ueber  die  sogenannte  schwe¬ 
dische  Heilgymnastik  in  ihrem  Verhältnisse  zur  früheren 
Heilgymnastik  nach  eigenen  Beobachtungen  in  Schweden 
und  Norwegen“  die  Aufmerksamkeit  der  Anwesenden  besonders  in 
Anspruch.  Der  Vortragende  gab  zunächst  eine  übersichtliche  Darstellung 
von  der  Entwickelung  des  sogenannten  Ling’schen  Systems  in  Schweden 
nnd  der  Einführung  desselben  in  Deutschland  und  ging  dann  auf  diediaupt- 
sächlichslen  Lehrsätze  dieser  Heilmethode  ein,  indem  er  sie  vom  patho¬ 
logischen  und  therapeutischen  Standpunkte  aus  einer  Kritik  unterwarf. 
Aus  der  mit  sachkundiger  Gründlichkeit  und  speziellem  Eingehen  auf  den 
Gegenstand  unternommenen  Untersuchung  war  zu  entnehmen,  dass  die 
Hauptsätze  der  sogenannten  schwedischen  Heilgymnastik  mancherlei 
Schwächen  und  physiologische  Ungenauigkeiten  enthielten,  welche  die 
Haltbarkeit  und  Zuverlässigkeit  des  von  Ling  aufgestellten  und  von 
Dr.  Neumann  weiter  ausgebildeten  Systems  wesentlich  beeinträchtigen 
müssen.  Dr,  Friedrich  ergänzte  seine  wissenschaftliche  Untersuchung 
durch  Urtheile  sch\tedischer  und  deutscher  Mediciner,  wie  durch  die 
Erfahrungen  in  den  Cursälen  zu  Stockholm  und  Christiania.  Eine 
Parallele,  welche  der  Vortragende  zwischen  der  schwedischen  Heilgym- 
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naslik  und  der  schon  seil  längerer  Zeit  bei  uns  durch  die  heruhmleslen 
Orlho])äderi  zur  Anwendung  gehrachlen  fleilgymnaslik  zog,  fiel  keineswegs 
so  zu  Uiigunsten  der  letzteren  aus,  wie  es  nach  dem  Alles  verw'ei'fendeii 
Auflrelen  der  Vorkämpfer  für  die  sclnvedische  Oymnaslik  scheinen  möchte. 
Es  ist  hemeikenswerlh ,  dass  die  schwedische  Gymnastik  hei  mehreren 
medicinischen  Capacitälen  auf  \Yiderspruch  geslossen  ist;  z.  D.  in 
Stockholm  hei  Dr,  v.  Düben,  in  Deutschland  bei  Sauilätsrath  Dr.  lierend, 
Drof,  Dr.  Hichter,  Dr.  Sebreber  u.  A.  So  sehr  man  hinsichtlich  der 
Heilkraft  der  Gymnastik  einverstanden  ist,  so  hat  man  doch  triftige  Gründe, 
derselben  eine  Bedeutung  als  Universalheilmittel  abzusprechen.  Die 
deutschen  Anhänger  der  schwedischen  Gymnastik  sind  hierin  etwas  zu 
weit  gegangen,  und  es  kann  der  Sache  nur  gedient  sein,  wenn  die 
fleilgymnaslik  auf  das  rechte  Maass  ihrer  Leistungsfähigkeit  ziirückgefuhrt 
wird,  worauf  der  gedachte  Vortrag  wohl  berechnet  war.  Dr.  Friedrich 
nahm  Gelegenheit,  auch  die  Verdienste  der  schwedischen  Gymnastik  um 
die  Ausbildung  der  sogenannten  ,,duplicirten“  Bewegungen  hervorziihcbeu, 
w'elche  durch  lebendigen  Widerstand  zwischen  I‘aticnlen  und  Gymnasten 
zur  Ausführung  kommen.  Doch  konnte  sich  der  Vortragende  nicht  da¬ 
mit  einverstanden  erklären,  dass  diese  Uebungen  so  vorwiegend  von  der 
schwedischen  Gymnastik  angcwendel  und  in  ihi’en  Wirkungen  üherschätzt 
wurden.  Bei  Blutarmuth  und  Bleichsucht  wären  z.  B.  diese  Uebungen 
viel  zu  stark  angreifend  und  deshalb  die  activen  Uebungen  der  päda¬ 
gogischen  Gymnastik  vorzuziehen.  Dieselbe  Ansicht  theilt  auch  der  be¬ 
kannte  Diäletiker  Dr.  v.  Bussdorf.  Aeiisserem  Vernehmen  nach  wird 
Dl’.  Friedrich  seine  Untersuchungen  in  weiterer  Ausführung  dem  Drucke 
übergeben,  so  dass  wir  das  dafür  intcressirte  Ihiblikum  darauf  hinw’cisen 
können.  (Dresdner  Journal.) 

Berlin.  Am  diesjährigen  Krönungs-  und  Ordensfesle  erhielt  den 
Kothen  Adler-Orden  4.  Classe ;  der  Ilauptmann  v.  d.  Armee  und  Unter¬ 
richts-Dirigent  an  der  Central -Turnanstalt  Bolhslein. 

In  Berlin  starb  am  24.  Januar  in  einem  Alter  von  39  Jahren  der 
praktische  Arzt  Dr.  Buh  ring,  Vorsteher  eines  rührnlichst  bekannten 
orlhopä'Mschen  Institutes.  Die  Berliner  Blätter  widmeten  dem  Verstor- 
storbenen  ehrende  Nachrufe.  In  der  ,,Nat.-Zlg.“  heisst  cs  unter  An¬ 
derem:  ,,Biiljring  war,  wie  sein  Oheim  Diefl’enbach ,  ein  Liebling  dei’ 
schaflenden  Natur,  und  die  Menschen  lieben  das,  was  die  Natur  ausge¬ 
zeichnet  hat.  Er  war  ein  Mann  mit  dem  Herzen  eines  Kindes  und  mit 
dem  Gehirn  eines  thatkräfligen  männlichen  Genies.  Er  zeichnete  sich, 
ausser  durch  seine  persönlichen  Liebenswürdigkeiten,  ebenso  sehr  durch 
seine  geistigen  Gaben  und  durch  seine  ärztlichen  Leistungen  aus.  Büh- 
ring  schulte  sich  zuerst  in  der  mcdicinisLlien  und  chirui’gischen  Praxis 
als  Arzt  in  kleinen  Städten,  zuerst  in  Perlehcrg,  sodann  in  Willstock; 
sein  Buf  verbreitete  sich  weit  und  breit  durch  die  Provinz.  Seit  dem 
Tode  DieffenbaclTs  eist  siedelte  er  nach  Berlin  über,  wo  er  ein  ortho¬ 
pädisch-chirurgisches  Institut  gründete,  aus  w'clchem  bedeutende  Heilungen 
liervorgingen.  Einzig  w’ar  seine  Geschicklichkeit  m  plastischen  Operalionen. 
Die  Orthopädie  wurde  von  Bühring  w'esentlich  gefördert,  theils  im  Piin- 
cip,  theils  durch  Erfindung  zahlreicher  orthopädischer  Instrumente,  auf 
welche  er  gleichw'ohl  keinen  Werth  legte.  Ein  Werk  von  Bühring  über 
die  seitliche  Kückgralhsverkrümmung  regte  die  Chirurgen  zu  neuen  For¬ 
schungen  auf  diesem  Gebiete  an  etc.“  Dem  Vernehmen  nach  wird  das 
Bühring’sche  gymnastisch-orthopädische  Institut  unter  Leitung  desDr.  med. 
Alex.  Göschen  seinen  Fortgang  nehmen. 

ly  * 
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Tiiltiugen,  Dr.  0*  11.  Jaeger,  Verfasser  der  gekrönten  Preis- 
schrifl:  „Die  Gymnastik  der  Hellenen  in  ihrem  Einfluss  auf’s  gesammte 
Allerthum  und  ihrer  Bedeutung  für  die  deutsche  Gegenwart,  Esslingen, 
1850“,  ist  einem  Kufe  als  Professor  an  das  Polylechnicum  nach  Zürich 
gefolgt.  Acusserem  Vernehmen  nach  wird  Dr.  Jäger  in  dieser  Stellung 
auch  die  Leitung  der  Turnübungen  übernehmen  und  es  wäre  ihm  somit 
günstige  Gelegenheit  geboten  ,  seine  cigenlhümlichen  Ideen  hinsichtlich’' 
der  Gestaltung  des  Turnens  zu  verwirklichen. 

Der  Stand  der  Heilgymnastik  in  Schweden  und  Nor¬ 
wegen  ist,  wie  sich  Referent  im  Sommer  1854  zu  überzeugen  Gelegen¬ 
heit  hatte,  folgender.  Zu  Stockholm  bestehen  drei  beilgymnastische 
Institute^  nämlich  1)  das  Centralinstitut  unter  Branting’s  Leitung,  2)  das 
Institut  des  Dr.  Sälherberg,  3)  das  Institut  eines  Herrn  Brouhn,  welches 
letztere  Referent  aber  nicht  kennen  lernen  konnte,  da  es  zur  Zeit  seines 
Aufenthaltes  in  Stockholm  geschlossen  war.  Die  Art  des  Betriebes  und 
die  leitenden  Grundsätze  desselben  im  Centralinstitute  sind  die  bekann¬ 
ten,  zu  denen  sich  auch  Rothstein  und  Neumann  bekennen,  obschon 
Branling  selbst  im  Allgemeinen  von  der  heilgymnastischen  Behandlung 
nicht  so  Grosses  verlangt  und  erwartet,  als  namentlich  Neumann.  Be¬ 
sonders  scheint  dieses  in  Betreff  der  Wirbelsäulverkrümmungen  der 
Fall  zu  sein,  wo  Neuraann  ungleich  mehr  erreichen  zu  können  hofft,  wäh-' 
rend  Brantlng  bei  geringeren  Erwartungen  sich  seltener  getäuscht  sehen 
dürfte;  erwähnenswerth  ist  noch,  dass  Branting  nicht  so  einseitig  ist, 
um  nicht  z.  B.  die  Anwendung  von  Hebungen  mit  Gewichten  bei  Sko¬ 
liose  zu  gestatten.  Das  Institut  des  Dr.  Sätherberg,  gegründet  im  Jahre 
1847,  erfreut  sich,  wie  das  Centralinstitut,  eines  reichlichen  Zuschusses 
aus  Staatsmitteln  und  eines  besonderen  Vertrauens  bei  den  Aerzten 
Stockholms.  Die  dürftigen  Notizen ,  die  sich  über  diese  Anstalt  im 
ersten  Bande  des  Athenäums  finden,  lassen  leider  unerwähnt,  was  unter 
den  obwaltenden  Umständen  doch  vom  höchsten  Interesse  ist,  dass,  wie 
cs  nicht  anders  zu  erwarten  stand,  der  erste  und  einzige  Arzt,  welcher 
in  Schweden  die  Sache  der  Heilgymnastik  in  die  Hand  nahm,  dieses 
nicht  that,  ohne  sich  von  einem  grossen  Theile  der  schwedisch  -  heil¬ 
gymnastischen  Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  loszusagen.  Dr.  Säther- 
herg  bat  das  gethan  unter  dem  Beifalle  der  gesammten  ärztlichen  Welt 
Schwedens,  welcher  natürlich  die  vielfachen  Mängel,  wissenschaftlich 
nicht  zu  begründenden  und  Theoricen  zu  Liebe  geschaffenen  willkühr- 
lichcn  Annahmen  der  schwedischen  Heilgymnasten  so  wenig  verborgen 
Itliebcn,  als  die  bei  Vermeidung  von  Einseitigkeit  zu  erreichenden  bes¬ 
seren  Heilerfolge.  Unterstützt  wurde  Dr.  Sätherberg  in  seinem  Kampfe 
gegen  die  Hypothesen  und  Unwissenschaftlichkeiten  der  schwedischen 
Schule  durch  den  derzeitigen  Prosector  am  medicinisch  -  chirurgischen 
Institute  zu  Stockholm,  Dr.  Gustav  Baron  von  Düben,  welcher  in  einer, 
im  Jahre  1851  erschienenen  Broschüre  das  Centralinstitut  einer  ärzt¬ 
lichen  Beaufsichtigung  unterstellt  wissen  will.  In  therapeutischer  Be¬ 
ziehung  richten  sich  Dr.  Sätherberg’s  Angriffe  namentlich  gegen  das 
Ausschliessen  der  Maschinenbehandlung  bei  orthopädischen  Leiden,  und 
j’echtferligt  ei’  seine  Ansicht  von  der  Nothwendigkeit  der  Verbindung 
der  Heilgymnastik  mit  der  Maschinenbehandlung  in  ausführlicher  und 
schlagender  Weise  in  einem  im  Jahre  1850  veröffentlichten  Berichte 
über  die  Wirksamkeit  seiner  Anstalt. 

Ausser  zu  Stockholm  wird  in  Schweden  nur  zu  Upsala  und  Norr- 
köping  Heilgymnastik  betrieben  und  zwar  an  beiden  Orten  durch  Nicht¬ 
ärzte;  zu  Upsala  durch  den  Hauptmann  Osbeck,  zu  Norrköping  durch 
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einen  Herrn  Pohlmann.  Zn  Lund  und  Gothenburg,  wo  man  nach  ver¬ 
schiedenen  Angaben  im  Athenäum  u.  a.  a.  0.  das  Bestehen  heilgym¬ 
nastischer  Cursälc  hätte  vermuthen  können,  sind  deren  keine  vorhanden. 

In  Norwegen  gicht  es  nur  zu  Christiania  zwei  heilgymnastischc 
Institute ,  das  des  Candidaten  der  Medicin  Fugelic  und  das  des  Doctor 
Kjölstad.  In  der  Anstalt  des  Ersteren  wird  namentlich  pädagogische 
Gymnastik  hetriehen,  doch  versammelt  sich  auch  zur  AVinterszcit  daselbst 
eine  Anzahl  jener,  an  mangelnder  Bewegung  und  deren  Folgen,  Ohstriic- 
tion,  Hämorrhoiden  u.  s.  w.  leidenden  Kranken,  wie  sie  unsere  deutschen 
Turnsäle  zu  ihren  leidenschaftlichsten  Verehrern  zählen.  Die  Behand¬ 
lung  dieser  Kranken  leitet  Fugelie  nach  schw'edisch  -  heilgymnastischen 
Grundsätzen,  wobei  er  jedoch,  wenn  nöthig,  einen  gleichzeitigen  Arznei¬ 
gehrauch  gern  sieht  und  bei  Wirhelsäulverkrüminungen  (deren  er  nur 
leichte  in  Behandlung  nimmt)  zugleich  den  Kjölstadt’schen  Ansichten 
Rechnung  trägt.  Letzterer  nämlich  ist  von  Anwendung  der  duplicirten 
schwedischen  Uehungen  vollständig  zurückgekommen  und  wendet  statt 
derselben  hei  Behandlung  der  verschiedensten  Krankheiten  fast  nur 
active  Bewegungen  an.  Auf  active  Bewegungen  und  stete  Bethätigung 
des  AVillenscintlusses  und  der  Muskelthätigkeit  des  Kranken,  in  Ver¬ 
bindung  mit  einer  ausgedehnten  Alaschinenbehaudlung,  ist  auch  Dr.  Kjöl- 
stadt’s  selbsterdachtc  Punktir-  oder  Selbstrichtungsmethode  zur  Behand¬ 
lung  von  AA’irbelsäulverkrümmungen  begründet,  über  deren  ausgezeich¬ 
nete  Wirksamkeit  ihm  die  ehrenvollsten  Zeugnisse  auch  der  Professoren 
der  Universität  zu  Christiania  zu  Gebote  stehen.  Friedrich. 

Die  Turnlehrer-Bildungsanstalt  zu  Dresden  besteht 
seil  dem  16.  October  1850.  Ihre  Gründung  erfolgte  durch  das  Knnigl. 
Ministerium  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts,  welches  die  Noth- 
wendigkeit,  ordentliche  Turnlehrer  mit  anatomisch-pbysiologisch-diäte- 
tischer  Vorbildung  auszubilden,  anerkannte.  Die  vom  gedachten  Mini¬ 
sterium  unterm  3.  October  1850  erlassene  Bekanntmachung  bezeichnet 
die  Bestimmung  der  Anstalt  etwa  mit  folgenden  Worten;  ,,Im  W'esent- 
lichcn  geht  das  Ministerium  von  der  Ansicht  aus,  dass  ein  einjähriger 
Cursus  für  pädagogisch  Yorgebildete  ausreichen  werde,  um  die  erfor¬ 
derliche  Turnlebrerbildung  sich  anzueignen;  und  da  es  die  Absicht  ist, 
künftig  bei  allen  Schulanstalten  des  Landes  den  Turnunlerricht  nur 
durch  das  bei  denselben  angestellte  Lehrerpcrsonal  ertheilen  zu  lassen, 
so  wünscht  man,  dass  zunächst  diejenigen  Seminarzöglinge,  welche 
jüngst  erst  das  Seminar  verlassen  haben  und  den  Wunsch  hegen,  so¬ 
wohl  theoretisch  als  praktisch  gründlich  zu  Turnlehrern  sich  auszubilden, 
wenn  es  ihre  Vermögensverliältnisse  irgend  erlayben,  noch  ein  Jahr  in  Dres¬ 
den  zuzubringen .  Die  gleiche  Aufforderung  ergeht  aber  auch  an 

andere,  insonderheit  an  die  in  Dresden  und  der  Umgegend  sich  auf¬ 
hallenden  Scliulamtscandidaten  und  angehenden  Lehrer  an  Gymnasien, 
Gemeindeschulen  und  Privalanslallen  des  Landes,  welche  einen  Turn- 
lehrercursus  zu  machen  wünschen“ . 

Die  Anstalt  besteht  nun  über  4  Jahre,  und  man  hat  Gelegenheit 
gehabt,  sich  über  die  Art  und  Weise,  wie  sie  dem  Bedürfnisse  zu  ent¬ 
sprechen  habe,  in’s  Klare  zu  setzen.  Nach  der  ersten  Aufforderung 
meldeten  sich  zur  Theilnahmc  am  Cursus  24  Lehrer  und  Schulamts- 
candidaten ,  die  an  Schulen  in  und  bei  Dresden  tliätig  Avaren.  Sehr 
bald  stellte  sich  heraus,  dass  von  dem  ursprünglichen  Plane,  W’elchcr 
täglich  ehva  6  —  7  Stunden  für  praktische  Anatomie,  Physiologie  und 
allgemeine  Gesundheitslehre,  praktische  Turnübungen,  Stoss-  und  Hieb- 
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fechten,  Unteiriclil  mit  Knaben  und  Mädchen  etc.  verlangte,  abgewichen 
werden  musste.  Es  ergab  sich  nämlich,  dass  es  an  Lehrern  fehlte, 
welche  dazu  geneigt  und  es  im  Stande  waren,  ein  Jahr  lang  ihre  Zeit 
ausschliesslich  der  Vorbereitung  für  das  Turnlehreramt  zu  widmen. 
Wollte  man  überhaupt  Etwas  für  Turnlehierhildung  erreichen,  so  mussle 
man  tiefer  greifen  und  eine  solche  Einrichtung  treffen,  die  den  cursiren- 
den  Lehrern  gestattete,  zugleich  eine  Lehrbeschäftigung  an  Dresdner 
Schulen  zu  übernehmen.  Statt  täglich,  konnten  die  Lehrer  nur 
wöchentlich  mit  6  —  8  Stunden  für  die  Turnlehramts-Vorbereitung 
herangezogen  werden.  Indem  man  sich  so  den  nicht  so  leicht  zu  ändern¬ 
den  Verhältnissen  accommodirte,  fand  man,  dass  es  am  geeignetsten  sei, 
jedesmal  den  Lehrgang  zu  Michaelis  zu  beginnen  und  im  Spätsommer 
zu  schliessen. 

Was  den  anatomisch-ärztlichen  Unterricht  der  künftigen  Turnlehrer 
anlangt,  so  zerfiel  derselbe  in  3  Abtheilungen:  Anatomie,  Physiologie 
und  Diätetik,  welche  Disciplinen  in  wöchentlich  2  Vorlesungen  durch 
den  Generalstabsarzt  und  Professor  der  Anatomie,  Dr.  A.  F.  Günther, 
zum  Vortrag  kommen.  Die  Vorträge  über  Anatomie  eigneten  sich  um 
so  eher  für  das  Winterhalbjahr,  als  in  dieser  Zeit  die  Präparate  und 
Seclionen  an  Leichnamen  am  Besten  zu  bewirken  und  zu  erhalten 
waren.  Die  für  die  Sludirenden  der  medicinisch- chirurgischen  Akademie 
bestimmten  Präparate  werden  nämlich  zugleich  auch  für  die  Turnlehrer 
benutzt,  die  zu  diesem  Zwecke  auch  ihre  Vorlesungen  im  grossen  Audi¬ 
torium  der  Akademie  hören.  Von  Zeit  zu  Zeit  werden  in  der  Turn¬ 
lehrerbildungsanstalt  unter  Leitung  des  genannten  Prof.  Günther  beson¬ 
dere  Versammlungen  gehalten,  in  denen  einzelne  geeignete  Turnlehrer, 
nur  mit  Scliwimmhosen  bekleidet,  die  verschiedensten  Uehungen  aus- 
fühl  ten,  wmlche  dem  erwähnten  Professor  zur  Erklärung  der  dabei  statt- 
findenden  Muskelaction  dienten. 

In  Betreff  der  eigentlichen  turnerischen  Ausbildung  der  Lehrer  war 
das  Verfahren  einfacher  Art.  Man  sah  die  Lehrer  für  Schüler  an ,  die 
noch  gar  nicht  geturnt  hatten  und  machte  sie  auf  diese  Weise  praktisch 
mit  den  verschiedenen  Turnarten  bekannt.  An  die  praktischen  Uehungen 
knüpften  sich  sogleich  Belehrungen  über  pädagogische  und  physiologische 
Bedeutung  derselben.  Mit  den  praktischen  Uehungen  standen  beson¬ 
dere  Vorträge  in  Verbindung,  welche  sich  über  Geschichte  der  Gym¬ 
nastik  von  der  älteren  bis  auf  die  neueste  Zeit,  über  die  besonderen 
Systeme  der  Turnkunst  und  die  darauf  bezügliche  Literatur,  über  Me¬ 
thodik  und  überhaupt  über  das  verbreiteten ,  was  man  unter  ,, allgemei¬ 
ner  Turnlehre“  begreifen  könnte.  Die  Turnlehrerhildung  konnte  unter 
den  gegebenen  Verhältnissen  durchaus  nicht  auf  das  Gründlichste  und 
Erschöpfendste  verfolgt  werden;  allein  die  Anstalt  gab  so  eine  vorläufig 
ausreichende“  Gelegenheit  zur  Vorbereitung  für  die  Uebernahme  des 
Schulunterrichtes.  Ein  Lehrer,  der  die  Vorlesungen  und  Uehungen  eines 
jährigen  Cursus  regelmässig  benutzte,  erhielt  auf  diese  Weise  die  erfor¬ 
derliche  Sicherheit  zur  Ertheiliing  eines  vernünftigen  Turnunterrichtes 
an  die  verschiedenen  schulpflichtigen  Alter.  Für  die  eigentliche  didak¬ 
tische  Ausbildung  der  Turnlehrer  konnte  die  Anstalt  bisher  nur  unzu¬ 
reichend  sorgen,  indem  ihre  entfernte  Lage  von  der  Stadt  und  deren 
Hauptschulen,  sowie  ihre  Localitäten,  die  Einrichtung  und  Entwickelung 
eines  Schulturnens  noch  hemmten.  Die  äussere  Einrichtung  der  An¬ 
stalt  ist  nämlich  in  mehr  provisorischer  Weise  auf  einem  königl.  Garten¬ 
grundstücke  in  Friedrichstadt-Dresden  erfolgt.  Ein  zweckmässig  gelege¬ 
ner  und  geräumiger  Turnplatz  ist  daselbst  mit  den  hauptsächlichsten 
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Vorriclitnngen  für  die  Uebimgen  bei  gutem  Wetter  in  der  besseren  Jah¬ 
reszeit  liergestellt.  Weniger  ausreichend  ist  der  Turnsaal  für  die  Heb¬ 
ungen  im  Winter  und  bei  schleclitem  Wetter.  Es  ist  dazu  ein  ehe¬ 
maliger  Schuppen  ausgebaut  worden,  der  eines  Theils  zu  niedrig  ist 
und  so  wenig  Itaum  darbietet,  dass  eine  Schiilabtbeilung  von  etwa  20 
Schülern  beim  Unterrichte  auf  mancherlei  Weise  gehemmt  wird.  Für 
das  Schulturnen  wurden  die  vier  Ablhcilungcn  des  Königl.  Schullehrer- 
Seminars  und  eine  Knabenklasse  der  Bezirksschule  herangezogen,  mit 
denen  das  Schulturnen  insoweit  normal  gestattet  wurde,  als  es  die  he- 
schränkte  Localität  gestaltete.  Andere  Schulen  konnten  aus  gedachten 
Gi'ünden  nicht  berücksichtigt  werden.  Da  für  eine  Turnlehrerbildungs¬ 
anstalt  die  Verbindung  mit  einer  Muster- Turnschule,  welche  die  Zög¬ 
linge  der  Schulen  aller  Gattungen  und  beider  Geschlechter  zu  umfassen 
hat,  als  das  Wichtigste  für  Verbreitung  eines  rationellen  Turnunterrichtes 
angesehen  werden  muss,  so  hat  auch  die  oberste  Unterrichtsbehörde 
darauf  Bedacht  genommen,  gedachtem  Uebelslande  abzuhelfen ,  worüber 
wir  vielleicht  ein  andermal  zu  berichten  Gelegenheit  haben. 

Für  das  Sommerhalbjahr  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  die 
cursirenden  Lehrer  in  einer  Schwimmanstalt  im  Schwimmen  ausgebildet 
werden.  Die  Benutzung  sämmtlicher  Hebungen  und  Vorlesungen  wird 
den  Lehrern  unenlgeldlich  gewährt,  indem  die  Unterhaltungskosten  der 
Anstalt  (1800  Thlr.  jährlich)  von  dem  Königl.  Cullusministerium  be¬ 
stritten  werden.  Ausser  dem  Direclor  Kloss  und  dem  genannten  Prof. 
Günther  sind  noch  die  Lehrer  Graubner  und  Zumpe  bei  der  Anstalt 
beschäftigt.  Bis  jetzt  ist  dieselbe  vorzugsweise  von  Dresdner  Lehrern 
besucht  worden  und  nur  Einzelne  kamen  von  auswärts,  um  auf  einige 
Zeit  Beschäftigung  in  Dresden  zu  suchen  und  daneben  ihre  turnerische 
Ausbildung  zu  verfolgen.  Andere,  als  pädagogisch  vorgebildete  Lehrer, 
sind  von  der  Vorgesetzten  Behörde  noch  nicht  zugelassen  worden.  Die 
Zahl  der  seil  dem  Bestehen  der  Anstalt  aufgenommenen  Lehrer  beläuft 
sich  auf  79,  die  ausser  einem  Philologen,  2  Theologen,  einem  Direclor 
eines  Bealinstilules  und  einem  israelitischen  Cantor,  sämmllich  Lehrer 
an  Bürger-  und  Volksschulen  waren.  Nicht  alle  Lehrer  haben  den  ge¬ 
ordneten  Lehrcursus  vollendet,  insofern  derselbe  mit  einer  l’rüfung 
schliesst,  die  theils  schriftlich,  theils  mündlich  abgehälten  wiid  und  in 
der  Darlegung  eigener  turnerischer  Ausbildung,  wie  in  dem  Nachweis 
von  Untcrrichtsferligkeit  besteht.  Nur  24  Lehrer  haben  sich  bis  jetzt 
dieser  Prüfung  unterworfen,  worüber  folgendes  Zeugniss  ausgestellt  wird: 
,,llerr  N.  N.  hat  von  ...  bis  ...  die  Königl.  Turnlehrer-Bildiingsanslall 
allhier  besucht  und  hierauf  in  der  am  heutigen  Tage  bestandenen  öffent¬ 
lichen  Prüfung  sich:  in  der  Anthropologie  —  in  der  Praxis  der  Turn¬ 
kunst  —  im  Theoretischen  der  Turnkunst  —  in  der  Lehrgeschicklich¬ 
keit  —  (vorzüglich  —  gut  —  oder  genügend)  erwiesen,  worauf  ihm 
die  Befähigung  sowohl  zur  Uebernahme  eines  selbstständigen  Turn¬ 
lehreramtes,  als  zur  Erlheilung  des  Turnunleri'ichlcs  neben  einem  stän¬ 
digen  Schulamte  zuerkannt  und  hierüber  gegenwärtiges  Prüfungszeugniss 
ausgefertigt  wird.  Dresden,  ...  Die  Prüfungs-Commission.“ 

Es  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  auch  die  Turnlehrerprüfung  im 
Allgemeinen  demnächst  von  Staatswegen  geordnet  wird.  Man  hat  auf 
diesen  Gegenstand  seither  wenig  geachtet,  und  doch  ist  er  nicht  unwichtig. 
Wie  man  gegenwärtig  z.  B.  von  jedem  Handwerker  den  Nachweis  von 
der  Befähigung  zur  selbstständigen  Ausübung  seines  Gewerbes  verlangt, 
damit  Einem  z.  B.  der  Rock  oder  die  Stiefeln  nicht  verpfuscht  werden, 
so  ist  gewiss  noch  mit  mehr  Recht  jenen  Eltern,  die  ihre  Rinder  den 


104 


öffenllichen  Tiirnanstallen  anvertraiien ,  eine  Garantie  dafür  zu  bieten, 
dass  die  Zöglinge  von  sachkundigen  Turnlehrern  in  ihrer  leiblichen 
Ausbildung  wirklich  gefördert  und  nicht  etwa  durch  verkehrte,  unnatür¬ 
liche  und  unpassende  Uehungen  in  ihrer  Entwickelung  und  Gesundheit 
geradezu  gehemmt  und  heeinlrächligt  werden.  Für  diesen  Zweck  sind 
aber  auch,  wie  Dr.  Timm*)  bemerkt,  ,,Centralinstitule  für  die  Bildung 
von  Turnlehrern  durchaus  nothwendig,  wenn  der  handwerksmässige  Be¬ 
trieb  und  die  gedankenlose  Pfuscherei  aufhören;  wenn  diese  hildungs- 
kräftige  Sache  auf  die  reine  Höhe  ihrer  sach-  und  zeilgemässen  Ent¬ 
wickelung  kommen  soll.“ 


Wer  Oescliiclitsfreimfl. 

M  i  1 1  h  e  i  1 11  n  g  e  n  des  li  i  s  t  o  r  i  s  c  li  e  n  Vereins  der  fünf  Orte 
L  u  c  e  r  n ,  U  i’  i ,  Schwyz,  Unterwalden  und  Zug. 

IX.  Band  1853.  Seite  65. 

Als  charakterislischer  Beitrag  zur  Sittengeschichte  früherer  Zeit  kann 
♦  zum  Schlüsse  dieser  Abhandlung  über  Sehisberg  noch  beigefügt  werden, 

dass  nach  einer  Urkunde  vom  2.  Brachmonats  1704  Herr  Nicolaus  Trut- 
mann  von  hier  den  Kirchgenossen  ein  Stück  Land  als  Allmend  abge¬ 
treten  hat  ,,zu  Einem  Muster  und  Kurz- weil- Platz;  jedoch  mit  dem 
„Geding,  dass  darauff  noch  Garten  gemacht,  noch  gebauwet,  noch  beüm 
,, gesetzt  werden;  sondern  zu  alten  Zeiten  Ein  Allmendt  und  offener  Platz 
,,Seyn  und  verbleiben  solle ....  darauf  die  Kirchgenossen  wohl  Erlaubte 
„und  gebührende  Kurtzweil  und  Becreation  haben  und  yeben  mögen.“ 
Da  nun  später  von  der  Jugend  ein  Tanzhaus  daseihst  gebaut  werden 
sollte,  so  wendeten  sich  die  Söhne  des  obigen  Nicolaus  Trutmann,  ivegen 
Verletzung  der  der  Vergabung  beigefügten  Bedingungen,  an  das  Gericht 
in  Uri,  welches  den  besagten  Bau  auch  wirklich  verbot.  Dieser  unfern 
dem  Curhause  gelegene  Platz,  beul  zu  Tag  noch  der  ,, Tanzplatz“  genannt, 
wird  fortan  nach  der  Absicht  des  Gebers  benützt,  indem  die  Knaben  auf 
demselben  sich  im  „Arrabrustschicssen“  üben,  und  wo  auch  eine  Stelle 
zum  Kegelschieben  eingeräumt  ist.  —  Aber  auch  in  der  benachbarten 
Gemeinde  Emmetten  war  ein  solcher  ,, Spielhol'“ ;  denn  in  einem  Briefe 
vom  21.  April  1559,  welcher  in  der  dortigen  Bergleulen-Lade  liegt, 
wird  Erwähnung  gethan,  ,,des  platzes  veder  dem  voidern  Dörffly,  darvlf 
„die  grossen  Linden  standen,  in  selbem  die  Berglütl  gerechtigkeit 
,,seigen  ze  tantzen,  oder  sunst  Kurtzweil  zu  threyben.“ 


*)  In  der  Schrift:  „das  Turnen  mit  besonderer  Bezietiung  auf  Meeklenlnirff. 
Neustrelitz  1848,“ 


Druck  von  Julius  Blucliinaiin  jiin,  in  Drestleu  (Sdilossgasso  23), 


lieber  Heilgymnastik  iiu  Allgemeinen. 

Von  I)r,  Moritz  Schreber  in  Leipzig. 

Die  Heilgymnastik  (Kinesialrik)  besteht  1)  in  der 
Benutzung  gewisser,  individuell  genau  berechneter  Be¬ 
wegungen  (activer,  duplicirter  [im  Sinne  der  schwedi¬ 
schen  Heilgymnastik]  passiver,  mit  oder  ohne  Geräthschaf- 
ten)  zu  Heilzwecken  und  2)  in  der  Anwendung  ver-  . 
schiedener  mechanischer  Manipulationen  des  kranken 
Körpers,  wie:  Durchknetungen,  Durchklopfiingen,  Drük- 
kungen,  Erschütteruiigen,Streichungen,  Frottirungen  u.s.w. 

Um  die  Bewegung  als  Heilmoment  richtig  würdigen 
zu  können,  ist  es  zunächst  erforderlich,  dass  wir  uns 
die  physiologische  Bedeutung  der  Bewegungsorgane, 
des  Muskelsystems,  die  Rolle,  welche  dasselbe  im 
Haushalte  des  ganzen  Organismus  spielt,  wenigstens  in 
den  allgemeinsten  Zügen  vergegenwärtigen.  Es  ergibt 
sich  daraus  der  sicherste  Maasstab  zur  Beurtheilung 
Dessen,  was  die  Bewegung  sowohl  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit,  als  auch  zur  Wiederherstellung  krankhafter 
Zustände  zu  leisten  vermag.  Es  lässt  sich  danach  aber 
auch  die  Grenze  ihrer  Zuträglichkeit  im  Allgemeinen 
bemessen,  über  welche  hinaus  nur  eine  der  Gesundheit 
und  dem  Leben  nachtheilige  Einwirkung  von  ihr  zu 
erwarten  ist. 

Das  Muskelsystem  ist  bei  weitem  das  massenhaf¬ 
teste  unter  allen  Systemen  des  Körpers.  Die  Muskel- 
(Fleisch-)  Substanz  gehört  zu  denjenigen  organischen 
Geweben,  welche  bei  ihrer  bestimmungsgemässen  Thä- 
tigkeit  (der  Körperbewegung)  den  höchsten  Grad  von 
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Umbildungsfähig'keit  (Aneignung  neuer,  Ausscheidung 
alter  Bestandlheile)  besitzen.  Ein  anhaltend  muskel- 
thätiger  Mensch  setzt  die  ganze  Gewichtmasse  seines 
Körpers  ungeläbr  schon  in  4  —  5  Wochen  vollständig 
um,  während  bei  einem  körperlich  unthätigen  Menschen 
unter  übrigens  gleichen  Verhältnissen  ein  Zeitraum  von 
mindestens  10 — 12  Wochen  dazu  erforderlich  ist.  Dies 
ist  durch  vielfache  physiologische  Beobachtungen  und 
Versuche  sattsam  erwiesen.  Kräftiger  und  anhaltender 
Muskelgebrauch  erzeugt  Vermehrung  der  Körperwärme, 
des  Verlangens  nach  Speise  und  Trank ,  der  Auslee¬ 
rungen,  sowie  tiefen  und  erquickenden  Schlaf.  Es  wer¬ 
den  dadurch  die  alten  und  verbrauchten  Blutbestand- 
theile,  die  sonst  als  Krankheitsstoffe  im  Körper  sich 
ablagern,  schneller  entfernt  und  gegen  neue,  lebens¬ 
kräftige  eiiigetauscht.  Man  ersieht  daraus,  wie  mächtig 
die  Muskeltliätigkeit  in  das  gesammte  organische  Trieb¬ 
werk  eingreift,  wie  vermittelst  derselben  die  Blutmi¬ 
schung  und  durch  diese  der  ganze  Lebeiisprocess  verjüngt 
und  veredelt  wird.  In  der  allmäligeii  naturgemässen 
Umbildung  der  Säftemasse  des  Körpers  besteht  nun 
gerade  die  wesentlichste  Heilaufgabe  bei  einer  grossen 
Zahl  chronischer  Krankheiten.  Namentlich  gehören 
hierher  die  vielgestaltigen  krankhaften  Zustände,  welche 
aus  Trägheit  und  Stockung  der  Unterleibsfuiictionen 
eiitspricigeii  oder  überhaupt  mit  abnormer  Blutbereitung 
verbunden  sind,  wie:  Verdauungsschwäche,  Leberleiden, 
Hartleibigkeit,  Hämorrhoidal-Beschwerden, Hypochondrie, 
Scrophelkrankheit  etc.  etc. 

Bei  den  zur  Erfüllung  dieser  Heilaufgabe  vorzu- 
nehmenden  gymnastischen  Uebungen  ist  zwar  vorzugs¬ 
weise  auf  Kräftigung  derjenigen  Muskelpartien  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen,  deren  Thätigkeit  auf  die  ünterleibs- 
fiinctionen  von  directem  Einflüsse  ist,  also  namentlich 
der  Bauchmiiskelii,  doch  kommt  es  hier  im  Allgemeinen 
viel  weniger  als  bei  den  meisten  der  übrigen  in  das 


Gebiet  der  Heilgymnastik  geliürigeu  Krankheitszusiäiideii 
auf  eine  specifische  Art,  sondern  vielmehr  auf  die  ent¬ 
sprechende  Summe  der  nur  nach  allgemeinen  Grund¬ 
sätzen  geregelten  Muskelthätigkeit  an.  ln  der  Mehr¬ 
zahl  der  hier  einschlagenden  Fälle  wird  daher  die  Be¬ 
wegungskur  aus  allgemeinen  Miiskeliibungen  bestehen 
können  und  nicht  immer  einer  unaiisgeselzten  unmittel¬ 
baren  ärztlichen  Leitung  nothwendig  bedürfen.  In 
manchen  derartigen  Fällen  werden  auch  gewöhnliche 
Zweckbew^egungen,  wenn  sie  planmässig  und  ausdauernd 
betrieben  werden,  wie:  Fussreisen,  Reiten,  Gartenarbeit 
und  dergl.,  die  Bewegungskur  ausmachen  können.  Nur 
hüte  man  sich  vor  jener  starren,  einseitigen  Consequenz, 
die  in  allen  Fällen  durch  Bewegung  Alles  allein 
erzwingen  will;  denn  oft  ist  noch  anderweite  ärztliche 
Unterstützung  für  das  vollständige  Gelingen  der  Kur 
unentbehrlich. 

Auf  einem  anderen  Gebiete  chronischer  Krankhei¬ 
ten  vermag  die  Heilgymnastik  ebenfalls  wirklich  etwas 
Vorzügliches  zu  leisten  durch  die  erregendkräftigenden 
und  ableitenden  Beziehungen,  in  welchen  das  Muskel¬ 
system  zu  dem  Nervensysteme  steht.  Hierher  gehören: 
Lähmungen,  krankhafter  Reizzustand  des  ganzen  Ner¬ 
vensystems  ohne  wahrnehmbare  materielle  Ursache 
(häufig  bei  geistig  überangestreugten  oder  auch  bei 
bestimmungslos  lebenden  Menschen) ,  ferner  Geistes¬ 
krankheiten  und  gewisse  chronische  Krampfkrankheiten, 
namentlich:  Veitstanz  und  Epilepsie.  In  allen  diesen 
Fällen  muss  aber  die  Heilgymnastik  eine  specifische, 
individuell  genau  berechnete  sein  und  darf  daher  nur 
unter  unmittelbarer  ärztlicher  Leitung  vorgenommen 
werden.  Für  viele  dieser  Fälle  sind  auch  die  soge¬ 
nannten  duplicirten  Bewegungen  des  schwedischen  Sy¬ 
stems  am  Platze. 

Ein  drittes  Gebiet  endlich  umfasst  diejenigen  krank¬ 
haften  Zustände,  gegen  welche  hauptsächlich  der  Ein- 
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fluss,  -welchen  die  Miiskelthätigkeit  auf  die  Formver- 
haltnisse  gewisser  Körpertheile  ausziiiiben  yermag,  als 
ein  der  Heilaufgabe  entsprechendes,  auf  keine  andere 
Weise  ersetzbares  Moment  ärztlich  benutzt  wird. 

Der  Bau  des  Knocheiigeriistes  und  die  Muskella¬ 
gerung  am  menschlichen  Körper  ist  nämlich  der  Art, 
dass  der  Spaniiungszustaiid  namentlich  der  um  den 
Rumpf  gelagerten  Muskelpartien  die  Haltung,  die  Form- 
und  Wölbungsverhältnisse  desselben  wesentlich  mitbe¬ 
dingt.  Am  meisten  gilt  dies  von  dem  oberen  Theile 
des  Rumpfes,  von  der  Brustpartie.  Eine  grosse  Reihe 
krankhafter  Zustände  beruht  wesentlich  auf  mangelhaf¬ 
ten  räumlichen  Verhältnissen  der  in  der  Brust-  und 
Unterleibshöhle  gelegenen,  für  Leben  und  Gesundheit 
hochwichtigen  Organe.  Soll  nun  den  beengten,  verscho¬ 
benen  oder  sonstwie  mechanisch  beeinträchtigten  Or¬ 
ganen  die  Möglichkeit  verschafft  werden,  zu  ihrer  nor¬ 
malen  Freiheit  und  Functionirung  zuriickzukehren,  oder, 
wenn  dies  nicht  mehr  möglich,  ihnen  wenigstens  eine 
theilweise  Erleichterung  vermittelt  werden,  so  ist  Ver¬ 
besserung  jener  räumlichen  Verhältnisse  natürlich  die 
erste  und  wesentlichste  Bedingung.  Hierzu  bietet  nun 
ein  individuell  richtig  berechnetes  gymnastisches  Ver¬ 
fahren  den  einzigen  Weg  dar.  Wir  suchen  hier  mit¬ 
telst  der  Muskelwirkung’,  mittelst  der  mechanischen  Ex- 
tension  oder  Compression  derselben  bald  nur  auf  ein¬ 
zelne  Stellen,  bald  auf  den  ganzen  Rumpf-  (besonders 
Brust-)  Umfang  erweiternd  oder  ausgleichend  einzuwir¬ 
ken.  Für  Diejenigen,  welche  etwa  noch  an  der  Mög¬ 
lichkeit  zweifeln  sollten ,  dass  auf  diesem  Wege  über¬ 
haupt  eine  Veränderung  der  räumlichen  Verhältnisse 
der  knöchernen  Brustwand  erreicht  werden  könne,  sei 
bemerkt,  dass  ich  durch  selbst  angestellte  Messungen 
auch  an  erwaclisenen  Körpern  öfters  schon  nach  wenig 
Monaten  einer  gymnastischen  Einwirkung  eine  Zunahme 
des  Brustumfanges  (nach  Al)rechnung  des  Zuwachses 
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au  IVIuskelfleiscIi)  vou  172  —  ^  ^oll  gefunden  habe. 
Der  daraus  resultirende  beträchtliche  Gewinn  an  cu- 
bischem  Verhältnisse  des  inneren  Brustraumes,  also  des 
Spielraumes  für  Lungen  und  Herz,  lässt  sich  leicht  be¬ 
rechnen.  An  der  Unterleibswandung,  die  fast  nur  von 
Muskeln  ohne  knöcherne  Unterlage  gebildet  wird ,  übt 
die  Gymnastik  dieser  Muskeln  einen  kräftigen  mecha¬ 
nischen  Reiz  auf  die  in  der  Unterleibshöhle  befindlichen 
Organe  aus,  durch  welchen  der  bekanntlich  leicht  in 
Stockung  gerathende  Blutumlauf  daselbst  und  die  Darm¬ 
bewegungen  (also  auch  die  Stuhlentleerung)  mächtig 
gefördert  werden.  Unter  den  in  diese  Kategorie  fal¬ 
lenden  krankhaften  Zuständen  sind  namentlich  anzufüh¬ 
ren:  Kurzathmigkeit  in  Folge  zu  engen  Brnstbaues, 
periodisches  Asthma,  beginnende  Lungenschwindsucht, 
Verwachsungen  und  Einsenkungen  der  Brnstwand  nach 
Lungenentzündungen,  sogenannten  orthojiädischen  Ge¬ 
brechen  der  Wirbelsäule,  der  Brust-  und  Hüftknochen 
etc.  Zwar  wird  neuerdings  die  Heilgymnastik  noch 
gegen  viele  andere  hier  nicht  erwähnte  Krankheitszu¬ 
stände  empfohlen,  namentlich  von  manchen  Verehrern 
der  schwedischen  Gymnastik;  doch  muss  erst  weitere 
Erfahrung  darüber  das  Urtheil  sprechen.  Jedenfalls  ist 
es  aber  bei  der  Grenzbestimmung  einer  im  Wesentlichen 
neuen  Heilmethode  der  Sache  zuträglicher,  Schritt  vor 
Schritt  ruhig  prüfend  vorwärts,  als  bei  anfangs  zu 
weiten  Schritten  späterhin  rückwärts  zu  gehen. 

Es  dürfte  hier  am  Orte  sein ,  ein  Wort  über  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  allgemeinen  Turngymna¬ 
stik  und  der  Heilgymnastik  zu  sagen.  Diese  beiden 
Zweige  der  Gymnastik  verhalten  sich  zu  einander,  wie 
Nahrungsmittel  und  Heilmittel.  Der  Endzweck  der  er- 
steren  ist:  körperliche  Ausbildung,  Erhaltung  und  Be¬ 
festigung  der  Gesundheit;  der  der  letzteren:  Wiederher¬ 
stellung  der  fehlenden  Gesundheit.  Diese  Abgrenzung 
muss  durchaus  festgehalteii  werden,  wenn  man  die  aus- 


serdem  tausendfaclien  Fehlgriffe  mit  ihren  nachtheiligen 
ja  gefährlichen  Folgen  \'ermeiden  >Yill.  Selbst  bei  der 
oben  angeführten  ersten  Gruppe  der  in  das  Gebiet  der 
Heilgymnastik  gehörigen  krankhaften  Zustände  muss 
ein  ärztlicher  Entwurf  des  individuellen  gymnastischen 
Knrplaiies  nothwendig  zu  Grunde  gelegt  werden,  wenn 
es  auch  in  vielen  jener  Fälle  einer  unausgesetzt  un¬ 
mittelbaren  ärztlichen  Leitung  hei  der  Ausführung  des 
Kurplanes  nicht  gerade  bedarf.  In  den  übrigen  zum 
Gebiete  der  Heilgymnastik  gehörigen  Fällen  ist  aber 
auch  das  Letztere  eine  unerlässliche  Bedingung,  weil 
es  da  nicht  blos  auf  eine  gewisse  Summe  von  Bewegung, 
sondern  hauptsächlich  auf  die  genau  berechnete  Art 
und  Weise  derselben  ankommt,  und  vielerlei,  im  Vor¬ 
aus  nicht  zu  bestimmende  Modificationen  der  Kur  im 
Laufe  derselben  erforderlich  werden.  Uebrigens  ver¬ 
trägt  sich  ein  genaues  Individiialisiren,  worauf  ja  eben 
bei  Verfolgung  von  Heilzwecken  Alles  beruht,  mit  der 
ganzen  in  der  Natur  der  Sache  bedingten  Einrichtung 
allgemeiner  Turnanstalten  so  wenig,  dass  schon  aus 
diesem  Grunde  die  Nothwendigkeit  jener  Abgrenzung 
erhellt.  Sehr  wünschenswerth  wäre  es  aber,  dass  auch 
au  allgemeinen  Tiirnanstalten  wenigstens  die  Aufnahme 
unter  ärztliche  Controle  gestellt  würde,  und  zwar  aus 
folgenden  zwei  Ursachen.  Erstens:  damit  zunächst  die 
Frage  —  ob  aufnahmefähig  oder  nicht?  (denn  dass 
z.  B.  mit  bedeutenderen,  aber  oft  lange  Zeit  nur  für 
den  Arzt  entdeckbaren  organischen  Fehlern  innerer  Or¬ 
gane  Behaftete  oder  an  paroxysmenweise  auftretenden 
Krampfübeln  [wie  Epilepsie  und  dergl.]  Leidende  u.  s.  w. 
nicht  in  allgemeine  Turnanstalten  gehören,  wird  wohl 
von  Niemand  bezweifelt  werden)  sachkundig  entschieden 
werde.  Zweitens :  damit  auch  unter  den,  im  Allgemei¬ 
nen  als  gesund  zu  betrachtenden  Aufnahmefähigen  noch 
ein  Unterschied  gemacht  werden  könne  in  Betreff  Sol¬ 
cher  ,^^wo  wegen  verschiedener,  [die  Gesundheit  nicht 
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eben  störender  kleiner  kör])erlicher  Fehler  und  Mäng^el 
(z.  B.  kleiner  Bruchschäden,  kleiner  Bildungsfehler  an 
den  Gliedmaassen  u.  s.  w.)  doch  hinsichtlich  der  zuzii- 
lasseiiden  Uebungen  besondere  Rücksichtsnahme  durch¬ 
aus  erforderlich  ist.  Häufig  hat  man  Ursache,  diesen 
noch  vorhandenen  Mangel  in  der  Einrichtung  unserer 
Turnanstalten  zu  beklagen,  besonders  wenn  man  hören 
muss,  wie  die  immer  noch  nicht  ganz  verstummten  Geg¬ 
ner  des  Turnwesens  aus  allen  mit  dem  Mangel  jener 
Einrichtung  zusammenhängenden  Missfallen  stets  einen 
Scheingrund  für  ihr  die  ganze  Sache  treffendes  Ana- 
them  herleiten. 


Entwickelung  einer  Beilie  von  Freiübungen. 

Von  Kloss. 


Man  ist  gegenwärtig  so  ziemlich  allgemein  davon 
überzeugt,  dass  den  Freiübungen  beim  Turnunterrichte 
der  Schulen  die  erste  Stelle  einzuräumen  sei,  weshalb 
wir  uns  auch  hier  nicht  weiter  über  die  Vorzüge  dieser 
Turnart  verbreiten  wollen,  welche  die  Schüler  vor  Al¬ 
lem  in  den  gewöhnlichen  Zuständen  durchzubildeu  und 
sie  zu  freier  Beherrschung  des  Leibes  und  kunstvoller 
leiblicher  Gebärdung  im  Stehen  und  Gehen  zu  erziehen 
bestimmt  ist.  Schon  die  ältere  Turnschule  fühlte  das 
Bedürfniss  der  Freiübungen,  bot  aber  in  ihren  soge¬ 
nannten  Gelenkübungen  nur  einen  höchst  dürftigen  Er¬ 
satz,  bis  A.  Spiess  die  Lücke  in  den  turnerischen  Bil¬ 
dungsmitteln  mit  einer  vollständigen  Neugestaltung  der 
Freiübungen  ausfüllte.  Auch  schon  bei  Pestalozzi  fin¬ 
den  wir  die  Anfänge  jenes  einfachen,  natürlichen  Sy¬ 
stems  der  Gymnastik,  indem  er  in  seiner  Elementar¬ 
gymnastik*)  die  Fragen  beantwortet:  ,,Was  für  Bewe- 


*)  Wochenschrift  für  Menschenbildiing.  Aarau  1807. 
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jungen  kaim  ich  mit  jedem  eiiizeliieii  Gliede  meines  Kör¬ 
pers  bei  jedem  einzelnen  Gelenk  desselben  Yornehmen? 
Nach  was  für  Richtung  können  diese  Bewegungen  statt¬ 
finden  und  in  welchen  Lagen  und  Stellungen?  Wie 
können  die  Bewegungen  mehrerer  Glieder  und  Gelenke 
mit  einander  yerbunden  werden?“  Die  Art  aber,  wie 
man  in  der  Pestalozzischen  Anstalt  Gymnastik  trieb,  ist 
namentlich  von  K.  v.  Raumer  nicht  gebilligt  worden, 
in  dessen  „Geschichte  der  Pädagogik“  wir  folgende 
Stellen  darüber  finden:  ,,Wie  das  Buch“  der  Mütter  alle 
einzelnen  Gelenke  des  Leibes  kennen  lehrt,  ganz  so 
lehrt  diese  Gymnastik  jene  einzelnen  Gelenke  üben. 
Man  hätte  besser  gethan,  bei  den  ringfertigen  Entli- 
buchern  in  die  Schule  zu  gehen.  —  Kurz,  wie  in  an¬ 
deren  Disciplinen,  tritt  uns  in  der  Gymnastik  der  Pesta¬ 
lozzischen  Schule  das  unselige  Eleraentarisiren  entge¬ 
gen;  hier  in  einer  in  die  Augen  springenden  Carricatur, 
über  welche  ein  gleichgültiger  Zuschauer  vielleicht  la¬ 
chen  könnte,  das  langweilig  gedrillte  Kind  aber  hätte 
weinen  mögen.  Vermeint  man  nicht,  es  sei  von  einer 
Gymnastik  für  Gelenkpuppen  die  Rede?  Diese  haben 
Gelenke,  nur  Gelenke,  und  man  will  versuchen,  was 
ihre  Gelenke,  nicht  ihre  Gelenkigkeit  leisten.“  Nicht 
selten  hat  man  auch  heute  noch  die  Freiübungen  in  der 
von  Raumer  getadelten  Weise  treiben  gesehen,  indem 
manche  Turnlehrer  ä  la  Pestalozzi  die  möglichen  Arm-, 
Hand-,  F  uss-,  Bein-,  Rumpf-  und  andere  Thätigkei- 
ten  herausnahmen,  um  sie  dann  vielleicht  20—30  Mal 
hintereinander  mechanisch  durchüben  zu  lassen.  Die 
pädagogische  Revue  (Juliheft  1654)  berichtet  uns  von 
einem  Turnlehrer,  der  seine  Schüler  eine  halbe  Stunde 
lang  treulich  links  stampfen  liess  und  dabei  in  dem 
Wahne  stand,  diess  sei  nach  Spiess  geturnt.  Spiess 
hat  es  aber  oft  genug  ausgesprochen  und  zeigt  es  an 
seinem  Unterrichte,  wie  es  ihm  nicht  blos  darauf  an¬ 
komme,  dass  diese  oder  jene  Uebung  überhaupt  getrie- 
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1)611  werde,  sondern  hauptsächlich  auch  wie  sie  auszii- 
fiihren  und  mit  anderen  zu  verbinden  sei.  In  der  he- 
kannten  „Turnlehre“  hatSpiess  die  besonderen  Uebun- 
geii  ihrer  Entstehung;,  Einreiliung;  und  Zusammensetzung 
nach  bearbeitet,  und  derjenige  Turnlehrer  würde  seine 
Schüler  entsetzlich  langweilen,  welcher  etwa  den  ersten 
Theil  der  Tiirnlehre,  oder  das  Turnen  in  den  Frei¬ 
übungen,  hernähme  und  darnach  ein  Capitel  nach  dem 
anderen  gleichsam  wie  von  Hand  zu  Mund  durchturnen 
liesse.  Vom  Lehrer  setzt  Spiess  voraus,  dass  er  heim 
Turnunterrichte  mit  richtigem  wählerischem  Blicke  und 
Geschmacke  seinen  UnterrichtsstofF  beherrsche,  um  in 
einer  systematischen  Fortentwickelung  und  künstlerischen 
harmonischen  Gestaltung  seine  Lehrgabe  und  umsich¬ 
tige  Lehrkunst  daran  bethätigon  zu  können.  Ohne 
diese  Zuthat  von  Seiten  des  Lehrers  ist  die  Spiess’sche 
Methode  nicht  zu  denken;  und  weil  sich  das  auf  dem 
Papiere  schwer  darstellen  lässt,  so  ist  auch  das  Spiess’¬ 
sche  Turnen  vielfach  falsch  verstanden,  behandelt  und 
beurtheilt  worden;  z.  B.  auch  von  Hr.  H.  Jäger,  der 
es  unbegreiflicher  Weise  trotz  seiner  speciellen  Be¬ 
schäftigung  mit  der  Sache  nicht  der  Mühe  werth  hielt, 
Spiess  einmal  auf  seinem  Uebungsplatze  zu  beobachten 
und  darum  in  seinem  Aufsätze  ,,Regierungsmaasnahnien 
zur  Einführung  des  Turnens  in  den  Schulen“*)  das 
LTtheil  fällt:  „Spiess  war  als  Reformator  der  Turner  ei 
in  erzieherischem  Sinne  noch  zu  wenig  bekannt,  da 
man  von  seiner  Thätigkeit  in  Burgdorf  und  Basel  und 
seinen  ,, Gedanken  über  Einordnung  und  Betrieb  in  den 
Schulen“  zwar  wohl  wusste,  aber  sich  von  seiner  seit 
40  erschienenen  „Lehre  der  Turnkunst“  —  von  diesem 
p  e  d  a  11 1  i  s  c  h  e  n  m  a  s  c  h  i  n  e  n  h  a  f  t  e  n  G 1  i  e  d  e  r  m  a  n  n  e 
und  gelehrten  gründlich  aiisgetödtetem  Sy¬ 
steme  —  nicht  gerade  angezogen  und  in’s  gehörige 


*)  Esslinger  Tnrnzeiliing  1854.  S.  134. 
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Licht  über  ihn  gesetzt  fühlen  konnte.“  Das  Urtheil 
über  das  Spiess’sche  Turnen  ist  sogleich  ein  anderes, 
wenn  es  sich  auf  Autopsie  gründet,  wie  dies  bei  Rector 
Dreier  der  Fall  ist,  der  sagt:  „Spiess  ist  es,  der  das 
Problem  gelöst  und  aus  dem  Turnen,  das  bis  dahin  an 
den  Schulen  als  ein  äusserlicher  Anhang  vegetirte,  ein 
wahres  Schulturnen  gemacht.  Spiess  hat  diesem  sprö¬ 
den  Stoffe,  den  man  nur  durch  künstliche  Zuthaten  und 
mühsame  Hülfen  in  Bewegung  setzen  konnte,  Geist 
und  Leben  verliehen.“  Wodurch  bewirkt  das  Spiess ? 
Bei  Behandlung  der  Freiübungen,  z.  B.  durch  die  Reich¬ 
haltigkeit  der  Ausführung  und  durch  die  kunstvolle 
Gombinirung  derselben.  In  dem  Grade  der  Körperthä- 
tigkeit,  in  dem  Raum-  und  Zeitmaasse,  im  Rhythmus 
und  im  Gesänge,  nach  dessen  Takte  die  Schüler  zu¬ 
weilen  die  Freiübungen  passend  verrichten,  hat  Spiess 
die  natürlichen  wirksamen  Mittel  der  Belebung  seines 
Turnunterrichtes  gefunden.  Das  sind  die  geistigen 
Bindemittel,  die  seinen  Unterrichtsstoff  Zusammenhalten, 
wodurch  alles  Mechanische  beim  Turnunterrichte  weg¬ 
fällt,  und  womit  das  Interesse  der  Schüler  stets  rege 
erhalten  wird.  Das  Gesellige  und  die  gemeinsame 
Bethätigung  einer  Schülerabtheilung  ist  für  das  Spiess’¬ 
sche  Turnen  ein  wesentliches  Element,  so  dass  er  uns 
selbst  einmal  erklärte :  es  sei  ihm  viel  schwerer  2  oder 
3  Schüler  im  Turnen  zu  unterrichten,  als  eine  Classe 
von  20  oder  30  Schülern.  Das  Spiess’sche  Turnen  ist 
zugleich  ein  geistiges,  weil  er  von  der  Ansicht  ausgeht, 
dass  „der  vom  Geiste  aus  und  für  denselben  heran¬ 
gebildete  Leib  in  den  Freiübungen  vor  allem,  nicht  nur 
zu  Kraft  und  Gewandtheit  überhaupt,  sondern  insbeson- 
ders  zu  maassvoll  wirkender,  freier  und  darum  schöner 
Kraft  erzogen  werden  soll.“  Die  einzelne  körperliche 
Fertigkeit  und  Kraft  an  sich  hat  keine  Bedeutung,  wenn 
sie  nicht  unter  der  höheren  Herrschaft  des  Geistes  steht, 
weshalb  auch  Spiess  stets  mit  geistigen  Kräften  die 
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Ordnung  seines  Turnunterrichtes  bewirkt.  Darum  Jang¬ 
weilt  auch  Spiess  seine  Schüler  nicht  und  durch  eine 
nie  ermüden  lassende  Mannigfaltigkeit  seines  Uebungs- 
stoffes  erreicht  er  eine  allseitige  Leibes  Übung 
zum  allseitigen  Dienste  des  Geistes. 

In  dem  „Turnbuch  für  Schulen“  hat  Spiess  viele 
solcher  Reihen  von  Freiübungen  aufgestellt,  in  denen 
er  von  der  einfacheren  Stellung  oder  Schrittweise  aus¬ 
geht,  um  diese  erst  in  ihrer  leichteren  Gestaltung  von 
allen  Schülern  darstellen  zu  lassen,  bis  er  sie  allmälig 
schwieriger  gestaltet  und  mit  anderen  leichteren  oder 
schwereren  Uebungen  verbindet,  je  nachdem  ihm  dies 
die  körperliche  und  geistige  Fähigkeit  seiner  Schüler 
gestattet.  AYir  versuchen  hier  einmal,  ein  solches  Bei¬ 
spiel  zu  behandeln,  in  welchem  wir  von  einem  einfa¬ 
chen  Stellungswechsel  ausgehen  und  daran  die  Fortent¬ 
wickelung  von  dazu  passenden  Freiübungen  knüpfen. 

Wir  denken  uns  für  unseren  Zweck  eine  Abtheilung 
von  Knaben,  etwa  im  Alter  von  12 — 14  Jahren,  die  in 
den  einfachsten  Grundübungen  schon  einigermaassen  be¬ 
wandert  sind.  Nachdem  sie  sich  zu  Paaren  oder  Vieren 
aus  der  Linienaufstellung  geordnet  und  diese  kleineren 
Reihenkörper  sich  zu  einem  Schritt  Abstand  geöffnet 
haben,  wird  ihnen  geboten,  S  c  h  1  u  s  s  s  t  e  1 1  u  n  g  einzu- 
nehnien,  wobei  sich  die  Füsse  mit  geschlossenen  Hacken 
in  der  Winkelstelluiig  befinden,  die  Arme  Hüftstütz  neh¬ 
men  und  der  Oberkörper  aufrecht  zu  halten  ist.  Diese 
Grundstellung  soll  in  Wechsel  gebracht  werden  mit  der 
Grätschstellung,  indem  alle  Schüler  auf  „Eins!“ 
den  linken  Fuss  in  gerader  Linie  auf  halbe  Schritt¬ 
weite  nach  links  stellen  und  ebenso  auf  „Zwei!“  den 
rechten  Fuss  nach  rechts,  so  dass  beide  Füsse  auf 
Schrittweite  auseinanderstehen  und  ihr  früherer  Stand¬ 
ort  genau  in  der  Mitte  liegt.  Wir  fassen  hier  und  bei 
den  folgenden  Stellungen  und  Uebungen  zunächst  die 
freie  Thätigkeit  des  Leibes  nach  der  Seite  ihrer  äusse- 
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ren  Erscheirmiip:  ins  Auge,  und  bemerken  nur  zur  phy¬ 
siologischen  Deutung  der  Grätschstellung,  dass  dabei 
eine  Dehnung  der  Becken-  und  Unterleibsorgane  er¬ 
folgen  muss,  die  sich  zum  Theil  auch  noch  auf  Brust 
und  Rücken  erstreckt.  Die  Heilgymnastiker  empfehlen 
sie  deshalb  auch  für  an  Verstopfung  des  Leibes  Lei¬ 
dende,  für  Phthisiker,  für  Scoliotische  und  für  Kranke 
mit  Lähmungszuständen.  Für  überflüssig  halten  wir  es 
hier,  uns  etwa  alle  die  einzelnen  Muskelgruppen  zu  ver¬ 
gegenwärtigen  ,  die  bei  dieser  Stellung  in  Contraction 
gerathen.  Auf  „Drei!“  geht  der  linke  Fuss  wieder  auf 
seinen  ersten  Standort  zurück,  was  auf  ,,Vier!“  auch 
vom  rechten  Fasse  geschieht.  Mit  4  Tritten  wird  auf 
diese  Weise  der  Stellungswechsel  hergestellt,  den  der 
Lehrer  in  4  gleichen  Zeiten  hintereinander  ausführen 
lässt,  wobei  er  nur  darauf  zu  sehen  hat,  dass  beim 
üebergange  aus  der  Grätschstellung  in  den  Schlussstand 
die  Füsse  stets  ihre  Ausgangsstellung  wieder  einnehmen 
und  nicht  etwa  ein  Nachstellen  nach  rechts  oder  links 
hin  erfolgt.  Von  dieser  einfachen  Uebung  aus  gehen 
wir  nun  über  zur  Gestaltung  weiterer  Uebiingsfälle : 

1)  Es  wird  gefordert,  dass  je  der  L,  2.,  3.  oder 
4.  Tritt  beim  Stellungswechsel  als  Schwer-  oder  Stampf¬ 
tritt  auszuführen  ist,  wobei  der  Lehrer  mit  Links  1  oder 
Rechts!  den  Fuss  bezeichnet,  weicher  beim  üebergange 
aus  einer  Stellung  in  die  andere  den  ersten  Tritt  dar- 
ziistellen  hat.  Indem  so  die  Uebung  nach  beiden  Seiten 
hin  geübt  wird,  würden  sich  aus  der  Vertheilung  der 
Schwertritte  8  Uebungsfälle  ergeben,  welche  der  Lehrer 
nicht  gleich  hintereinander  durchzunehmen  braucht, 
sondern  im  Laufe  des  Unterrichts  anwendet.  Aus  der 
Ausführung  des  Stellungswechsels  mit  Stampftritten 
würden  sich  noch  die  Fälle  ergeben,  wobei  bald  nur 
die  2  ersten,  oder  die  2  letzten  oder  der  2.  und  3.  der 
Tritte  mit  Stampfen  auszuführen  wären.  Sind  die  Schü¬ 
ler  soweit  sicher  in  der  Darstellung,  dass  sie  den 
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Stelluiig;s>vechsel  übereinstimmend  richtig  ausführen,  so 
ordnet  der  Lehrer  eine  ungleichartige  Ausführung 
an,  indem  die  Zweien  und  Vieren  erst  dann  in  die 
Grätschstellung  übergehen,  wenn  die  Einsen  und  Dreien 
diese  mit  dem  Schlussstand  wechseln.  Für  einzelne 
Schüler  wird  es  gewiss  Mühe  kosten ,  sich  durch  die 
abweichende  Ucbung  ihrer  Mitschüler  nicht  irreführeii 
zu  lassen.  Ebenso  wird  cs  den  Schülern  nicht  gleich 
gelingen,  den  Stellungswechsel  so  ansznführen,  dass 
bei  der  1.  Darstellung  der  1.  Tritt  als  Stampftritt,  beim 
2.  der  2.  u.  s.  w.  dargestellt  und  diese  Reihenfolge  bei 
fortgesetzter  Uebung  genau  eingehalten  wird,  wobei  auch 
vom  1.  bis  zum  4.  fortgegangen  werden  kann  und  wieder 
vom  4.  zum  1.  zurückzugehenist.  Der  Lehrer  bestimmt:  ob 
der  einzelne  Uebungsfall  nur  einmal  oder  fortgesetzt  dar¬ 
gestellt  werden  soll ;  auch  lässt  er  zuweilen  die  Schüler 
sich  selbst  bei  Anffindung  der  Uebungsfälle  betheiligen, 
indem  er  Einzelne  auffordert,  mit  Worten  die  sich  als  Con- 
sequenzen  aus  einer  schon  gewonnenen  Uebung  ergeben  ^ 
den  weiteren  Fälle  zu  beschreiben  und  sie  darzustellen, 
ehe  die  ganze  Abtheilung  zur  Diirchübung  schreitet. 

2)  Die  unter  1)  gewonnenen  und  am  Ort  darzu¬ 
stellenden  Uebungsfälle  werden  alsbald  mit  einer  Be¬ 
wegung  vom  Ort  in  Verbindung  gebracht,  indem 
z.  B.  nach  einer  Ausführung  des  Stellungswechsels  mit 
Linksantreten  2  Schritte  nach  links  hin  erfolgen,  wobei 
Vor-  und  Nachstellen  bei  einem  Schritt  auf  zwei  Zeiten 
kommt.  Beim  Rechtsantreten  bewegt  sich  die  Uebungs- 
schaar  auch  ebenso  nach  rechts  hin.  Dieselben  Ver¬ 
änderungen,  welche  der  Stellungswechsel  unter  1)  durch 
Stampftritte  erlitt,  werden  nun  auch  auf  diese  2  Schritte 
übertragen,  so  dass,  wie  z.  B.  der  1.  Tritt  beim  Stel¬ 
lungswechsel  mit  Stampfen  betont  wurde,  nun  auch  der 
1.  Tritt  beim  Fortbewegen  gestampft  wird.  Bei  Aus¬ 
führung  dieser  Uebungen  lässt  der  Lehrer  die  Ab¬ 
theilung  so  untereinander  verbinden,  dass  ein  .Jeder 


seine  gestreckten  Arme  schräg  aufwärts  nach  der  Seite 
hält  und  die  Hand  seines  Nachbars  erfasst;  die  an  den 
Seilen  stehenden  Schüler  nehmen  mit  dem  freien  Arme 
Hüftstütz.  Diese  Fassung  mit  erhobenem  Arme  ist  ziem¬ 
lich  anstrengend,  weshalb  der  Lehrer  abwechselnd  die 
Fassung  aufheben  lässt;  doch  ist  sie  für  Ausbildung 
und  Erweiterung  des  Brustkorbes  sehr  förderlich.  Die 
Verbindung  des  Stellungswechsels  mit  Fortbewegeii  ist 
nun  nicht  blos  in  der  Richtung  nacli  den  beiden  Seiten, 
sondern  auch  vorwärts  zulässig.  Die  Abtheilung  hält 
auf  dem  Uebungsraurne  zu  Vieren  oder  Paaren  geord¬ 
net  Umzug,  die  einzelnen  bei  einem  Abstande  von  einem 
Schritt.  Während  der  Stellungswechsel  am  Ort  aus¬ 
zuführen  ist,  so  folgen  nun  darauf  4  gewöhnliche  Schritte 
von  Ort,  oder  in  vier  Zeiten  2  Vorsteilschritte,  wobei 
noch  die  Anordnung  so  getroffen  werden  kann,  dass 
in  den  ersten  8  Zeiten  Stellungswechsel  und  Vorstell¬ 
gang  links,  in  den  folgenden  acht  Zeiten  dasselbe 
rechts  und  im  Wechsel  so  weiter,  erfolgt. 

3)  Während  die  Uebungen  unter  1)  und  2)  vor¬ 
wiegend  die  unteren  Extremitäten  in  Thätigkeit  setzten, 
so  halten  wir  es  nun  für  zweckmässig,  auch  die  oberen 
Glieder  zugleich  mit  dem  Stellungswechsel  bethätigen 
zu  lassen.  Zu  diesem  Zwecke  sind  die  Arme  gestreckt 
am  Leibe  herabhangend  zu  halten,  und  wir  verlangen, 
dass  mit  diesem  Abhang  die  Haltung  der  Arme  zur 
Waghalte  seitwärts  wechsele,  wobei  dieselben  mit  dem 
aufrecht  stehenden  Körper  einen  rechten  Winkel  bilden. 
Mit  unserem  Stellungswechsel  bringen  wir  diese  Arm¬ 
übung  so  in  Verbindung,  dass,  wenn  der  linke  Fuss  zur 
Grätschstellung  ausschreitet,  auch  der  linke  Arm  aus 
dem  Abhang  mit  Schwung  in  die  Waghalte  übergeht ; 
dasselbe  erfolgt  auch  mit  der  rechten  Seite,  wie  sich 
in  gleicher  Weise  auch  das  Absenken  der  Arme  wieder 
mit  dem  Uebergange  zum  Schlussstande  verbindet. 
Statt  der  Waghalte  der  Arme  seitwärts  kann  auch  die 
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vorwärts  zur  Anwendung  kommen.  Der  Lehrer  wird 
bald  bemerken,  dass  die  Verbindung  selbst  von  ein¬ 
fachen  Fuss-  und  Armübungen  für  einige  Schüler  schon 
schwierig  ist,  selbst  wenn  die  beiden  Thätigkeiten  et¬ 
was  Uebereinstimmendes  haben.  Das  wird  sich  noch 
mehr  herausstellen,  wenn  der  Lehrer  die  Hebung  so 
gestalten  lässt,  dass  beim  Stellungswechsel  des  linken 
Kusses  der  rechte  Arm  in  Thätigkeit  kommt  und  so 
umgekehrt.  Selbst  das  wird  schon  Schwierigkeit  ma¬ 
chen,  wenn  die  liebenden  sogleich  mit  Waghalte  der 
Arme  antreten  und  mit  dem  Ausschreiten  zur  Grätsch¬ 
stellung  das  Absenken  der  Arme  verbinden.  Werden 
mit  dem  Stellungswechsel  2  Schritte  in  Wechsel  gebracht, 
so  mag  man  die  Armthätigkeit  in  der  Weise  ordnen, 
dass  beim  Stellungswechsel  Armstreckeii  nach  Oben 
(Hochheben),  beim  Forlbewegen  Einsetzen  der  Hände 
über  den  Hüften  (Hüftstütz)  erfolgt,  liecht  zweckmässig 
ist  es  auch,  in  solcher  Weise  Hochheben  der  Arme  mit 
Verschränken  der  Arme  auf  dem  Rücken  wechseln  zu 
lassen,  was  so  weit  auszudehnen  ist,  dass  dabei  die 
rechte  Hand  den  linken  Ellenbogen  und  die  linke  Hand 
den  rechten  Ellenbogen  erfasst.  Alle  diese  Armhalten 
sind  als  athmungsbefördernde  und  brustkorberweiternde 
besonders  zu  empfehlen.  Eine  Beug-  und  Streckthätig- 
keit  der  Arme  ist  nun  leicht  mit  unserer  zu  Grunde  geleg¬ 
ten  Uebung  zu  verbinden,  indem  wir  der  Abtheilung 
aufgebeii,  beide  Arme  zum  Stoss  angezogen  an  den 
Seiten  der  Brust  (Finger  zur  Faust  geschlossen)  zu  hal¬ 
ten.  Mit  dem  Austreteii  des  linken  Kusses  zur  Grätsch¬ 
stellung  verbindet  sich  auch  Armstossen  links  u.  s.  w., 
wie  mit  dem  Zurückgehen  in  den  Schlussstand  das  Beu¬ 
gen  oder  Anreissen  der  Arme.  Erst  bei  einiger  Vor  * 
Übung  in  dieser  Weise  werden  die  Schüler  nun  auch 
das  Ungleichartige  darstellen  können,  indem  sie  mit  dem 
Zurückgehen  in  den  Schlusssland  Ausstossen  der  Arme, 
mit  dem  üebergehen  in  die  Grätschstellung,  Anreissen 
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derselben  verbinden,  oder  mit  der  Fussthäligkeit  links 
das  Armstossen  rechts  u.  s.  w.  An  das  beidarmige 
Stossen  vor-,  seit-,  auf-  und  abwärts  wollen  wir  nur 
erinnern,  damit  es  der*  Lehrer  passend  mit  dem  Stel¬ 
lungswechsel  oder  mit  dem  Fortbewegen  verbinden  lasse. 
Das  Kurzstossen  der  Arme,  d.  h.  ein  schnelles  Aus- 
stossen  und  Wiederanziehen  derselben,  wobei  die  Arme 
nie  völlig  gestreckt  werden,  schliesst  sich  leicht  da  an, 
wo  ein  Tritt  mit  Stampf  betont  wurde.  Das  Armstossen 
beidarmig  seitwärts  wird  auch  so  geordnet,  dass  es  in 
2  Stössen  erfolgt;  beim  1.  Stoss  geschieht  die  Streckung 
nur  zur  Hälfte  und  wird  erst  beim  2.  vollendet;  in  glei¬ 
cher  Weise  wird  das  Anziehen  in  2  Zeiten  aiisgefiihrt, 
so  dass  beide  Armthätigkeiten  nach  ihrer  Viertheiligkeit 
sich  dem  Stellungswechsel  anschliessen.  Leicht  sind 
auch  4  beidarmige  Stösse  zu  immer  grösserer  Streckung 
(und  dann  ebenso  zu  immer  grösserer  Beugung)  mit 
den  bereits  bekannten  Uebungsfällen  zu  vereinigen,  so 
dass  die  hier  herbeigezogenen  Armübungen  einstweilen 
ausreichen  dürften. 

4)  Während  wir  ;bisher  unseren  Stellungswechsel 
und  die  daran  geknüpften  Bewegungen  im  ^/4  Tact  aus¬ 
führen  Hessen,  indem  auf  jeden  Tritt  Y4  gezählt  wurde, 
so  wollen  wir  nun  eine  Veränderung  durch  Wechsel  im 
Zeitmaass  vornehmen.  Beim  Stellungswechsel  mit  Links- 
antreteii  mag  jeder  linke  Tritt  in  2  Zeiten,  jeder  rechte 
Tritt  in  einer  Zeit  zur  Darstellung  kommen,  so  dass  der 
üebung  der  Takt  zu  Grunde  liegt.  Das  kann  noch 
durch  Hervorhebung  des  schweren  Takttheiles  bemerkt 
werden,  indem  man  das  1.  Achtel  mit  starkem  Stampf¬ 
tritt,  das  4.  Achtel  mit  schwächerem  Stampftritt  betonen 
lässt.  Im  Gegensätze  davon  werden  nun  auch  der  2. 
und  4.  Tritt  in  2  Zeiten  dargestellt,  während  auf  den 
1.  und  3.  je  nur  eine  Zeit  kommt.  In  ähnlicher  Weise 
sind  auf  den  1.  Tritt  3  Zeiten,  auf  den  folgenden  nur 
eine  u.  s.  w.  zu  vertheilen,  oder  auf  die  ersten  beiden 


121 


Tritte  je  2  Zeiten  und  aut*  die  letzten  nur  eine  Zeit. 
Zur  Förderung  der  Sclinelligkeit  und  Gewandtheit  lassen 
wir  nun  die  4  Tritte  des  Stellungswechsels  in  2  solchen 
Zeiten  ausführen,  wie  wir  früher  deren  4  darauf  ver¬ 
wendeten.  Diesen  Uehungsfall  wenden  wir  so  an,  dass 
ein  Stellungswechsel  in  4  Zeiten  mit  einem  solchen  in 
2  Zeiten  wechselt,  wobei  der  Lehrer  bis  6  fortzählt; 
ob  dazwischen  3  oder  6  Schritte  von  Ort  eingelegt  wer¬ 
den  können,  wird  von  der  Fertigkeit  der  Schüler  ab- 
hängen.  Die  veränderte  Zeiteintheiluiig  beim  Stellungs¬ 
wechsel  wird  in  passender  Weise  auch  auf  die  damit 
verbundenen  Armübungeii  und  Schrittweisen  übertragen. 
Zwischen  einen  Stellungswechsel  in  nur  2  Zeiten  legen 
wir  z.  B.  einen  Schritt  in  2  Zeiten,  oder  2  Schritte  in 
4  Zeiten,  wobei  Vor-  und  Nachstellen  in  einer  Zeit 
geschieht. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  die  Uebung  wieder  im 
^4  Takt,  indem  wir  bald  die  beiden  ersten,  bald  die 
beiden  letzten,  bald  den  2.  und  3.  der  vier  Tritte  com- 
biniren.  Damit  verbinden  sich  leicht  andere  dreitheilige 
Schrittweisen,  wie  Wiegegang,  Schwenkliops ,  Schritt¬ 
zwirbeln  u.  dergl.,  wobei  der  Lehrer  im  Anfänge  durch 
Zählen  das  Zeitmaass  regelt,  während  es  die  Schüler 
dann  selbst  übernehmen. 

5)  Die  Grätschstellung  wurde  bisher  in  einer  Aus¬ 
dehnung  von  einem  mässigen  Schritte  dargestellt,  wäh¬ 
rend  wir  nur  eine  Steigerung  insofern  eintreten  lassen, 
als  mit  den  ersten  4  Tritten  ein  Stellungswechsel  zur 
kleinen,  mit  den  folgenden  4  Tritten  zur  grösseren  und 
mit  den  weiteren  4  Tritten  zur  grössten  Grätschstellung 
vermittelt  wird.  Dieser  dreifache  Stellungswechsel  er¬ 
folgt  demnach  in  12  hintereinanderfolgenden  Zeiten  • 
ebenso  ist  von  der  grössten  Grätschstellung  zur  klei¬ 
neren  herab  zu  gehen.  Mit  dieser  Steigerung  mö¬ 
gen  auch  Armübungen  in  Einklang  gebracht  werden 
Man  denke  sich  den  rechten  Winkel,  welcher  durch  die 
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zur  Wag’halte  seitwärts  erhobenen  Arme  und  den  auf¬ 
rechtstehenden  Körper  gebildet  wird,  in  3  gleiche  Theile 
zerlegt.  Die  im  Abhange  befindlichen  Arme  sollen 
gradweis  gestreckt  so  erhoben  werden,  dass  sie  sich 
bei  der  kleinen  Grätschstellung  bis  zum  Drittel  des  ge¬ 
dachten  Winkels  aus  dem  Abhange  entfernen,  beim 
Schlussstand  aber  wieder  in  den  Abhang  gehen,  wäh¬ 
rend  sich  dieses  Aufheben  der  Arme  bei  der  2.  Stel¬ 
lung  bis  zu  Erhebung,  und  bei  der  3.  Stellung  bis 
zur  Waghalte  steigert.  Werden  zwischen  diesen  Stel¬ 
lungswechsel  in  12  Zeiten  6  Schritte  eingelegt,  so  mag 
auch  hier  eine  Steigerung  insofern  eintreten,  als  die 
beiden  ersten  Schritte  klein,  die  folgenden  2  grösser 
u.  s.  w.  zu  gestalten  sind, 

6)  Die  Schüler  haben  nun  in  den  von  uns  gewähl¬ 
ten  Bewegungsformen  so  viel  Sicherheit  erlangt,  dass 
wir  den  Stellungswechsel  etwas  schwieriger  gestalten 
können,  indem  wir  ihn  im  Sprunge  ausführen  lassen. 
Aus  dem  Schlussstande  erfolgt  beidfüssiges  Aufspringen, 
das  durch  kurzes  Beugen  beider  Kniee  unterstützt  wird ; 
beim  Niederkommeii  zur  Grätschstellung  muss  sich  die¬ 
ses  elastische  Kniebeugen  wiederholen,  während  ihm 
hier,  wie  beim  Sprunge  selbst  stets  ein  Strecken  der 
Kniee  folgt.  Auf  dieses  Beugen  und  Strecken  der 
Kniee  beim  Ab-  und  Niederspriiigen  hat  der  Lehrer  ge¬ 
nau  zu  achten,  weil  es  die  Schönheit  und  den  Nutzen 
aller  Spriingübungen  sichert.  Wir  gewähren  zu  Anfang 
2  Zeiten  zum  Sprung  in  die  Grätschstellung  und  2  zum 
Sprung  in  den  Schlussstand ;  dann  3  Zeiten  zum  Sprung 
in  die  Grätschstellung  und  1  in  den  Schlussstand  (auch 
umgekehrt) ;  dann  2  Zeiten  zum  Sprung  in  die  Grätsch¬ 
stellung  und  nur  eine  zum  Schlussstand ;  zuletzt  Sprung 
zur  Grätsche  und  zum  Schlussstaiid  in  je  einer  Zeit. 
Nachdem  diese  Sprungweisen  einigemal  hintereinander 
am  Ort  durchgeübt  waren,  werden  sie  nun  zweck¬ 
mässig  mit  ruhigeren  Stellungen  oder  Fortschreitungen 
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in  Wechvsel  gebracht.  Mit  Stellungswechsel  in  3  Zeiten, 
wobei  der  Grätschsprung  in  einer  Zeit  erfolgt,  lassen 
wir  z.  B.  einen  Schritt  nach  links  oder  rechts  verbin¬ 
den,  bei  dem  das  Vorstellen  in  einer  Zeit,  das  Nach¬ 
stellen  in  2  Zeiten  geschieht;  oder  nach  dem  Stellungs¬ 
wechsel  in  zwei  Zeiten  erfolgt  ruhige  Stellung  am  Ort 
ebenfalls  in  2  Zeiten,  wobei  noch  zu  ordnen  ist, 
dass  beim  Sprunge  Hüftstütz,  beim  Stehen  Waghalte 
der  Arme  eingenommen  wird.  Ein  Stellungswechsel, 
wobei  jeder  der  beiden  Sprünge  in  2  Zeiten  auszufüh¬ 
ren  ist,  wird  mit  einem  solchen  in  Wechsel  gebracht, 
der  für  jeden  Sprung  nur  eine  Zeit  erfordert,  so  dass 
der  Lehrer  stets  bis  6  fortzählt;  auch  die  Vergrösserung 
der  Grätschstellung  wie  unter  5)  wird  mit  Sprung  dar¬ 
gestellt.  Die  Verbindung  dieser  Springübungen  mit 
Stellungen  und  Schrittweisen  nach  Maassgabe  der  Zeit- 
eintheilung,  wird  den  Schülern  nach  den  früheren  Bei¬ 
spielen  nicht  schwer  fallen. 

7)  Beinthätigkeiten  setzen  wir  mit  dem  Stellungs¬ 
wechsel  so  in  Verbindung,  dass  vor  dem  Niedertreten 
das  betreffende  Bein  Anfersen,  Knieschnellen  oder  An¬ 
ziehen  und  Strecken  zum  Stoss,  ausführt,  was  3,  4  oder 
6  Zeiten  beim  Uebergange  aus  einer  Stellung  in  die 
andere  erfordert.  Der  Lehrer  bestimmt:  ob  die  Bein- 
thätigkeit  dem  1.,  2.,  3.  oder  4.  Schritte  vorausgehen 
oder  vor  allen  vieren  erfolgen  soll.  Hier  schliesst  sich 
auch  diejenige  Uebung  an,  bei  welcher  der  Uebergang 
aus  Schlusstand  in  Grätschstellung  durch  ein  Auswärts¬ 
drehen  der  Füsse  abwechselnd  auf  Spitzen  und  Hacken 
hergestellt  wird.  Aus  dem  Schlussstand  bewegen  sich 
z.  B.  auf  „Eins“  beide  Hacken  nach  aussen,  soweit  es 
das  Fussgelenk  gestattet;  auf  „Zwei“  thun  die  Fuss- 
spitzen  dasselbe,  während  auf  3  und  4  dieser  Wechsel 
fortgesetzt  wird.  Das  Zurückgehen  in  den  Schlussstand 
erfolgt  gleichfalls  in  4  Zeiten  durch  solches  Gegen¬ 
drehen  der  Füsse.  Käme  es  dem  Lehrer  darauf  an, 
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auch  eine  Rumpfübung  mit  dem  Stellungswechsel  in  Ver¬ 
bindung  zu  bringen,  so  lasse  er  in  der  1.  Zeit  durch 
beidbeinigen  Sprung  die  Grätschstellung  einnehmen, 
während  in  der  2.  Rumpfbeugen  ’vorwärts  und  in  der 
3.  Rumpfstrecken  folgen,  in  der  4.  Zeit  aber  durch 
Sprung  die  Schlussstellung  wieder  eingenommen  wird. 

6)  Während  bei  den  unter  1  —  7  behandelten  üe- 
bungsfällen  stets  neue  Gesichtspunkte  nach  Maassgabe 
des  Raum-  und  Zeitmaasses  oder  der  Gliederthätigkei- 
ten  und  deren  Verbindung  zur  Geltung  kamen,  so  wollen 
wir  zum  Schluss  noch  einige  freiere  Beispiele  folgen 
lassen : 

a)  Stellungswechsel  mit  Linksantreten  in  4  gleichen 
Zeiten  mit  Stampfen  des  4.  Trittes,  dann  3  Galopphupfe 
nach  links  und  1  Stampf  links;  dann  Stellungswechsel 
mit  Rechtsantreten  und  Galopphüpfen  mit  Stampf  nach 
rechts ; 

b)  Stellungswechsel  mit  Linksantreteii  in  4  Zeiten 
und  dann  einen  Fechterausfall  nach  links  in  3  Zeiten, 
in  der  4.  Zeit  Nachstellen  des  rechten  Fusses,  was  im 
Wechsel  so  fortgesetzt  wird.  Geschieht  der  Stellungs¬ 
wechsel  im  %  Takt,  so  werden  2  Fechterausfälle  in  je 

3  Zeiten  eingelegt; 

c)  Nach  einem  Stellungswechsel  mit  Linksantreten  in 

4  Zeiten  folgt  ein  Ausfall  nach  links,  wobei  das  Aus¬ 
fallbein  auf  1,  2  und  3  die  Schritte  von  Klein  zu  Gross 
erweitert  und  der  Ausfall  in  der  3.  Zeit  mit  Stampf 
vollendet  ist,  während  in  der  4.  Zeit  Nachstellen  er¬ 
folgt.  Dem  betreffenden  Arme  wird  das  Ausstrecken 
gleichfalls  zu  immer  grösserer  Streckung  zugeordnet, 
so  dass  die  Streckung  in  der  3.  Zeit  vollendet  ist  und 
beim  Nachstellen  wieder  Armanreissen  erfolgt; 

d)  Beim  Stellungswechsel  geschieht  der  1.  und  3. 
Tritt  mit  Niederhüpfen,  der  2.  und  4.  mit  Stampf; 

e)  Ohne  bestimmtes  Zeitmaass  ordnet  der  Lehrer  die 
üebung  so,  dass  die  Schüler  so  schnell  als  möglich  auf 
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„Eins“  mit  2  Tritten  in  die  Grätschstellung’  und  nach 
einer  kurzen  Pause  auf  „Zwei“  in  den  Schlusssland 
zurückgehen,  woran  sich  die  Ansführuiig  der  Stellungen 
in  dem  bestimmten  Rhythmus  u  —  v  —  knüpft.  Auch 
den  eiijzulegenden  Schritten  wird  die  Abwechselung  von 
l^ang  und  Kurz  zu  Grunde  gelegt.  Erfolgt  der  Stel¬ 
lungswechsel  in  dem  Rhythmus  v/ - u - so  kann 

in  demselben  Rhythmus  Wiegehüpfen  nach  links  und 
rechts  damit  in  Wechsel  kommen,  wodurch  die  Schüler 
schon  einen  gewissen  Grad  leiblicher  Gewandtheit,  Frei¬ 
heit  und  Sicherheit  an  den  Tag  legen  können.  Mit  dem 
hier  Gebotenen  ist  der  Uebungsstoff  noch  keineswegs 
erschöpft,  der  sich  an  den  zufällig  gewählten  einfachen 
Stellungswechsel  knüpfen  liesse.  ln  ähnlicher  Weise 
können  auch  andere  characteristische  Stellungen  und 
Schrittweisen,  wie  sie  von  Spiess  z.  erfunden  und 
zusammengestellt  wurden,  zu  Grunde  gelegt  werden  und 
so  den  Faden  bilden,  der  sich  durch  den  Unterricht  zieht 
und  diesem  einen  gewissen  Halt  verleiht.  Der  Lehrer 
mag  das  scheinbar  Kleine  in  solchen  Hebungen  nicht 
gering  achten;  durch  solches  Unterrichtsmaterial  wird 
vorzugsweise  die  für  das  Leben  wichtige  leibliche  An¬ 
stelligkeit  gefördert  und  dem  Turnen  im  Allgemeinen 
das  Plumpe  und  Tölpelhafte  genommen,  das  beim  Mangel 
einer  feineren  turnerischen  Durchbildung  oft  genug  stö¬ 
rend  hervorgetreten  ist.  Nun  hat  man  solcher  Behand¬ 
lung  des  Turnunterrichtes  den  Vorwurf  der  Endlosig¬ 
keit  gemacht,  auch  behauptet,  dass  er  in  dieser  Weise 
nicht  als  Gegengewicht  gegen  die  geistige  Anstrengung 
der  Schule  angesehen  werden  könne,  weil  er  zumeist 
auch  eine  geistige  Arbeit  sei.  Gegen  den  Vorwurf  der 
Endlosigkeit  und  grossen  Mannigfaltigkeit  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  der  vielgestaltige  Uebungsstoff  seine  natur- 
gemässe  Grenze  und  Beschränkung  durch  den  Grad  der 
geistigen  Fassungskraft  wie  der  leiblichen  Durchbildung 
der  Schüler  schon  von  selbst  erhält.  Der  Lehrer  wird 
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sehr  bald  gewahr  werden:  wie  weit  er  mit  Verarbeitung 
seines  UnterrichtsstofTes  der  Quantität  und  Qualität  nach 
gehen  kann.  Es  wäre  unnatürlich,  wenn  man  eine  be¬ 
stimmt  abgeschlossene  Reihe  von  Hebungen  hiiistellen 
und  den  Bewegungstrieb  der  Knaben  dahinein  zwängen 
wollte.  Vielmehr  ist  auch  bei  den  Freiübungen  der 
hervortretenden  Lust  der  Knaben  an  höchst  raannig“ 
fachen  ßewegungs formen  Rechnung  zu  tragen,  weil  sich 
darin  ein  unverkennbares  Naturbedürfiiiss  ausspricht. 
Die  Knaben  finden  es  selbst  lustig,  wenn  der  Lehrer 
mit  ihnen  solche  Uebungen  entwickelt  und  durcharbeitet 
und  sie  durch  immer  neue  Combinationen  überrascht, 
Vy^as  das  Bedenken  wegen  der  gleichzeitigen  An¬ 
strengung  des  Geistes  und  des  Leibes  anlangt,  so  ist 
die  geistige  Arbeit  doch  nur  die  untergeordnete  und 
nur  das  Mittel  zur  Regelung  der  Turnübungen.  Im 
Begriffe  eines  gebildeten  Menschen  liegt  es,  dass  er 
auch  seine  leiblichen  Kräfte  stets  mit  Bewusstsein  ge¬ 
brauchen  lerne,  und  der  Zweck  einer  bildenden  Gym¬ 
nastik  besteht  eben  darin,  durch  eine  tüchtige  An¬ 
spannung  des  ganzen  Mensche  n  ihn  kräftig  und 
nervenstark  zu  machen.  Die  Auffassung  des  Turnens 
als  Gegengewicht  gegen  die  geistige  Anstrengung  der 
Schüler  ist  eine  schiefe,  wie  Spiess  schon  S.  13  dieser 
Blätter  bemerkt  hat. 


Der  Turmiiitcrriclit  ln  dem  KöiiigL  Seminar  für 
Stadtschulen  und  der  damit  verbundenen  Seminar» 

Schule  zu  Berliih 

Von  Kawerau, 

Der  Mangel  an  tüchtigen  Lehrern  fürs  Turnen, 
d.  h.  nicht  blos  einseitigen  Fachturnlehrern,  sondern  an 
pädagogisch  aus-  und  durchgebildeten  Männern,  die, 
wie  in  verschiedenen  andern  Fächern,  so  auch  im  Tur- 
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neu,  ihren  Schiilcrn  Unterricht  ertheilen  können,  hat, 
>vie  bekannt,  verschiedene  lieg,ierungen  dazu  bestimmt, 
Anstalten  zu  errichten,  in  welchen  solche  Lehrer  ihre 
weitere  turnerische  Ausbildung  erhalten  können,  so  hier 
in  Berlin  die  König;!.  Cleiitral-Turnanstalt,  so  in  Dresden 
die  Turnlehrer- Bildungsanstalt,  über  welche  Anstalten 
ja  schon  verschiedene  Notizen  in  die  Oelfentlichkeit  ge¬ 
langt  sind.  —  Allein  die  Zahl  derer,  welche  diese  An¬ 
stalten  besuchen,  ist  vcrhältnissmässig,  und  aus  nahelie¬ 
genden  Gründen  nur  gering,  und  steht  leider  mit  der 
Zahl  der  für  den  Turnunterricht  nöthig  werdenden  Leh¬ 
rer  für  die  höheren  Lehranstalten  in  einem 
wenig  befriedigenden  Verhältniss,  sodass  für  die  Volks¬ 
schulen,  ganz  abgesehen  von  denen  des  platten  Lan¬ 
des,  so  doch  in  den  Städten,  wenn  da  überall  für  einen 
Turnunterricht  im  Sinne  der  darüber  bestehenden  Ver¬ 
fügungen  gesorgt  werden  soll,  es  sehr  an  Lehrern  man¬ 
geln  dürfte.  —  Da  richtet  sich  denn  ganz  von  selbst 
das  Augenmerk  auf  die  Seminarien,  denen  die  Bil¬ 
dung  der  Lehrer  für  die  Volksschulen  anvertraut  ist, 
und  es  fragt  sich  dann ,  in  welchem  Maasse  und  auf 
welche  Weise  da  Veranstaltungen  getroffen  sind,  um, 
wenn  auch  nicht  alle,  da  es  auch  hier,  wie  z.  B.  bei 
der  Musik,  auf  ein  gewisses  natürliches  Geschick,  eine 
Anlage  dazu  ankommt,  doch  dem  grösseren  Theil  der 
Seminaristen ,  der  künftigen  Lehrer  der  Volksschulen, 
nicht  nur  eigene  Turnfertigkeit,  sondern  auch  Befähigung 
zur  Ertheilung  des  TurnunleiTichts  zu  geben. 

Das  Turnen  ist  für  viele  unserer  Seminarien  etwas 
Alles;  doch  hat  es  auch  in  einzelnen  ein  neues  Ge¬ 
wand  angenommen,  das  iiim  mitunter  wunderlich  zu  Ge¬ 
sichte  steht.  Es  giebt  Seminarien,  in  welchen  das 
Turnen,  d.  h.  die  Uebungeii  an  einigen  Geräthen ,  na¬ 
mentlich  Barren,  Reck,  Bock  und  Kletterzeugen  fast 
niemals,  selbst  nicht  zur  Zeit  der  Turnsperre,  aufgehört 
haben,  man  hat  es  da  aber  meistens  nur  als  eine  Art 
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von  Vergnüg;en,  oder  eine  nothwendige  diätetische  Con- 
cession  für  die  Seminaristen  gelten  lassen,  damit  sie  ihre 
Glieder  nach  der  vielen  Kopf-  und  Sitzarheit  einmal  ans¬ 
recken  und  ausstrecken  möchten ;  aber  Turnunterricht 
war’s  und  ist’s  nicht,  und  dafür  etwas  zu  thun,  dass  die 
jungen  Leute  nun  auch  darin  unterrichten  lernten,  das 
tag  fern,  da  die  Lehrer,  welche  etwa  diese  Uebungen 
leiteten,  grössteutheils  von  einem  unterrichtlich 
geordneten  Schulturnen  selbst  kaum  eine  Ah¬ 
nung  hatten.  —  Dadurch  also  konnte  dem  Turnunter¬ 
richt  in  den  Volksschulen  keine  Hülfe  geleistet  werden 
und  nur  in  seltenen  Fällen  hat  ein  Lehrer,  der  als 
Seminarist  so  im  Seminar  geturnt  hat,  späterhin  im 
eigenen  Berufe  sich  mit  Erfolg  um  die  Turnübungen 
seiner  Schüler  kümmern  können.  —  So  und  in  solcher 
Auffassung  sind  die  Turnübungen  etwas  Altes  für 
viele  unserer  Seminarien. 

Eine  neue  Auffass ung  hat  in  den  letzten  Jahren 
hier  und  da  Platz  gegriffen.  Die  Freiübungen  nach 
dem  System  von  Liiig  sind  von  einigen  Lehrern  mit 
einer  gewissen  Bereitwilligkeit  aufgefasst  und  selbst 
gelernt  worden  (denn  sie  lassen  sich  allerdings  in  er¬ 
staunlich  kurzer  Zeit  erlernen)  ;  danach  haben  diese 
Lehrer  dieselben  mit  ihren  Seminaristen  nach  der  Dar¬ 
stellung,  wie  Rothstein  in  seinen  Freiübungen  solche 
gegeben,  und  zwar  nach  seinen  Uebungszetteln  durch¬ 
gearbeitet,  im  Uebrigen  aber  das  Geräthtiirnen  ganz 
auf  dem  alten  Standpunkte,  der  Lust  und  der  Willkühr 
ihrer  Schüler  dasselbe  anheimgebend,  gelassen.  Für 
den,  der  beide  Arten  des  Betriebes  der  Freiübungen, 
nämlich  der  nach  den  Rothstein’ sehen  Uebungs¬ 
zetteln  (cf.  die  gymnastisch  eil  Freiübungen  von  Roth¬ 
stein  §  983.  §  100.  und  Anhang  pag.  119  flg.)  und  der 
nach  Spie  SS  (cf.  Turnbuch  für  Schulen.  Theil  I.  11.) 
kennt,  wird  es  kaum  der  Bemerkung  bedürfen,  dass, 
wie  sehr  wir  auch  das  Verdienst  anerkennen,  das  Roth- 
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stein  gerade  durch  Betonung  der  Freiübungen  für  unser 
Turnen  sich  erworben,  diese  Betriebsart,  wie  er  sie 
auch  nach  dem  A^organge  der  Schweden  empfiehlt,  als 
unpädagogisch  zu  bezeichnen  ist,  und  daher  immer 
nur  als  ein  Nothbehelf,  als  ein  Uebergang  zu  einer 
wahrhaft  onterrichllicheii  Auffassung  anzusehen  sein 
dürfte.  —  Als  eine  Folge  der  stricten  Befolgung  jenes 
Betriebes  hat  sich  denn  auch  Theilnahmlosigkeit  und 
Langeweile  namentlich  Seitens  erwachsener  Schüler  hier 
und  da  eingestellt,  und  gerade  diese  Erscheinung  machte 
nölhig  wieder  einen  andern  AVeg  einzuschlagen;  einen 
Weg,  der  mit  dem  vollen  Ernste  des  Unter¬ 
richts,  doch  auch  die  freie  Regung  und  Bewe¬ 
gung  des  jugendlichen  Gemüthes  und  Sinnes 
ermöglicht.  — 

Mit  inniger  Freude  hat  der  Unterzeichnete  daher 
die  auch  in  diesen  Blättern  bereits  mitgetheilten  Be¬ 
stimmungen  über  die  Turnübungen,  wie  solche  in  den 
Seminarien  auf  Grund  des  Regulativs  über  den  Unterricht  in 
den  evangelischen  Schuilehrerseminarien  einzurichten  sein 
werden,  begrüsst,  und  namentlich  kann  er  seine  volle 
Befriedigung  darüber  ausdrücken,  dass  dem  Spiess’- 
schen  System  neben  dem  Ling’schen  AA'ürdigung  und 
Anerkennung  zu  Tbeil  geworden  ist.  —  Weiss 
Schreiber  dieser  Zeilen  auch  mit  Gewissheit,  dass  an 
gewichtiger  Stelle  schon  seit  Jahren  auf  Spiess  und 
seine  Bestrebungen  mit  achtsamem  Auge  hingeblickt 
worden  ist,  so  glaubt  er  doch  auch  an  seinem  Theile 
mit  darauf,  und  nicht  ohne  Erfolg,  hingewirkt  zu  haben, 
dass  man ,  nachdem  das  Liug’sche  System  sich  sehr 
stark  in  den  Vordergrund  gestellt  hatte,  gerecht  gegen 
die  deutschen  Leistungen  wird,  und  diese  Betriebs-  und 
Auffassungsweise  nicht  nur  duldet,  sondern  auch  und 
gewiss  in  steigendem  Maasse  ihr  Förderung  wird  an¬ 
gedeihen  lassen.  Und  gerade  für  die  Seminarien  ist 
dies’,  nach  unserer  Ueberzeugung,  die  einzig  richtige 
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Methode,  denn  sie  athmet  Leben  und  befördert  Leben, 
ist  auch  unsern  Schulverhältnissen  mit  Leichtigkeit  an¬ 
zupassen,  und  darum  kann  sie  allen  Semiiiarlehrern, 
denen  der  Turnunterricht  anvertraut  >yird,  nicht  genug¬ 
sam  an’s  Herz  gelegt  werden.  — 

Es  ist  nun  dieses  Mal  nicht  des  Unterzeichneten 
Absicht,  eine  umfassende  und  eingehende  Abhandlung 
über  den  Turnunterricht  an  Seminarien  zu  geben,  son¬ 
dern  er  will  nur  einfach  berichten,  wie  er  den  ihm  seit 
Zwei  Jahren  Übertragenen  Turn unterri cht  am  hie¬ 
sigen  Königl.  Seminar  für  Stadtschulen  ein¬ 
gerichtet  hat,  wobei  er  von  vorne  herein  mit  grossem 
Dank  es  anzuerkennen  hat,  dass  er  Seitens  des  Direc- 
tors  und  mehrerer  Lehrer  der  genannten  Anstalt  ein 
so  freundliches  und  bereitwilliges  Entgegenkommen  ge¬ 
funden  hat,  dass  alle  seine  Vorschläge  ohne  Mühe  und 
Schwierigkeiten  zur  Ausführung  kommen  konnten.  — 
Das  hiesige  Seminar  für  Stadtschulen  hat  einen 
3jährigen  Cursus.  Während  die  beiden  ersten  Jahre 
vorzugsweise  Lehrjahre  sind,  ist  das  dritte  zur  iiiiter- 
richtlichen  Thätigkeit  bestimmt,  theils  in  der  mit  dem 
Seminar  unmittelbar  verbundenen  Seminarschule,  die 
den  Standpunkt  einer  gehobenen  Stadtschule  einnimmt, 
theils  in  einer  allerdings  vom  Seminar  entfernt  lie¬ 
genden  Communalschiile,  auf  welche  letztere  auch  daher 
hinsichtlich  des  Turnunterrichtes  nicht  Rücksicht  ge¬ 
nommen  werden  konnte. —  Die  Räumlichkeiten  für 
den  Unterricht  sind  der  Hof  des  Seminars,  der  zu  die¬ 
sem  Behufe  mit  der  nöthigen  Einrichtung  versehen  wor¬ 
den  ist.  Hier  haben  im  Sommer  sowohl  die  Semina¬ 
risten,  als  auch  die  Knaben  der  Seminarschule  den 
Unterricht;  leider  muss  derselbe  für  die  letzteren  bis 
jetzt  im  Winter  ausfalleii,  indem  es  an  nahe  gelegener 
Räumlichkeit  dafür  fehlt,  während  für  die  Seminaristen 
der  etwa  20  bis  25  Minuten  vom  Seminar  enlfernt  lie¬ 
gende  Uebungssaal  der  Königl.  Central-Turnanstalt  von 
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den  betreffenden  Behörden  mit  Bereitwilligkeit  dazu 
bewilligt  worden  ist.  —  Mit  wie  viel  äussern  Schwierig¬ 
keiten  eine  solche  Einrichtung  bei  bereits  gegebenen 
und  feststehenden  Verhältnissen  in  einer  Stadl  wie  Berlin 
zu  kämpfen  hat,  wo  namentlich  die  weiten  Entfernungen 
so  viel  Zeit  rauben,  dass  auf  sie  immer  ganz  besondere 
Rücksicht  genommen  werden  muss,  das  kann  nur  der 
vollständig  beurtheilen,  der  die  Verhältnisse  an  Ort  und 
Stelle  kennen  gelernt  hat;  um  so  mehr  Freude  macht 
es  aber,  wenn  es  trotzdem  gelingt  etwas  hinzustellen, 
was  den  zu  machenden  Ans])rüchen  annäherungsweise 
wenigstens  entspricht!  —  Es  hat  sich  demnach  für  uns 
folgender  Turnplan  ergeben: 

I.  Für  die  Seminaristen. 

1)  Jeder  Seminarist  empfängt  2  Jahre  hindurch 
in  wöchentlich  2  Stunden  den  Turnunterricht, 
und  zwar  im  Sommer  auf  dem  Seminarhofe,  im  Winter 
in  den  Räumen  der  Oentral-Turnanstalt. 

2)  Dieser  Unterricht  erstreckt  sich  auf  alle  Turn¬ 
arten,  wobei  darauf  gerücksichtigt  wird,  dass  nur  sol¬ 
cher  Unterrichtsstoff  zur  Anwendung  kommt,  wodurch 
die  Seminaristen  eigene  körperliche  Tüchtigkeit  und 
Gewandtheit  erwerben,  demnächst  aber  auch  schon  hier 
das,  was  sie  selbst  lehren  sollen,  kennen  lernen.  — 

3)  Deshalb  werden  namentlich  die  Frei-  und  Ord¬ 
nungsübungen  mit  besonderer  Sorgfalt  betrieben 
und  zwar  so,  dass  im  ersten  halben  Jahre  sie  den 
hauptsächlichsten  Uebungsstoff  abgeben,  wodurch  erfah- 
rungsmässig  bei  Einführung  in  den  Geräthübungen  ein 
viel  schnelleres  Fortschreiten  in  denselben  ermöglicht 
wird,  weil  durch  jene  Uebungen  einmal  ein  gewandtes, 
turnerisches  und  sachliches  Verständniss  angebahnt,  dann 
aber  auch  der  Körper  vorbereitet  und  vorgebildet  wor¬ 
den  ist,  indem  der  Turnende  ihn  in  maassvoller  Weise 
in  allen  einzelnen  Theilen  beherrschen  gelernt  hat, 
was  mit  Beziehung  auf  den  ganzen  Körper  etc,  meistens 
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nicht  erreicht  wird,  wenn  man  den  Schüler  sofort  an 
die  Geräthe  führt,  und  ihn  somit  zur  Lösung  einer 
doppelten  Aufgabe  veranlasst.  Dass  diese  Hebungen  in 
der  Weise  gelehrt  werden,  wie  Spiess  uns  darin  vor¬ 
gegangen  ist,  darf  wohl  kaum  besonders  erwähnt 
werden.  — 

4)  Von  den  Geräth Übungen  werden  gelehrt,  die 
verschiedenen  Sprungübungen  an  den  dazu  vorhandenen 
Geräthen,  also  namentlich :  Freihoch-  und  Weitspringen, 
Bock-  und  Sturmspringen ;  demnächst  Hang-  und  Stemm¬ 
übungen  am  Barren  und  Reck,  an  den  verschiedenen 
Kletterzeugen,  Hebungen  am  Schwebebaum  und  am 
Schwingpferde,  letztere  vorzugsweise  um  der  eigenen 
turnerischen  Ausbildung  der  Seminaristen  willen,  denn 
von  diesem  Geräthe  ist  bei  unseren  gewöhnlichen  Schu¬ 
len  nicht  immer  und  nur  in  günstigen  Fällen  Anwendung 
zu  machen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bei  den 
hier  zu  betreibenden  Geräthübungen  darauf  gesehen 
wird,  dass  die  Haupt-  und  Grundübungsformen  mit  voller 
Sicherheit  und  Genauigkeit  erlernt  und  ausgeführt  wer¬ 
den,  weil  nur  dadurch  ein  Weiterfortschreiten  in  den¬ 
selben  und  eine  schulmässige  Verwendung  in  Zusam¬ 
mensetzungen  etc.  ermöglicht  wird.  — 

5)  Wenn  es  in  dem  Regulative  für  den  Seminarun¬ 
terricht  I.,  p.  9—10  heisst:  „Weiter  muss  der  Seminar 
Hnterriciit  in:  Ganzen  nach  denselben  Grundzügen  und 
in  seinen  begründenden  Abschnitten  theilweise  selbst 
in  der  Form  gegeben  werden,  weiche  die  Behandlung 
desselben  Gegenstandes  in  der  Elementarschule  erfor¬ 
dert“  —  so  hat  das  auch  hier  beziehungsweise  seine 
Anwendung.  — 

Der  Hnterricht  muss  lehrhaft  sein,  d.  h.  darauf 
abzielend,  dass  durch  die  Einübung  und  Ausführung 
dieser  Hebungen,  die  ja,  wie  jeder  Lehrer  dieses  Faches 
das  weiss,  gar  sehr  auch  der  geistigen  Vermittelung 
bedürfen,  das  Verständniss  derselben  nicht  blos  für  die 
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eigene  Darstellung,  sondern  auch  zum  Behuf  des  Wie- 
derunterrichlens  gegeben  wird.  —  Um  nun  namentlich 
in  den  Frei-  und  Ordnungsübungen  auch  dem  Gedächtniss 
einen  Halt  zu  geben,  erhalten  die  Seminaristen  eine 
von  dem  Unterzeichneten  aufgestellte  kurze  Uebersicht 
derselben  nach  Spiess  zum  Abschreiben,  in  welcher 
nicht  nur  die  Namen,  sondern  auch  kurze  Erklärungen 
und  die  Befehlswörter  und  zugleich  kurze  Hinweisungen 
auf  die  Verbindung  der  einzelnen  Uebungsgattungen 
gegeben  sind.  Für  die  Geräthübungen  soll  in  ähnlicher 
Weise  gesorgt  werden.  — 

6)  Mit  solcher  Ausrüstung  versehen,  können  dann 
die  Seminaristen  nach  2  Jahren  selbst  ihre  Unter¬ 
richt  s  versuche  machen,  und  dies  bildet  die  turne¬ 
rische  Beschäftigung  der  Seminaristen  für  das  dritte 
Jahr;  die  sich  aber  in  demselben  aus  dem  oben  ange¬ 
führten  Grunde  nur  auf  das  Sommersemester  beschrän¬ 
ken  kann.  — 

Dies  hängt  nun  aber  genau  zusammen  mit  dem 
Turnen 

11.  der  Seminarschule. 

Diese  zählt  circa  120  Knaben,  von  denen  100  — 
110  am  Turnen  Tlieil  nehmen:  sie  werden  im  Ganzen 
in  6  Klassen  unterrichtet.  Daraus  ergeben  sich  für 
den  Turnunterricht  folgende  Einrichtungen: 

1)  Die  ganze  Schülerschaar  ist  in  zwei  Theile  ge- 
theilt,  sodass  je  3  Klassen  eine  Turnabtheilung 
von  50  bis  60  Schüler  bilden.  Für  diese  sind  wöchent¬ 
lich  2  Stunden,  für  jede  Abtheilung  eine  angesetzt,  in 
welcher  der  Unterzeichnete  selbst  den  Unterricht  er- 
theilt.  Es  hat  hierbei  durchaus  keine  erhebliche 
Schwierigkeit  gemacht,  wenn  Knaben  zwischen  dem  10. 
und  15.  Jahre,  und  Knaben  zwischen  dem  7.  und  IL 
Jahre,  denn  so  stellen  sich  die  Altersverhältnisse  der  zu 
einer  Turnklasse  combinirten  Schulklassen  heraus,  zu¬ 
sammen  unterrichtet  werden,  — 
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2)  Ausser  dieser  einen  Stunde  haben  nun  an  4  an¬ 
dern  Tagen  der  Woche  je  eine  oder  zwei  Klassen  unter 
Leitung  einer  der  Seminaristen  noch  eine  Turnstunde, 
wobei  darauf  Rücksicht  genommen  wird,  dass  zu  einer 
solchen  Abtheilung  nie  mehr  als  25  bis  30  Schüler 
vereinigt  werden.  — 

3)  Die  Grundsätze,  nach  denen  dieser  Unterricht 
ertheilt  wird,  sind  dieselben,  wie  beim  Unterrichte  der 
Seminaristen ;  selhstverständlichunter  den  Abänderungen, 
die  durch  die  Individualitäten  der  Schüler  geboten  wer¬ 
den.  Bis  jetzt  waren,  es  hier  auch  vorzugsweise  die 
Frei-  und  Ordnungsübungen,  welche  geübt  wurden;  nun, 
nachdem  die  Sache  mehr  vorbereitet  ist,  kann  und  soll 
mit  den  grösseren  Knaben  auch  zu  den  Gerathübungen 
geschritten  werden.  — 

4)  Der  Unterrichtsstunde  des  Lehrers  woh¬ 
nen  die  Seminaristen  bei;  sie  sehen,  wie  er  den  Un¬ 
terricht  giebt,  und  erhalten  dadurch  Anweisung,  wie 
sie  selbst  zu  unterrichten  haben.  Auf  Grund  des  in 
den  Händen  der  Seminaristen  befindlichen  Verzeichnisses 
der  Uebungen,  wird  der  zu  übende  Stoff  bezeichnet  und 
besprochen,  doch  gilt  bis  jetzt  als  Regel,  dass  die 
Stunde,  welche  der  Seminarist  ertheilt,  zur  Wiederho¬ 
lung  und  Befestigung  dessen  dienen  soll,  was  von  dem 
Lehrer  mit  der  grösseren  Schülerabtheilung  eingeübt 
worden  ist.  Beim  Geräthturnen  treten  die  Seminaristen 
als  die  Gehülfen  des  Lehrers  bei  Führung  der  einzel¬ 
nen  Abtheilungen  ein ;  —  sie  finden  somit  Gelegenheit, 
auf  mannigfaltige  Weise  sich  zu  üben  und  tliätig  zu 
sein.  — 

Leider  unterbricht  der  Winter  jedesmal  diese 
Uebungen  und  es  gilt  daher  im  Anfang  des  Sommers  ' 
immer  wieder  erst  einrichten  und  eingewöhnen; 
ist  aber  nur  erst  einmal  in  einer  Schule  eine  Turndis- 
ciplin  heimisch  geworden,  so  wird  auch  diese  Arbeit 
von  Jahr  zu  Jahr  leichter.  — 
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Von  dem,  >Yas  wir  nach  solcher  Einrichtung;,  na¬ 
mentlich  mit  den  Seminaristen  geleistet,  gaben  wir  am 
24.  März  Zeiigniss  in  einer  Turnprüfung,  der  der 
Director  des  Seminars  und  mehrere  für  die  Sache  sich 
interessirende  Personen  beiwohnten,  da  es  noch  nicht 
in  unserem  Plane  und  Einrichtungen  liegen  konnte, 
einen  sehr  weiten  Kreis  von  Zuschauern  dazu  zu  ver¬ 
sammeln.  ™  Frei-  und  Ordnungsübungen  in 
schneller  Aufeinanderfolge,  um  der  Reichhaltigkeit  der¬ 
selben,  sowie  die  Sicherheit  der  Seminaristen  in  ihrer 
Ausführung  zu  zeigen,  machten  den  Anfang;  ein 
Reigen,  aus  einfachen  Ordnungsverhältnissen  zusam- 
niengestellt  und  mit  dem  Gesänge  des  Liedes:  „Ich 
hatt’  einen  Kameraden“  begleitet,  folgte,  worauf  Ge¬ 
rät  h  Übungen  aller  Art  sich  anreiheten  und  mit 
Uebungen  am  Schwingpferde  der  Schluss  gemacht 
wurde.  Die  Prüfung  dauerte  1  ^2  Stunden.  Von  com- 
petenter  Seite  wurden  die  Leistungen  als  zum  Theil 
recht  befriedigend  anerkannt  und  namentlich  war  die  Lust 
und  Liebe,  der  Eifer  und  die  verständige  Auffassung 
Seitens  der  Seminaristen,  von  denen  die  Mehrzahl 
früher  noch  nie  geturnt  hatte,  in  gebührender  Weise 
aus  der  Darstellung  selbst  herauszusehen.  —  Auch  der 
Unterzeichnete,  der  als  seihst  Parthei  zunächst  das  Ur- 
theil  Anderer  hier  giebt,  hatte  das  bestimmte  Gefühl, 
dass  hier  ein  guter  Anfang  gemacht  sei,  und  dass  aus 
diesem  Anfänge  heraus  bei  rüstigem  Fortschreiten 
auf  dem  eingeschlagenen  Wege  eine  erfreuliche  Ein¬ 
wirkung  auf  das  wahrhafte  Schulturnen  nicht  ausbleiben 
kann.  — 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  in  den  halb¬ 
jährigen  Zeugnissen  der  Seminaristen  dem  Turnen 
unter  den  übrigen  Fächern  seine  Stelle  gegeben  wor¬ 
den  ,  und  dass  auch  in  den  Abgangszeugnissen 
neben  einer  Beurtheilung  der  Leistungen  des  Einzelnen 
zugleich  darüber  ein  Vermerk  gegeben  wird,  ob  der 
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betreffende  Schulamtscandidat  zur  Erllieiluiig  des  Un¬ 
terrichtes  befähigt  ist,  oder  nicht.  — 

Aus  dieser  einfachen  Darlegung  Yon  bereits  Be¬ 
stehendem,  ergiebt  sich  demnach,  dass  bei  dem 
hiesigen  Seminar  ein  geordnetes  Schultur¬ 
nen  bereits  seine  Stelle  gefunden  hat  und 
dass  es  nicht  allzuschwer  sein  dürfte,  in  die¬ 
ser  Weise  jedem  Seminare  einen  solchen 
Unterricht,  der  von  den  weitgreifendsten 
Folgen  sein  wird,  zu  geben. 

Freilich  ist  dazu  mancherlei  nöthig,  als :  -Räumlich¬ 
keiten,  Zeit,  ein  geeigneter  Lehrer,  auch  Geld !  —  aber 
vor  allen  Dingen  guter  Wille,  Liebe  zur  Sache, 
und  Vertrauen  zu  ihrem  innern  Werth.  Wo 
diese  drei  gefunden  werden,  da  verschwinden  viele 
Schwierigkeiten,  die  manchen  Leuten  bergartig  vorhan¬ 
den  zu  sein  scheinen.  — 

Der  Unterzeichnete  behält  sich’s  vor,  später  auf 
diesen  Gegenstand,  der  seiner  Ueberzeugung  nach  für 
die  allgemeine  Einführung  des  Turnunterrichtes,  der 
wichtigsten  und  wesentlichsten  einer  ist,  wieder  zurück¬ 
zukommen  und  wünscht  jetzt  von  Herzen,  dass  recht 
viele  Lehrer  an  Seminarien  seinen  Worten  eine  freund¬ 
liche  Beachtung  schenken  möchten. 

Berlin,  im  April  J855. 

K  a  w  e  r  a  u , 

Lehrer  an  der  Königl.  Central-Tarnanstalt  arn 
R.  Friedrich-Wilhelms-Gymnasio  elc. 


Der  Turimiiterricht  bei  den  fiymnasien. 

Von  Kloss. 

In  dem  vorigen  Hefte  dieser  Blätter  haben  wir  bereits 
angedeutet:  wie  der  Gymnasialturnuuterricht  durch  seine 
Organisation  und  durch  seine  schwankenden  Beziehungen 
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zur  Scliiile  mancherlei  Hemmnisse  erfahren  musste,  auf 
deren  Beseitigung'  auch  diese  Zeilen  berechnet  sind. 
Es  hat  dem  Turnen  keineswegs  zum  Vorlheile  gereicht, 
dass  es  zu  Zeiten  von  seinen  enthusiastischen  Für¬ 
sprechern  in  seiner  Stellung  und  Bedeutung  üherschätzt 
wurde,  indem  mau  Gymnasium  und  Turnplatz  als  coor- 
dinirt  hinstellen  und  den  letzteren  in  dem  freiesten 
unabhängigsten  Verhältnisse  dem  ersteren  gegenüber 
erhalten  wollte.  A.  Spiess  hat  bereits  S.  12  dieser 
Blätter  angedeutet,  was  von  dieser  sogenannten  ,, freien“ 
Turnkunst  eigentlich  erwartet  werden  kann.  Indem  wir 
auch  für  das  Gymnasialturnen  eine  Unter-  und  Einord¬ 
nung  in  den  Schulorganismus  verlangen,  versuchen  wir 
unter  Darlegung  der  hier  einschlagenden  Verhältnisse 
nachzuweisen:  wie  dem  wirklichen  Bedürfnisse  durch 
eine  zweckmässigere  Gestaltung  des  Turnunterrichtes 
und  durch  eine  entsprechende  Verbindung  mit  dem  Gym¬ 
nasium  selbst  genügt  werden  könne. 

Wenn  wir  uns  die  Frage  stellen:  wie  viel  Zeit  der 
einzelne  G3™iasiast  auf  seine  turnerische  Ausbildung 
zu  verwenden  habe?  so  bezeichnen  wir  vier  Stunden 
wöchentlich  als  das  Maass  der  Leibesübung,,  das  sich 
von  einem  Zuviel  und  Zuwenig  gleichweit  entfernt  hält.*) 
Das  wäre  auch  die  Zeit,  welche  seither  z.  B.  im  Sinne 
der  preussischen  Ministerialverfügung  vom  7.  Febr.  1844 
für  den  Gymnasialturnunterricht,  von  den  meisten  Gym¬ 
nasien  für  das  Turnen  eingeräumt  war.  Nur  sind  wir 
nicht  gemeint,  dass,  wie  nach  jener  Verfügung,  an  den 
freien  Nachmittagen  jedesmal  ein  zweistündiges  Turnen 
eintreten  solle,  indem  wir  diese  4  Turnstunden  auf  drei 
verschiedene  Wochentage  ertheilt  wissen  wollen.  Na- 

*)  Prof.  Richter  in  den  ,, vermischten  Blattern  zur  Gymnasialreform“ 
S.  91:  ,,Die  geringe  Zahl  von  6  Turnstunden  wöchentlich  kann  wohl 
einem  Gegenstände  zugestanden  werden ,  der  in  sich  so  viele  Vorzüge 
und  Heilmittel  gegen  die  Nachtheile  eines  reichlichen  geistigen  Unter¬ 
richtes  vereinigt.“ 
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meiillich  hat  es  auch  sein  Bedenken,  wenn  von  der 
Schule  aus  fast  die  ganzen  schulfreien  Nachmittage 
durch  das  Turnen  in  Beschlag  genommen  werden,  die 
den  Schülern  zu  freier  Verwendung  nach  persönlicher 
Neigung  und  für  den  so  wohllhätigen  Familienverkehr 
wohl  zu  gönnen  sind.  Üeberdies  bringt  ein  mehrstün¬ 
diges  Turnen ,  selbst  wenn  es  zweckmässig  in  Turn¬ 
schule,  Turnkür  und  Turnspiele  zerfällt,  auch  für  die 
grösseren  Gymnasiasten  auf  einmal  zu  viel  Anstrengung 
und  Ermüdung  zuwege ,  so  dass  die  erwähnte  Einrich¬ 
tung  erfahrungsmässig  Unlust,  Langweile  und  Unbehag¬ 
lichkeit  bei  den  Schülern  hervorrief. 

Die  gedachten  4  Turnstunden  wären  so  zu  ver¬ 
theilen  ,  dass  2  derselben  auf  2  entsprechend  ausein- 
anderlicgende  Wochentage  fallen,  an  denen  sich  die 
Schulstunden  häufen,  und  zwar  im  Anschlüsse  an  die 
Vormittags-  oder  Nachmittagslectionen.  Ist  das  Turn¬ 
local  in  der  Nähe  der  Schule,  so  dass  die  Schüler  mit 
Fliii-  und  Herkommen  nicht  zuviel  Zeit  verlieren,  so 
können  in  einzelnen  Fällen  diese  2  Turnstunden  auch 
zwischen  die  übrigen  Lectionen  fallen,  namentlich 
wenn  man  im  Stande  ist,  sie  mit  den  passenden  Lern¬ 
stunden  in  Verbindung  zu  setzen.  Man  hat  sich  von 
Seiten  der  Schulleute  mehrfach  gegen  das  Verlegen  der 
Turnstunden  zwischen  die  übrigen  Schulstunden  ausge¬ 
sprochen,  weil  das  in  Bezug  auf  die  Unterrichtsordnung 
mancherlei  Uebelstände  mit  sich  führe.  Uns  will  es 
scheinen,  als  seien  diese  Widersprüche  mehr  in  theore¬ 
tischen  Ansichten,  als  in  der  Erfahrung  begründet.  So 
erinnert  sich  Ref.,  bei  der  Realschule  in  Aimaberg  eine 
Einrichtung  gefunden  zu  haben,  wonach  die  Schüler 
schon  nach  der  2.  Schulstunde  und  fast  durchweg  zwi 
sehen  den  Schullectioneii  nach  dem  allerdings  nahe  bei 
der  Schule  gelegenen  Turnhause  kamen.  Bei  einer 
Glasse  kam  es  sogar  vor,  dass  sie  an  einem  Tage,  wo 
auf  die  1.  Stunde  in  der  Schule  keine  Religionsstunde 
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fiel,  zuerst  eine  Tiiriistuii(ie  hatte  und  dann  erst  an  die 
Geistesarbeit  ging*.  Der  Turnstunde  liess  man  hier 
ineistentheils  sprachliche  Lectionen  folgen.  Wir  gel)en 
zu,  dass  sich  gegen  diese  Einrichtung  Mancherlei  sagen 
liesse,  dem  auch  der  Jean  Paursche  Ausspruch:  ,,Ich 
würde  die  körperlichen  Anstrengungen  den  geistigen 
nach-  nicht  vorschicken;  Denken  und  Sitzen  nach  hef¬ 
tiger  Bewegung  ist  nicht  halb  so  gesund  und  lustig, 
als  das  Umgekehrte!“  zur  Seite  steht.  Trotzdem  ging 
die  Meinung  des  als  Schulmann  bewährten  Directors 
gedachter  Realschule  dahin,  dass  keinerlei  Unzuträglich¬ 
keiten  aus  jener  Einrichtung' hervorgegaiigen,  vielmehr 
ein  vortheilhafter  Einfluss  auf  die  Geistesthätigkeit  der 
Schüler  zu  erkennen  gewesen  sei.  Bei  geschlossenen 
Gymnasien,  wie  Schulpforla,  Grimma,  Meissen,  Liegnitz, 
Bedburg  etc.,  die  ihr  Turnhaus  auch  bei  den  Schul- 
räumeii  haben,  würde  sich  das  umsichtige  Einlegen 
der  2  Turnstunden  in  die  Schulstunden  gewiss  auch 
bewähren.  Wenn  uns  Prof.  Kalisch*)  zu  bedenken 
giebt:  ,, Schulen,  die  ihren  Turn-  und  Tummelplatz  beim 
Hause  haben,  mögen  sich  vorsehen,  dass  ihnen  diese 
Nähe  nicht  an  ihren  wesentlichen  Zwecken  Abbruch 
ihue!“  so  beruhigen  wir  ihn  mit  der  Forderung,  dass 
unsere  Schüler  gerade  in  diesen  2  Turnstunden  nichts 
weniger  als  ausser  Rand  und  Band  geratlien,  sondern 
durch  ihre  leiblichen  Uebungen  ebenso  und  vielleicht 
nocli  mehr  wie  in  den  übrigen  Lehrstunden,  disciplinirt 
werden  sollen,  ln  diesen  2  Turnstunden,  zu  denen  die 
Schüler  wie  zu  jeder  andern  Lernstunde  verpflichtet  sind, 
soll  nämlich  vorzugsweise  das  Unterrichtsmaterial  verarbei¬ 
tet  werden,  das  wir  später  den  einzelnen  Gymnasialclassen 
zutheilen  wollen,  da  hier  überhaupt  die  wissenschaftliche 
Seite  des  Turnens  als  folgerichtige  Bewegungslehre  zur 
Geltung  gebracht  werden  muss. 


*)  Die  Turnscliule,  Berlin,  1845. 
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Was  die  übrigen  2  für  das  Turnen  der  Gymnasial¬ 
schüler  bestimmten  Stunden  anlangt,  so  wären  dieselben 
auf  einen  3.  Tag  in  die  späteren  Nachmittags-  oder 
Abendstunden  zu  verlegen.  Während  bei  den  2  eigent¬ 
lichen  Schulturnstunden  die  Gymnasialschüler  nach  ih¬ 
ren  Leriiclassen  gesondert  sind ,  vereinigen  sich  hier 
die  des  Ober-  oder  üntergymnasiums,  oder  auch  sämmt  ^ 
licher  Gymnasialclassen ,  um  in  Gemeinschaft  durch 
Turnkür  oder  Turnspiele  dem  natürlichen  Bedürfnisse 
des  Bewegungstriebes  zu  genügen.  Es  wird  ganz  von 
der  Schulverfassung  abhängen:  ob  hier  eine  freiwillige 
Theiluahme  von  Seiten  der  Schüler  vorausgesetzt  wird, 
oder  ob  auch  für  diese  2  Stunden  ein  regelmässiger 
und  pünktlicher  Besuch  zu  fordern  ist.  Den  Schülern 
selbst  bleibt  es  in  dieser  Zeit  nach  freier  Wahl  der 
Uebungeii  überlassen,  das  in  den  Turnstunden  Erlernte 
zur  Sicherheit  und  feineren  Durchbildung  zu  bringen. 
Während  beim  Classenturnen  der  Einzelne  sich  streng 
an  die  gemeinsame  Thätigkeit  seiner  Schulclasse  zu 
binden  hat,  die  vom  Turnlehrer  gleichzeitig  und  ziem¬ 
lich  unausgesetzt  sowohl  in  den  Freiübungen,  als  auch 
in  den  Uebungeii  an  Geräthen  unterwiesen  wird,  so 
lernt  hier  der  Einzelne  sich  wieder  als  ein  selbstständi¬ 
ges  Individuum  bewegen  und  seine  Turnfertigkeit  nach 
Neigung  und  Bedürfniss  gestalten.  Hier  ist  nun  auch 
das  Vorturninstitut  an  seinem  Platze  ;  vielleicht  ordnen 
sich  die  Schüler  zu  Riegen,  die  unter  selbstgewählten 
Vorturnern  ihre  Uebungeii  treiben.  Des  Turnlehrers 
Thätigkeit  wird  bei  diesem  freieren  Turnen  mehr  an¬ 
regender,  ordnender  und  überwachender  Natur  sein,  da 
sich  seine  Schüler  mehr  innerhalb  der  allgemeinen  Ge¬ 
setze  des  Anstandes  und  der  Sitte  bewegen  und  die  für 
die  Sache  selbst  geltenden  Bestimmungen  aus  der  stren¬ 
gen  Turnstunde  mitbringeii.  Die  Jugend  lernt  hier, 
sich  selbst  ihr  Reich  der  Genossenschaft  zu  erbauen 
und  zu  verwalten,  während  sich  der  Turnlehrer  mit  sei- 
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nein  Einflüsse  je  nach  der  Sellislständigkeit  seiner 
Turnschüler  zurückzieht  und  mehr  als  Patron  der  Ge¬ 
sellschaft  seine  Geltung-  behauptet.  Das  Vor>Yalten  der 
freieren  Thätigkeit  und  des  8])ieles  in  den  2  hinter 
einander  folgenden  Turnstunden*)  schliesst  es  nicht 
aus,  dass  in  den  eigentlichen  Glasscnturnstuiiden  ein 
Turiispiel  vorgeiiomnien  und  mit  den  verschiedenen 
Fl  ■ei-  und  Gcräthühungcn  z^veckmllssig  in  Wechsel  ge¬ 
bracht  wird.  Die  Schüler  müssen  auch  das  Spiel  erst 
erlernen,  und  es  ist  keine  geringe  Arbeit  für  den 
Turnlehrer,  den  rechten  Sj)ielgeist  zu  wecken  und  zu 
ordnen.  Im  Spiele  erst  zeigt  sich  die  lebendige  An¬ 
wendung  der  ganzen  Turiifertigkeit,  die  erst  vorbereitet 
und  frei  geübt  sein  muss,  wenn  das  Spiel  seine  volle 
Freiheit  und  Kunst  hervorhehen  soll. 

Neben  diesen  4  Turnstunden  finden  Baden  und 
Schwimmen,  Schlittschuhlaufen  und  dann  und  wann 
grössere  oder  kleinere  Ausflüge  für  den  Zweck  geisti¬ 
ger  und  körperlicher  Erholung,  Erheiterung  und  Kräf¬ 
tigung,  ihre  angemessene  Berücksichtigung. 

Für  Herstellung  des  engeren  Verhältnisses  zwischen 
Gymnasium  und  Turnplatz  sind  noch  drei  Punkte  be¬ 
sonders  wichtig,  die  wir  für  unseren  Zweck  berühren 
müssen,  nämlich  die  Stellung  und  Befähigung  des  Turn¬ 
lehrers  —  das  Obligatorische  des  Turnens  für  die  Schü¬ 
ler  aller  Glassen  und  die  entsprechenden  äusseren  Ein¬ 
richtungen. 

Wenn  uns  die  Geschichte  des  Gymnasialturnwesens 
davon  überzeugen  muss ,  dass  das  Turnen  weder  als 
eine  indifferente  Nebensache,  noch  als  ein  feindliches 
Gegengewicht  aufgefasst  werden  kann,  so  bleibt  nichts 
Anderes  übrig,  als  dasselbe  als  einen  iiothwendigen 
nnd  gleichberechtigten  Uiiterrichtsgegenstand  dem  Er- 

*)  Dass  es  auf  die  Minute  gerade  2  Stunden  sein  müssten,  wäre 
nicht  durchaus  nothwendig;  nur  erscheint  uns  eine  Zeilstunde  für  die¬ 
ses  jugendliche  Ausleben  als  zu  knapp  zugemessen. 
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ziehungsplaiie  des  Gyniiiasiums  iii  wirksamer  Weise 
einzuverieiben.  Das  verlangt  auch  Dr.  Timm  mit  den 
Worten:  ,,In  jeder  Halbheit  verkümmert  es,  und  in 
jeder  ungebildeten  Form  schadet  es.  Der  Director  eines 
Gymnasiums  muss  nach  alter  Weise  ein  Gymnasiarch 
auch  über  die  Gymnastik  werden  und  derselben  Schutz, 
Pflichten  und  Rechte  zueikenneu.  Dass  die  Verbindlich¬ 
keit  der  Schüler  nicht  zu  vermeiden  sei,  wird  jetzt  von 
keinem  Vertreter  des  Turnens  mehr  bezweifelt;  damit  ist 
aber  die  Sache  freilich  nicht  abgethan,  sondern  nur  erst  äiis- 
serlich  angefangen.  Die  Fortschritte  im  Turnen  müssen  als 
Fortschritte  in  der  Bildung  einer  gesetzmässigen  Aufmerk¬ 
samkeit  gewürdigt,  und  die  Anstrengungen  eines  Lehrers 
für  die  Sache  als  Anstrengungen  für  die  Schule  honorirt 
werden.  Turiifeste  müssen  den  Rang  von  Schulfesten  gewin¬ 
nen,  und  die  Direcloren  der  Anstalten,  die  Schulpatrone,  die 
Behörden  derCommime  müssen  sich  dabei  auf  eine  ermun¬ 
ternde  Weise  betheiligen.  Kurz,  die  ganze  Autorität 
der  Schule  muss  für  die  Sache  in  die  Schranken  tre¬ 
ten,  wenn  dieselbe  einen  gedeihlichen  Fortgang  nehmen 
soll.  Denn  jede  Sache  und  jede  Person  hat  in  der 
menschlichen  Gesellschaft  der  Regel  nach  nur  so  viel 
Geltung,  als  ihr  dieselbe  von  Aussen  her  gesichert  und 
ziierkannt  wird.  Oder  ist  das  Turnen  etwa  die  einzige 
Erziehungssache,  welche  keiner  Pflege  und  Anerken¬ 
nung  bedarf?“  Für  das  Amt  eines  Gymnasial -Turn¬ 
lehrers  ist  natürlich  eine  Persönlichkeit  erforderlich, 
die  ihre  Aufgabe  als  eine  erzieherische  im  umfassend¬ 
sten  Sinne  begreift,  und  nicht  von  dem  einseitigen, 
untergeordneten  Standpunkte  eines  Meisters  körperlicher 
Uebuugen.  Damit  er  von  diesem  Standpunkte  aus  seine 
Stellung  an  einem  Gymnasium  aiifzufassen  und  geltend 
zu  machen  im  Stande  sei,  wird  man  in  ihm  einen  Mann 
von  Bildung  und  pädagogischem  Geschick  finden  müssen, 
der  vor  Allem  theoretisch  und  praktisch  mit  der  gegen¬ 
wärtigen  Entwickelung  der  Turnkunst  vertraut  sein 


muss.  Es  ist  so  einleucliteiid,  dass  cs  des -Gymnasial¬ 
turnlehrers  Stellung  in  allen  Beziehungen  befestigen  und 
heben  muss,  »enn  er  auch  in  anderen  Zweigen  des 
Gymnasialunterrichtes  sachkundig  zu  lehren  versteht. 
Dass  es  am  zweckmässigsten  sei ,  wenn  ein  oder  meh¬ 
rere  der  schon  anderweit  bei  dem  Gymnasium  beschäf¬ 
tigten  Lehrer  den  Turnunterriclit  mit  übernehmen,  ist 
um  so  mehr  als  eine  ausgemachte  Sache  zu  betrachten, 
als  sich  z.  B.  in  Preussen  und  anderwärts  diese  Ein¬ 
richtung  bewährt  hat.  Freilich  verlangen  wir  für  den 
Turnunterricht  nach  einer  mustergiitigen  Gestaltung 
mehr  Lehrkräfte,  als  man  seither  fast  von  allen  Gym¬ 
nasien  dafür  verwendete.  AVenn  z.  B.  bei  dni  preus- 
sischen  Gymnasien  eine  Summe  von  50 — 100  Tlilr.  ,,für 
den  Turnunterricht“  ausgeworfen  wurde,  wofür  ein 
sonstiger  Lehrer  der  Anstalt  denselben  mit  übernahm  und 
dafür  nach  der  von  uns  als  unzulänglich  bezeichneten 
Einrichtung  etwa  wöchentlich  4  Stunden  Turnunterriclit 
für  den  ganzen  Götus  und  vielleicht  noch  2  Stunden  für  die 
Vorturner  ertheilte,  so  muss  sich  nun  die  Lehrthätig- 
keit  um  ein  Bedeutendes  steigern,  indem  wir  für  jede 
Glasse  2  besondere  Turnstunden,  also  bei  einem  sechs- 
klassigen  Gymnasium  wöchentlich  12  Glassenturnstunden 
und  ausserdem  2  —  4  Stunden  für  das  Kürturnen  ver¬ 
langen.  Mag  auch  bei  einzelnen  Gymnasien  für  das 
Schulturnen  eine  Combinirung  einzelner  nicht  überfüllter 
(Hassen  statthaft  sein,  so  wird  es  ohne  10 — 12  Stunden 
Turnunterricht  nirgends  abgehen,  was  eine  Lehrthätig- 
keit  verlangt,  die  keineswegs  als  Nebenbeschältigung 
angesehen  und  honorirt  werden  kann.  Bei  Gymnasien 
von  mässiger  Frequenz  wird  sich  in  den  meisten  Fällen 
für  die  von  uns  angedeutete  Ertheilung  des  Turnunter¬ 
richtes  eine  solche  Lehrkraft  gewinnen  lassen,  die  auch 
sonst  noch  mit  8  — 10  wissenschaftlichen  Unterrichts¬ 
stunden  bedacht  werden  kann.  Auf  diese  Weise  wird 
man  bei  Gymnasien,  eine  Stelle  creiren  können,  die 


144 


einen  Mann  auskömmlich  ernährl,  der  unseren  Anforde¬ 
rungen  entspricht.  Dass  derselbe  auch  gleiche  Rechte 
lind  Pflichten  mit  den  übrigen  Gymnasiallehrern  haben 
und  wirkliches  Mitglied  des  Lehrercollegiums  sein  muss, 
versteht  sich  von  selbst.  Dadurch  wird  die  Erhaltung 
der  Ordnung  und  Handhabung  der  Disciplin  wesentlich 
erleichtert,  und  wir  sind  der  festen  üeberzeugung,  dass 
aus  der  Sache  bei  Gymnasien  nirgends  etwas  Ordent 
liches  wird,  wo  man  die  Verhältnisse  nicht  in  solcher 
Weise  zu  regeln  im  Stande  ist. 

Als  ein  Hemmniss  für  einen  geordneten  Turnunter¬ 
richt  ist  mit  vollem  Rechte  der  Umstand  anzuschen,  dass 
man  bei  einzelnen  Gymnasien  für  die  Turnstunden  noch 
nicht  dieselbe  Verpflichtung  zur  Theilnahme  geltend 
macht,  wie  für  den  übrigen  Unterricht.  Die  bekannte 
Preuss.  Ministerialverfügung  vom  9.  Mai  1844  berührt 
diesen  Punkt  mit  den  Worten:  ,,Da  zufolge  der  Aller¬ 
höchsten  Ordre  vom  6.  Juni  1842  die  Leibesübungen 
als  ein  nothwendiger  und  unentbehrlicher  Bestandtheil 
der  männlichen  Erziehung  in  den  Königlichen  Staaten 
förmlich  anerkannt  werden  sollen,  so  folgt  hieraus,  dass 
die  Theilnahme  an  diesen  Uebungeii  von  allen  Schü¬ 
lern  als  Regel  vorauszusetzen  und  nur  auf  die  moti- 
virte  Erklärung  der  Eltern  oder  ihrer  Stellvertreter, 
dass'  die  Theilnahme  ihrer  Angehörigen  nicht  wollen, 
eine  desfallsige  Dispensation  und  zwar  in  ähnlicher  Art 
zu  crtheilen  ist,  wie  dies  bei  einzelnen  anderen  Unter¬ 
richtsgegenständen,  namentlich  unter  gewissen  Bedin¬ 
gungen  auch  bei  einem  integrirenden  Theile  des  Gym- 
nasial-Unterrichtes,  dem  Griechischen,  geschieht.“  Auf 
die  Schule  und  deren  Zusammenhang  mit  den  Turn¬ 
stunden  kommt  es  dann  lediglich  an:  wie  hei  solchen 
gesetzlichen  Bestimmungen  Unregelmässigkeiten  und 
Ausschliessungen  vom  Turnen  Seitens  der  Schüler  zu 
steuern  ist.  Je  entschiedener  die  Schule  sich  des  Tur 
iiens  annimmt,  desto  weniger  werden  sich  Schüler  vom 
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Tiinieii  dispensiren  lassen.  Es  >vird  hoffe iitlicli  auch 
dahin  kommen,  dass  unter  den  Gymnasialschiilcrn  selbst 
die  Theilnahme  am  Turnen  zur  guten  Sitte  und  zur 
Ehrensache  wird.  In  jedem  deutschen  Knaben  und 
Jünglinge  sollte  ein  Gefühl  der  Scham  oder  der  Be- 
trübiiiss  rege  werden,  wenn  man  ihn  nicht  für  turnfähig 
hält,  und  er  sich  in  Betreff  seiner  leiblichen  Rüstigkeit 
ein  iestmoniuni  pauperlads  ausstellen  lässt.  Gefällige 
Hausärzte  haben  allerdings  hie  und  da  den  Dispensa- 
lionen  Vorschub  geleistet  und  oft  ohne  gründliche  Unter¬ 
suchung  gerade  diejenigen  Schüler  vom  Turnuiiterrichle 
fern  gehalten,  denen  seine  Segnungen  am  meisten  zu 
wünschen  wären.  Nur  hei  einer  von  uns  bereits  ver¬ 
worfenen  Organisation  des  Schulturuunterrichtes  Hesse 
sich  die  Ausschliessung  einzelner  Schüler  vielleicht 
rechtfertigen,  während  wir  hei  der  gegenwärtigen  Aus¬ 
bildung  der  Turnkunst  auch  aus  ärztlichen  Gründen 
keine  Dispensation  von  den  Turnstunden  mehr  für  zu¬ 
lässig  erachten,  und  höchstens  Ausnahmen  insofern  gel¬ 
ten  lassen,  als  kränkliche  Schüler  nicht  alle  Uebungen 
mit  ihrer  Glasse,  sondern  besonders  für  sie  berechnete 
zu  treiben  hätten.  Ref.  machte  in  seiner  früheren  Stel¬ 
lung  an  einem  preussischen  Gymnasium  in  Betreff  dieses 
Punktes  folgende  Erfahrung.  Bei  einer  Schülerzahl 
von  etwa  120  —  130  waren  circa  4  —  6  durch  ärztliche 
Bescheinigung  vom  Turnen  dispensirt.  ln  den  vorlie¬ 
genden  Fällen  schienen  auch  die  Dispensatiousgesuche 
gehörig  motivirt  zu  sein  und  sie  wurden  angenommen, 
bis  ein  einzelner  Fall  Veranlassung  zur  Aenderuug  die¬ 
ses  Verfahrens  gab.  Ein  geistig  begabter  Tertianer, 
der  auch  körperlich  frisch  und  gesund  war,  setzte  sich 
seines  eitlen  und  hochmüthigen  Wesens  halber  öfters 
den  Neckereien  seiner  Mitschüler  aus  und  beging  bei 
Gelegenheit  eines  Wettkampfes  auf  dem  Turnplätze,  in 
welchem  er  unterlag,  die  Unvorsichtigkeit,  denselben 
pathetisch  zuzurufen:  „Körperlich  seid  ihr  mir  über- 
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le^en;  aber  geistig  stehe  ich  doch  hoch  über  euch!“ 
Dieser  Vorfall  gab  den  Uebrigen  das  Zeichen  ihn  mit 
allerlei  Spöttereien  zu  peinigen,  die  immer  wiederkehr¬ 
ten,  so  sehr  ich  ihnen  auch  auf  dem  Turnplätze  steuerte. 
Sehr  bald  kam  dieser  Tertianer  mit  einem  ärztlichen 
Zeugnisse,  dass  er  „Schwindels  halber“  vom  Turnen 
zu  dispensiren  sei.  Die  Vermuthung  lag  sehr  nahe, 
dass  hier  dem  Arzte  und  der  Schule  allerdings  Etwas 
Yorgeschwindelt  werden  sollte,  da  uns  der  eigentliche 
Grund  der  Entziehung  nicht  unbekannt  war.  Um  ähn¬ 
lichen  Vorkommnissen  zu  begegnen,  nahm  ich  mit  dem 
Gymnasial- Rector  über  diesen  Fall  Rücksprache  und 
es  wurde  die  Einrichtung  nun  so  getroffen,  dass  sämmt- 
liche  Schüler  des  Gymnasiums  während  der  Turnzeit 
auf  dem  Turnplätze  zu  erscheinen  hatten.  Die  als 
krank  angemeldeten  Schüler  wurden  zwar  nicht  mit  zu 
den  regulären  üebungen  herangezogen ;  allein  man 
theilte  ihnen  allerlei  leichte  üebungen  im  Gehen,  Lau¬ 
fen  u.  dergl.  zu,  wie  sie  ihrem  Körperzustaiule  eben  ent¬ 
sprachen.  Fast  Alle  stellten  sich  nach  und  nach  freiwillig 
in  ihre  Abtheilungen,  und  in  einzelnen  Fällen  wurden  sie 
hier  nur  von  gewissen  Üebungen  dispensirt.  Auf  diese 
Weise  Helen  die  Dispensationen  von  selbst  weg.  Die 
Fälle  werden  auch  sehr  selten  sein,  in  denen  Schüler 
eines  öffentlichen  Gymnasiums  so  contract  wären,  dass 
sie  nicht  gehen  oder  stehen  könnten ;  im  Uebrigen  muss 
der  Gymnasialturnlehrer  auch  den  schwächlichen  und 
kränklichen  Schülern  die  entsprechenden  üebungen  zu- 
zutheilen  im  Stande  sein. 

Wir  können  uns  nicht  versagen,  auch  hier  die 
Meinung  Prof.  Richters  a.  a.  0.  über  diesen  Gegen¬ 
stand  wörtlich  anzuführen:  ,,Aus  allen  diesen  Gründen 
aber  ist  die  körperliche  Erziehung,  die  systematische 
Körperausbildung  der  jungen  Leute  von  dem  Muster¬ 
gymnasium  durchaus  eben  so  hoch  zu  halten,  als  die 
geistige,  ünd  deshalb  ist  dem  Princip  nach  kein 
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Schüler  von  dem  Turuuiiterriclile  aiiszunehmeii.  Es  ver¬ 
steht  sich  von  selbst,  dass  hierbei  auf  die  besondere 
Heschalfenheit  des  Körpers  der  einzelnen  Schüler  Rück¬ 
sicht  genommen  werden  muss.  Deshalb  ist  der  Schul- 
Arzl  zu  verpflichten,  dass  er  jeden  Knaben  in  Betreff 
seiner  Fähigkeit  zum  Turnen  überhaupt  und  zu  einzel¬ 
nen  Arten  desselben  insbesondere,  theils  bei  der  Auf¬ 
nahme,  Itieils  nach  Befinden  auch  später,  nach  turnärzt¬ 
lichen  Grundsätzen  untersuche.  Gänzliche  FTeisprechung 
vom  Turnen  möchte  jedoch  so  selten  als  möglich  statt- 
flnden;  denn  die  neuere  Turnkunst  besitzt  eine  Menge 
von  Uebuiigen  auch  für  Gebrechliche,  und  wer  so  sehr 
gebrechlich  ist,  dass  auch  von  diesen  keine  für  ihn 
passt,  der  dürfte  auch  in  die  Unterrichtsstunden  nicht 
aufzunehmen  sein.  Im  Gegenlheilc  ist  gerade  für  den 
Gebrechlicheren  die  Körperübung  doppelt  nothwendig. 
Freilich  muss  der  Turnlehrer  ein  Mann  sein,  der  auch 
mit  solchen  zarten  Pflänzchen  umzugelien  verstellt ;  kein 
roher  Kraftmensch,  der  ohne  Schonung  und  ohne  Rück¬ 
sicht  Alle  über  einen  Leisten  behandelt.“ 

In  einem  anderen  Falle  war  Referent  Zeuge,  wie 
der  Rector  eines  berühmten  geschlossenen  Gymnasiums 
im  ähnlichen  Falle  also  verfuhr.  Ein  blühend  aussehen¬ 
der  Primaner,  dem  die  Theilnahme  am  Turnunterricht 
vielleicht  unbequem  war,  suchte  um  Dispens  davon  nach, 
weil  er  zuweilen  Schwindel  verspüre  und  das  Turnen 
ihm  nicht  bekomme,  was  der  Aiistaltsarzt  auch  beschei' 
nigte.  Der  Rector  nahm  das  Gesuch  zwar  an,  aber 
mit  dem  Bedeuten,  dass,  wenn  des  Petenten  Körperzu¬ 
stand  ihm  das  Turnen  nicht -gestatte,  er  ihn  aus  dem¬ 
selben  Grunde  auch  vom  Tanzen  und  von  der  Theil¬ 
nahme  an  den  Schulbällen  dispensiren  müsse.*)  Die 

*)  Dr.  II.  ßigge  bei  ührt  diesen  Piinkl  auch  im  Programm  des  Gym¬ 
nasiums  zu  Coblenz  (Ostern  1851)  mit  den  Worten:  „Die  ziemlich  all¬ 
gemeine  Erscheinung,  dass  gerade  nach  den  obern  Classen  unserer  höhe¬ 
ren  Schulen  hin  Lust  und  Neigung  zu  gytonastischen  Uebungen  sich  bQ- 
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Schüler  dieses  Gymnasiums  hatten  neben  dem  Turnen 
auch  Tanz  unterricht  und  für  die  Schüler  der  oberen 
Klassen  wurden  ^'on  Zeit  zu  Zeit  Bälle  unter  Theilnahrae 
der  Professoren  und  ihrer  Familien  veranstaltet.  Die 
Argumentation  des  Rectors  war  ganz  richtig  und  wird 
auch  ihren  Zweck  nicht  verfehlt  haben.  Wenn  man 
also  in  dem  Turnen  ein  nothwendiges  und  nützliches 
Bildungsmittel  erkannt  hat,  so  darf  es  um  seiner  selbst- 
und  um  der  Schule  willen  nicht  abhängig  sein  von 
der  Unlust,  der  Trägheit  und  Lauheit  der  Schüler, 
Durch  unbestimmte  Verordnungen  und  durch  unge¬ 
schickte  Ausführung  derselben  kann  der  Turnunterricht 
in  seiner  Stellung  zur  Schule  und  in  seiner  Gestaltung 
wesentlich  beeinträchtigt  werden,  wobei  überdies  dem 
Unverstände  und  dem  Eigensinne,  der  Willkühr  und 
selbst  der  Lüge  Vorschub  geleistet  werden  kann.  Da¬ 
rum  stellen  wir  die  bestimmte  Forderung,  dass  der  pä¬ 
dagogische,  d.  h.  überall  auf  die  einfaclisteii  Zwecke 
der  Gyranasialbildung  beschränkte  Turnunterricht  obli¬ 
gatorisch  sein  muss. 

Nicht  minder  wichtig  sind  für  den  regelmässigen 


irächllich  vermindert  und  an  ihre  Stelle  Trägheit,  ßeqnemlichkeitsiiehe, 
ünbeholfenheit ,  Hinfälligkeit,  eine  malle ,  kraft-  und  miUhlose  Stiiben- 
hockerei  tritt,  dass  der  junge  Menscb  selbst  bei  geringer  Anstrengung  ab¬ 
normen  Herzschlag,  Milzstechen,  zu  reichliche  Transspiration  bekommt,  er¬ 
klärt  sich  zum  grössten  Theile  aus  dieser  snccessiven  Schwächung  des  Be¬ 
wegungstriebes,  Durchschnittlich  suchen  über  ein  Viertel  aller  Schüler, 
und  zwar  verhältnissmässig  am  meisten  aus  den  obern  Klassen,  wegen 
Körperieiden  Dispensation  von  den  gymnastischen  Hebungen  nach.  Liest 
man  die  Menge  von  schriftlichen  Bescheinigungen  und  Entschuldigungs¬ 
zetteln,  man  sollte  glauben,  nicht  in  einem  Gymnasium ,  sondern  in  einer 
Invaliden-Anstalt  sich  zu  befinden.  Doch  giebt  es  darunter  allerdings 
Viele,  welche  zwar  schwach  und  gebrechlich  sind,  wenn  geturnt  werden 
soll,  wie  die  Zeugnisse  von  Vätern  und  Familienärzten  auf’s  Klarste  und 
Bestimmteste  darthun,  dagegen  plötzlich  wieder  gesund  und 
kräftig  erscheinen,  wenn  es  gilt,  am  T  a  u  z  u  n  t  er  r  i  ch  te,  an 
Bällen,  Gesellschaften  und  anderen  Vergnügungen  Theil 
zu  nehmen. “ 


_ 149 

Betrieb  und  erspriesslicheii  Fortgang  des  Scliultiirnens 
die  entsprechenden  Räumlichkeiten  und  die  geeigneten 
Unterrichtsmittel.  Auf  diese  Dinge  kommt  mehr  au,  als 
man  gemeinhin  glaubt,  und  es  ist  richtig,  >vas  uns  A. 
Spiess  neuerdings  wieder  schreibt:  „Ohne  Raum, 
schönen  und  zweckmässigen  Raum  kann  das 
Turnen  in  Schulen  nicht  gedeihen.“  Das 
fordert  der  Turnunterricht  schon  seiner  Natur  nach. 
Die  meisten  Gymnasien  haben  wohl  für  einen  Turnplatz 
gesorgt  und  ihn  mit  Reck  und  Barren  versehen,  so  dass 
wenigstens  in  der  besseren  Jahreszeit  eine  Gelegenheit 
zur  Leibesübung  geboten  wurde.  Wie  unzulänglich 
diese  Einrichtung  aber  ist,  namentlich  wenn  der  Turn¬ 
platz  weit  ab  vom  Gymnasium  liegt,  ist  durch  die  Er¬ 
fahrung  so  vielfach  bestätigt  worden,  dass  wir  uns  hier 
nicht  lange  dabei  aufhalten  wollen.  Leider  ist  bei  vielen 
Gymnasien  die  Sache  dadurch  sehr  verfahren  worden, 
dass  man  die  Turnplätze  nach  Eiselen-Massmannsschen 
Ideen  absichtlich  weit  von  der  Schule  und  der  Atmos¬ 
phäre  der  Städte  in  Wald  und  Feld  und  reiner  Luft 
verlegte.  So  viel  Schönes  und  Wahres  sich  auch  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aus  für  diese  Einrichtung 
sagen  lässt,  so  hat  sie  sich  doch  als  eine  völlig  un¬ 
praktische  erwiesen.  Wie  sehr  die  Abgelegenheit  der 
Turnplätze  störend  auf  Regelmässigkeit  und  Ordnung 
des  Schulturnens  wirkte  und  ausserdem  für  die  Leibes¬ 
übung  viel  zu  viel  Zeit  auf  einmal  in  Anspruch 
nimmt,  wird  man  uns  von  Seiten  vieler  Gymnasien  be¬ 
stätigen  können.  Man  legt  dabei  auf  das  erfrischende 
Hin-  und  Herziehen  besonderes  Gewicht  und  übersieht 
dabei,  dass  der  Turnunterricht  selbst  durch  Wegnahme 
von  Zeit  und  Körperkraft  beeinträchtigt  wird.  Nament¬ 
lich  für  die  eigentlichen  2  Turnstunden  setzen  wir  bei 
den  Schülern  einen  gewissen  Grad  körperlicher  und 
geistiger  Frische  voraus.  Bei  abgelegenen  Turnplätzen 
konnte  ein  Ueberhäufen  mit  Leibesthätigkeiten  nicht 
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ausbleibeii,  das  ebensowenig  zulässig  ist,  wie  jenes 
schädliche  Zusammendrängen  von  geistigen  Arbeiten 
auf  einzelne  Wochentage.  Ausserdem  wird  durch  die 
Anlage  von  Turnplätzen  allein  die  Erreichung  des  näch¬ 
sten  Zweckes  des  Turnunterrichtes  keineswegs  gesichert, 
wenn  der  Schule  nicht  ein  Turnsaal  zu  Gebote  steht. 
Denn  ohne  diesen  muss  der  Turnunterricht  im  Winter, 
wo  er  so  iiöthig  wird,  ganz  ausfallen,  während  er  im 
Sommer  von  Witterungsverhältnissen  so  abhängig  ist, 
dass  sein  Einfluss  in  der  That  kaum  gerechnet  werden 
kann.  Nimmt  man  bei  den  Gymnasien  3  —  4  Wochen 
für  die  Sommerferien  an  und  lässt  man  an  den  heissen 
Sommertagen  statt  des  Turnens  zweckmässiger  Baden 
und  Schwimmen  eiiitreten,  so  wird  sich  ein  Gymnasium 
ohne  Turnsaal  vielleicht  mit  20  —  25  Turnstunden  be¬ 
gnügen  müssen,  wie  es  Ref.  z.  B.  beim  Gymnasium  in 
Zwickau  fand,  wo  vor  dem  Baue  eines  Turnhauses  den 
ganzen  Sommer  hindurch  überhaupt  nur  16  Mal  Turnen 
stattgefunden  hatte.  Man  wird  zugeben,  dass  solche 
Einrichtungen  völlig  unzureichend  sind.  Bei  verschie¬ 
denen  Gymnasien  hat  man  das  auch  gefühlt  und  Ge¬ 
legenheit  genommen,  den  Turnunterricht  durch  über¬ 
baute,  vielleicht  auch  heizbare  Räume  sicher  zu  stellen. 
Aber  auch  damit  entsprach  man  höchst  nothdürftig  dem 
Bedürfnisse.  Da  waren  ein  alter  Schuppen,  eine  Scheuer, 
ein  alter  Kreuzgang,  ein  Kellerraum,  eine  Brandstelle 
und  dergl.  für  den  in  Rede  stehenden  Zweck  immer 
noch  gut  genug,  und  man  fühlte  kaum,  dass  solche  un¬ 
freundliche,  feuchte,  dunkle  und  dumpfige  Räume  ihrer 
Bestimmung,  die  Gesundheit  der  Jugend  zu  fördern, 
geradezu  widersprachen,  während  an  die  zweckentspre¬ 
chende  Entwickelung  des  Turnunterrichtes  in  der  von 
uns  darzulegenden  Weise  kaum  zu  denken  ist.  Abge¬ 
sehen  davon,  dass  unter  solchen  kläglichen  Umständen 
die  Resultate  des  Turnens  keineswegs  gesichert  wer¬ 
den,  so  knüpfen  sich  an  diese  mangelhaften  Einrich- 
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tunken  noch  niancherlei  Unregelmässigkeiten,  Un¬ 
ordnungen  und  Uebelstände ,  die  nichts  weniger  als 
vortheilhaft  auf  die  Erziehung  der  Gymnasial -Jugend 
wirken. 

ln  einzelnen  Fällen  hat  man  es  sogar  als  im  Geiste 
des  Turnens  begründet  angesehen,  wenn  man  sich  für 
dasselbe  so  einfach  und  schlecht  als  möglich  einriclite. 
So  traf  Ref.  zwei  Gymnasiallehrer,  die  sich  für  das 
Turnen  ihrer  Schule  lebhaft  intcressirteii  und  mit  vieler 
Aufopferung  für  die  Sache  thätig  waren.  Dieselben 
hatten  für  das  Turnen  ein  dumpfes  und  kaltes  Local 
gewonnen ,  das  schon  im  Sommer  keinen  angenehmen 
Aufenthalt  bot  und  für  den  Winter  augenscheinlich  ganz 
unfreundlich  sein  musste  ,  da  es  nicht  geheizt  werden 
konnte.  Die  Herren  erwiderten  auf  mein  Bedenken, 
dass  sich  der  Turner  auch  in  dieser  Weise  genügsam 
zeigen  müsse.  Das  geht  nun  noch  nicht  so  weit,  wie 
bei  jenem  Turner,  der  in  Ermangelung  einer  Bettdecke 
sich  damit  begnügte,  die  ausgehobene  Kammerlhür  zum 
Zudecken  zu  benutzen;  allein  diese  Genügsamkeit 
scheint  doch  nicht  am  Platze  zu  sein,  um  die  Sache  wirk¬ 
lich  zu  fördern.  Aus  solchen  Ansichten  leitet  sich  auch 
die  sehr  gewöhnliche,  aber  nichts  weniger  als  richtige 
Meinung  her,  dass  die  Turnsäle  für  den  Winter  nicht 
geheizt  zu  sein  brauchten,  indem  das  Turnen  von  selbst 
warm  mache.  In  dem  al)geschlossenen  Raume  erhält 
sich  die  Kälte  viel  gleichmässiger,  als  im  Freien  und 
eine  Erhitzung  im  kalten  Turnsaale  ist  leichter  nach¬ 
theilig,  als  eine  im  Winter  in  freier  Luft.  Darum  sind 
zu  hohe  und  nicht  heizbare  Turnräume  bei  unseren 
klimatischen  Verhältnissen  unpraktisch.  A.  Spiess  hat 
auch  bei  den  Darmslädter  Turnsälen,  die  eine  Höhe 
von  16  Fuss  haben,  das  Rechte  gelrolfen,  indem  dann 
auch  bei  hartem  Winter  die  gehörige  Temperatur  her¬ 
zustellen  ist.  Was  in  Betreff  der  Turnräume  gefordert 
werden  muss,  fasst  Spiess  mit  den  Worten  zusammen: 
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„Aller  Schulunterricht,  wenn  er  einen  regelmässigen 
Betrieb  und  Fortgang  haben  soll,  bedarf  angemessene 
RäumlicJikeiten  und  geeignete  Unterrichtsmit¬ 
tel.  Soll  die  Schule  ihre  Wirklingen  auf  Erziehung 
der  Schüler,  durch  Aufnahme  des  Turnens,  iiaturge- 
mäss  ausweiten  und  damit  den  Kreis  ihrer  TJiätigkeiten 
vervollständigen,  so  ist  dies  nur  dann  möglich,  wenn 
ihr  auch  für  das  Turnen  die  dazu  unumgänglich  nolh- 
wendigen  Räume  und  Geräthe  in  der  Ausdehnung  und 
Beschaffenheit  hergeslellt  werden,  wie  sie  den  Anforde¬ 
rungen  der  besonderen  Schule  dafür  entsprechen.  Zu 
einer  Schulanstalt  in  diesem  Sinne  gehört,  und  zwar 
in  möglichst  nahem  Anschlüsse  an  das  Schulgebäude, 
ein  Turnsaal  mit  einem  damit  verbundenen  Spiel-  und 
Uebungsplatze  im  Freien,  von  einer  solchen  räumlichen 
Ausdehnung  und  mit  einer  solchen  Auswahl  und  Anzahl 
von  Turngeräthen,  dass  eine  jede  der  vollzähligen 
Schulclasseii  unbeengt  beschäftigt  werden  kann.  Der 
Turnsaal  mit  gedieltem  Boden  wird  zunächst  für  den 
regelmässigen,  fortgehenden  Unterricht  verwendet  und 
ist  so  einzurichten ,  dass  zur  Sommerszeit  bei  geöffne¬ 
ten  Thüren  und  Fenstern,  Luft,  Licht  und  Schatten  nach 
Bedürfniss  zugelassen  werden  kann:  zur  Winterszeit 
und  bei  unfreundlicher  Witterung  aber  im  heizbaren 
Raume  der  nothwendige  Schutz  und  Schirm  gewährt  wird. 
Der  Spiel-  und  Uebungsplatz  im  Freien  ist  für  die 
Hebungen,  welche  vorzugsweise  das  Freie  und  die 
wärmere  Jahreszeit  begünstigen;  dann  aber  auch  zu 
Uebungen  und  Spielen,  welche  der  Winter  bringt  und 
zulässt.“  Im  Ganzen  zählen  die  Gymnasien  noch  zu 
den  Seltenheiten ,  welche  nicht  blos  bei  der  Aufnahme 
des  Turnens  in  den  Lectionsplan  stehen  geblieben  sind, 
sondern  auch  dafür  gesorgt  haben,  dass  zur  Sicher¬ 
stellung  des  Turnunterrichtes  die  ihnen  anvertraute  Ju¬ 
gend  gesunde,  anständige  und  wohl  eingerichtete  Turn¬ 
räume  erhielte.  Nur  wo  das  der  Fall  ist,  wird  man 
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Freude  an  dem  Gedeihen  der  Sache  haben,  und  wir 
leben  in  der  Ueberzeugung;,  dass,  wenn  die  Gymnasien, 
1)  nicht  angemessene  Turnräume  und  Vorrichtungen 
für  den  Turnunterricht  beschaffen;  2)  nicht  für  die 
nöthige  Lehrkraft  durch  gebildete  und  ordentlich  ge¬ 
stellte  Turnlehrer  sorgen  und  3)  nicht  die  rechte  Ein¬ 
ordnung  und  den  engeren  Zusammenhang  des  Turnens 
mit  der  gesammten  Schulverfassung  herstellen  —  nir¬ 
gends  vom  Turnen  die  gewünschten  Resultate  erwartet 
werden  dürfen.  Leber  das  Unterrichtsmaterial  und  die 
VertheiluMg  desselben  für  die  einzelnen  Gymnasialklassen 
hoffen  wir  uns  im  nächsten  Hefte  auszusprechen. 


Kurzer  llel>erl)lick  über  die  Eiitwickeliuig  des 
deiitscheii  ,,Sclmlturiieiis‘^  von  Giitslliitlis 
bis  aiil  die  neueste  Zeit. 

Von  Wassmannsdorff. 

(Forlselzung.) 

Nur  ein  Jahr  nach  Guts  Mut  hs  „Gymnastik  für 
die  Jugend“,  nämlich  1794,  erschien  von  dem  „Versuche 
einer  Encyclopädie  der  Leibesübungen“  der  erste  Theil 
„Beiträge  zur  Geschichte  der  Leibesübungen“  ent¬ 
haltend,  von  Gerh.  Ulr.  Ant.  Vieth,  „öffentl.  Lehrer 
der  Mathematik  zu  Dessau“;  der  zweite  Theil  dieses 
Werkes  „System  der  Leibesübungen“  kam  in  dem  glei¬ 
chen  Verlage  (Berlin,  bei  G.  L.  Hartmann)  1795  heraus, 
während  ein  dritter  Theil  ,, Zusätze“  zu  den  beiden 
früheren  Bänden  enthaltend,  Leipzig  1818,  (bei  Carl 
Knobloch)  unseren  Schriftsteller  als  „Herz:  Anhalt- 
Dessauischen  Schuldirector  und  Professor  der  Mathe¬ 
matik“  erscheinen  lässt.*) 

*)  Yielh,  geboren  1703,  war  seit  1786  Lehrer  an  der  Haupt- 
Schule  zu  Dessau  und  starb  als  Professor  und  Schalrath  1836.  — 
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GiitsMuths  und  Vieth,  beide  selbst  Turner  und 
als  Lehrer  auch  Lehrer  der  Leibesübungen,  deren  Werth 
für  die  Verbesserung  der  ölfentlichen  Erziehung  beide 
Männer  gleich  hoch  schätzten,  trafen  in  ihrem  schrift¬ 
stellerischen  ßestrebeii  für  diese  neue  Seite  der  Er¬ 
ziehung  fast  ganz  zusammen,  denn  abgesehen  davon, 
dass  Vieth  die  Vorrede  seines  ersten  Theiles  schon 
im  December  1793  Unterzeichnete  (GutsMuths  Vorrede 
trägt  das  Datum:  „25.  Sejjt.  1793“)  berichtet  er  in  der 
Widmung  seines  Buches  an  den  Herzog  Leop.  Friedr. 
Franz,  dass  er  schon  seit  längerer  Zeit  mit  dem  Ent¬ 
wurf  umgegangeii  sei,  ,,den  Leibesübungen  in  päda¬ 
gogischer  Hinsicht  eine  Abhandluiig  zu  widmen; 
allein  hierin“  fährt  er  fort,  ,,kam  ein  anderes 
Werk  dem  meini gen  zuvor,  und  ich  wurde  dadurch 
veranlasst,  meinen  Plan  zu  ändern.  Diesem  Umstande 
ist  es  zuzuschreiben,  dass  diese  Blätter  historischen 
Inhalts  sind,  da  sie  dem  ersten  Entwürfe  nach  prac« 
tiscli-pädagogiscli  sein  sollten.“  Der  zweite  Theil  des 
Vieth’schen  Werkes  giebt  nun  ausserdem,  was  für  die 
pädagogische  n  L eibesübungen  praktisch  ist,  eine 
kurze  Darstellung  aller  bekannten  Leibesübungen,  eine 
wirkliche  Encyclopädie  derselben. 

Somit  verdanken  wir  unserera  GutsMuths  mittelbar 
auch  dieses  ausführlichere  treffliche  Sammelwerk,  das 
für  seinen  geschichtlichen  Theil  leider  keine  selbststän¬ 
dige  Fortführung  und  Ergänzung  gefunden  hat ;  die 
Darstellung  der  Uebungen  selbst  (im  2.  Theile)  lässt 
GutsMuths  Vorbild  nicht  verkennen  (S.  52  wird 
GutsMuths  G.  f.  d.  J.  Schnepfenth.  1793“  unter  der  Lite¬ 
ratur  für  den  ,, Unterricht  in  Leibesübungen“  ausdrück¬ 
lich  aufgeführt),  womit  jedoch  der  Selbstständigkeit  Vieth’s 
in  keiner  Weise  zu  nahe  getreten  sein  soll,  auch  von 
der  Darstellung  des  Volligirens,  Tanzens,  Fechtens  und 
Reitens  u.  s.  w.  abgesehen,  Uebungsarten ,  die  von 
GutsMuths  theils  nur  in  allgemeinen  Umrissen  angedeutet, 
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theils  nicht  einmal  erwähnt  waren.  Wollte  man  aber 
ans  dom  gTösseren  Umfange  des  auf  die  Geschichte 
alter  und  neuerer  Turnkunst  und  auf  alle  damals  be¬ 
kannte  Uebuno;sarten  ausgedehnten  Vi e  th’schen  Werkes 
gegenüber  der  durch  die  llücksichl  auf  den  wirklichen 
Unterricht  gebotenen  Einschränkung  des  G  u  t  s  M  ii  t  h  s- 
schen  Buches  nach  beiden  Beziehungen,  yielleicht  auch 
bestimmt  durch  Vieth’s  yielleicht  um  etwas  längere 
Citate  ärztlicher  Würdiguno:en  des  Nutzens  der  Leibes- 
Übungen  u.  s.  f.,  mit  einem  halb  und  halb  morali¬ 
schen  Tadel  GutsMuths,  ,,unserm  Vieth“  mehr  Ernst 
und  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  und  die  Geschichte 
„der  Leibesübungen“,  ein  ,,yiel  wissenschaftlicheres  und 
praktischeres  Erfassen“  derselben  zuschreiben,  wie  dies 
Roths  tei  11  (d.  Gymnastik Ling’s.  IV.  Heft  S.  XXXVIll.) 
mit  Verdiehen  und  falscher  Deutung  abgerissener  Guls- 
Muths’scher  Aeusserungen  in  späteren  Werken  desselben 
wörtlich  thut  —  so  weiss  die  turnerische  und  pädago¬ 
gische  Welt  schon  lange,  was  auf  solch’  kecke  zweck¬ 
berechnete  Sophistik  zu  geben  ist.  Sapienti  sat!*) 

Ist  nach  all’  dem  und  Vielh’s  eigenem  Ausspruche, 
dessen  Werk  kein  rein  pädagogisches  Turnbuch,  und 
kann  es  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen  sein,  den  Plan 
und  Inhalt  des  gesammten  Buches  ausführlich  mitzu- 
theilen,  so  können  wir  es  uns  doch  nicht  yersagen,  durch 


*)  Man  vergl,  z.  ß,  mir  Lion  in  der  Benrllieiling  des  IV.  Heftes 
des  fioUist.  Buches  über  Ling’s  Gymnastik  im  ,, Turner“  Jahrgang  1843, 
S,  129.  flgd.  und  meine  Bemerkungen  über  dasselbe  Buch  in  demselben 
Jahrgange  des  ,, Turners“  S.  308  flgd.  —  Rothstein  hat  sich  nicht  ein 
Mal  die  Mühe  gegeben,  zu  sehen,  dass  die  beiden  ersten  Bande  des 
VietlTschen  Buches  noch  (bis  auf  die  Titel)  die  alten  Drucke  von  1794 
und  1795  sind,  zu  der  Richtigkeit  seiner  sonstigen  Angaben  stimmt  so¬ 
mit  der  Ausspruch  ganz  gut,  ,,dass  eine  neue  Auflage  aller  drei  Bande 

1818  herauskam.“ - Der  dritte  Band  der  Vieth’schen  Encyclopadie 

erschien  1818  und  in  erster  Ausgabe,  welche  auch  die  letzte  blieb;  auf 
dem  neuen  Titel  der  beiden  ersten  Bände  (mit  der  Jahrzahl  1818)  steht 
deutlich  ,,neue  unveränderte  Ausgabe.“ 
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Anfuhren  einiger  Stellen  des  ,,Systemes“  (II.  Th.)  die 
Uebereinstiminung  beider  Schulmänner  in  der  Werth- 
schätzimg  der  Leibesübungen  für  die  jugendliche  Er¬ 
ziehung“  hervorzuheben,  nicht  etwa  um  ein  kleinliches 
Abwägen  des  M nasses  grösserer  oder  geringerer  päda¬ 
gogischen  Tiefe  und  Fülle  beider  Zeit-  und  Fachge¬ 
nossen  zu  veranlassen,  eher  noch,  damit  die  turnerische 
Welt  aufs  Neue  an  diese  ersten  Turnschriftsteller  un¬ 
seres  Volkes  erinnert  werde,  mit  Freude  und  Stolz,  dass 
unser  Vaterland  „zwei  solche  Männer“  auch  für  die 
Sache  der  Turnkunst  hervorgebracht  hat.*) 

Wo  Vieth  von  dem  Nutzen  der  Leibesübungen 
spricht,  der  dem  Unbefangenen  so  deutlich  entgegentrete, 
fährt  er  fort:  ,,die  Vernachlässigung  der  körperlichen 
Uebungen  bei  Erziehung  der  Jugend  flösse  eine 
so  gerechte  Art  von  Unwillen  ein,  dass  man  sich  zu¬ 
rückhalten  muss,  um  nicht  durch  die  Wärme  für  die 
nützliche  Sache  zu  uimützen  Deklamaticnen  verleitet  zu 
werden  (S.  10).  Nach  einer  Schilderung  der  verkehrten 
Art  der  gewöhnlichen  Erziehung  in  einer  Entwickelungs- 
Zeit  des  jugendlichen  Menschen,  „wo  Kraft  jeden  Muskel 
zu  wirken  drängt,  wo  es  keine  grössere  Wohllust  giebt, 
als  rasche  Bewegung“  (S.  33)  und  dem  Ausspruche 
(S.  35),  dass  nur  dann,  wenn  wir  Körper  und  Geist 
zugleich  ausbilden  oder  —  wie  sich  Plato  aus- 
drücken  würde  —  wenn  wir  mit  der  Musik  die  Gym¬ 
nastik  verbinden,  wir  des  Glückes  theilhaftig  werden: 
ut  sit  mens  sana  in  corpore  saiio.“**) 

Wird,  abgesehen  von  den  Anstalten  für  leibliche 

*)  GutsMuths  selbst  nennt  Vielh’s  Bearbeitung  der  Leibesübungen 
(in  dessen  zweiten  Theile  der  Encyclop.  der  Leibesüb.)  eine  ,,mit  treff¬ 
licher  Sachkenntniss  und  Büclierkenntniss  zugleich  geschriebene“  (s. 
Turnb.  f.  d.  Söhne  des  Vaterl,  1817.  S.  9  des  Vorberichts). 

**)  GutsMuths,  wie  wir  oben  sahen ,  gab  diesen  alten  Erziehungs¬ 
grundsatz  mit  den  Worten:  ,,Eine  gesunde  Seele  im  starken  ge¬ 
sunden  Körper.“ 
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Bildung  auf  Universitäten,  Ritteracadeniien ,  Militair- 
Schulen,  Cadettenliäusern  u.  s.  f.  die  Aufnahme  der 
Leibesübungen  an  allen  üffentlichen  Schulen  erlangt: 
„der  unbemittelte  Bürger  mittlern  und  niedrigem  Stan¬ 
des  geniesst  selten  eine  solche  leibliche  Erziehung,  wie 
die  Kinder  reicher  und  vornehmer  Aeltern,  obwohl  sein 
Körper  einer  solchen  Bildung  um  so  viel  mehr  be¬ 
darf,  da  ihn  seine  Lebensart  in  der  Folge  vielleicht 
an  Arbeiten  fesselt,  welche  eine  beständig  einförmige 
Lage  des  Körpers  erfordern  und  daher  der  Gesundheit 
und  Stärke  so  nachtheilig  werden:  für  diese  Menschen¬ 
klasse,  und  es  ist  doch  die  beträchtlichste,  müsste 
auf  Schulen  gesorgt  werden,  und  es  wäre  eine  sehr 
wesentliche  und  nothwendi  ge  Verbesserung,  wenn  dies 
geschähe.  Dass  es  bis  jetzt  irgend  wo  geschehen,  dafür 
ist  mir  kein  Beispiel  bekannt.  Unsere  Schulen 
sorgen  nur  für  den  Geist  —  und  das  gewiss 
nicht  immer  auf  die  rechte  Art  —  auf  den 
Körper  wird  dabei  gar  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Vielleicht  aber  kommt  einmal  eine  Zeit, 
wo  man  bei  dem  öffentlichen  Unterrichte  beide 
Th  eile  unseres  Wesens  in  Betrachtung  zieht  und 
körperliche  Uebungen  mit  geistigen  abwechseln  lässt; 
wo  man  Rousseau’s  Worte,  die  verdienten,  das  Fron- 
tispice  jeder  guten  (Schul-)  Anstalt  zu  zieren,  in 
Ausübung  bringt :  Le  grand  secret  de  U  e  d  u  c  a t i  o  n 
est,  de  faire,  que  les  exercices  du  corps  et  ceux  de 
l’esprit  servent  toujours  de  delassement  les  uns  aux 
autres“  (S.  41). 


*)  Vieth  spricht  wie  GulsMuths,  auch  von  der  Veredelung  der 
Volksfeste  durch  die  Aufnahme  der  Leibesübungen  und  deutet  ebenso 
auf  schöne  Weise  an,  wie  mit  zweckmässiger  Benutzung  „des  gymna¬ 
stischen  Unterrichtes  in  Schulen  “  in  Verbindung  mit  Musik,  Austheilung 
von  Preisen  u.  s.  f,  die  öffentlichen  Schulprüfungen  zu  wahren 
Schul-  und  Jugend  festen  erhoben  werden  können:  unser  Gymna¬ 
sium  hätte  dann  auch  sein  „certamen  musicum  et  gymnicum^^  (S,  51}. 
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NacJi  diesen,  mit  GutsMuth’s  Gedanken  oft  fast 
wörtlich  ilbereinstimraenden  Auseinandersetzungen,  giebt 
Vieth,  ebenso  wie  GutsMuths,  Andeutungen  zu  Er¬ 
richtung  einer  ,,gymiias  tischen  Anstalt,“  (S. 
41,  flgd.)  ,,die  mit  der  Schule  eines  Ortes  in 
Verbindung  gebracht  werden  könnte  “  —  gegen 
welche  Vereinigung  an  den  meisten  Orten  keine  be¬ 
trächtlichen  Schwierigkeiten  sich  erheben  würden, 
„ausser  dass  das  Schul-  und  Erziehungswesen  nicht 
selten  unter  der  Directioii  solcher  Personen  steht, 
die  körperliche  Geschicklichkeiten  geringschätzeii“  (!! — ) 
ist  aber  hierbei,  um  bei  den  weiteren  Bestimmungen 
über  das  Lehrerpersonal  durch  seines  Werkes  Zweck 
genöthigt,  den  Standpunkt  einfacher  Schulturneinrich- 
tungen  öfters  zu  verlassen:  seine  Bestimmungen  über 
die  ,, Anordnung  der  Uebuiigen,  wobei  es  auf  Zeit,  Ort, 
Anzahl  und  Beschaffenheit  der  Zöglinge  ankomme“ 
(S.  46  llgd.)  stimmen  wieder  mit  GutsMuths  methodischen 
Bemerkungen  vollständig  überein,  und  ich  erlaube  mir, 
nur  den  letzten  Satz  dieses  Abschnittes  —  nicht  ohne 
Absicht!  —  hier  mitzutlieilen :  ,,Was  die  Anstellung  von 
Hebungen  zu  besonderen  medicinischen  und  chirurgi¬ 
schen  Zwecken  betrifft,  z.  B.  der  Ungestaltheit  oder 
falschen  Richtung  eines  Gliedes  abzuhelfen:  diese  oder 
jene  Krankheit  dadurch  zu  heben,  dies  Alles  ge¬ 
hört  vor  das  Forum  des  Arztes  (S.  49  vergl.  mit  S. 
11  u.  S.  6).  — 

Noch  auf  einen  Punkt  erlaube  ich  mir  aufmerksam 
zu  machen,  um  auch  hier  wieder  der  oben  angedeuteten 
dreisten  Verunglimpfung  des  ersten  Turnschriftstellers 
entgegen  zu  treten. 

GutsMuths  Absicht  bei  seinem  Werke  war,  die 
Leibesübungen,  wie  er  selbst  sagt,  „praktisch-pädogo- 
gisch,“  für  die  unmittelbare  Anwendung  in  der  Er¬ 
ziehung,  aufzustellen:  daher  wohl  seine  Forderung  einer 
„g  r  ü  11  d  1  i  c  h  p  h y  s  i 0 1 0  g i  s  c  h  e  11 G  y  m  11  a  s  t  i  k“  (G.  f.  d. 


J59 


J.  S.  XV.),  daher  aber  ebenso  auch  seine  nur  „g*ene- 
rische“  Zusainnienstellung  der  üehungen  (S.  269),  weil 
die  Methode,  nach  welcher  man  Gymnastik  lehren  soll, 
sich  auf  eine  solche  Ordnung  der  Uehungen  bezieht.*) 
Vieth  hingegen,  da  GutsMuths  ihm  schon  mit  ei¬ 
nem  nur  „praktisch -pädagogischen“  Turnbuche 
zuvorgekommen,  will  eine  „Eni^clopädie  der  Leibes-' 
Übungen“  liefern  und  muss  deswegen  bei  der  Darstel¬ 
lung  der  Leibesübungen  selbst  auch  auf  Nicht-Pädago¬ 
gisches,  sogar  auf  Uiipädagogisches  Rücksicht  nehmen 
und  wird  also  auch  Rewegungsformen  wenigstens  an¬ 
deuten  müssen,  wie  sie  die  Arzneiwissenschaft  in  ihrer 
,,me  dicinis  dien  Gymnastik“  schon  in  Aufnahme 
gebracht  hatte.**)  Wenn  er  demnach  seine  Uebungen 
eintheilt  in  „passive“  und  „aefive  Uebungen“  —  zu  den 
ersteren  rechnet  er  „Liegen  und  Sitzen“  (!),  ,, Schau¬ 
keln,  Tragen  (d.  h.  „sich  tragen  lassen  “(!),  Fahren, 
Raden***),  Reiben,  Abhärtung  des  Körpers“  —  die 
activen  Uebungen  zerfallen  in  1)  Uebungen  der  Sinne, 

Die  Alten  stellten  ebenso  iriationell  ihre  Uebiingsarten  auf,  nach 
zufälligen  (!)  Merkmalen  der  Geräthe  und  räumlichen  Maasse,  d.  h.  die 

Alten  der  klassischen  Zeit  in  ihrem  aXfia,  TtoöcoxeCfiVj  6C(fxoi'j 
axovTUj  ttuXtjv. 

**)  Tissot  ,,medic.  u.  chirurg.  Gymn.  “  (aus  dem  Franzos.  ,,Leipz. 
1782“)  kennt  schon  die  später  sogenannten  ,,duplicirten“  Uebungen  und 
Bewegungen  (S.  43  u.  S.  90  u.  flgd.) :  auch  den  Gegensatz  von  ,, Be¬ 
wegung  und  Ruhe“,  welchen  Vieth  seiner  ,, Classification“  der  Uebungen 
mit  zu  Grunde  legt,  fand  er  bei  Tissot  schon  vor.  —  Beachtenswerth 
ist  folgender  Gedanke  Tissot’s  :  ,,Ueberhaupt  muss  man  in  allen  Fällen,  wo 
man  durch  Uebungen  die  Gesundheit  wieder  herzustellen 
sucht,  so  viel  als  möglich  dasjenige  Mittel  wählen,  welches  am  mei¬ 
sten  gefällt  und  das  Gemüth  zu  gleicher  Zeit  erheitert,  da  es  den 
Körper  in  Bewegung  setzt.  Denn  ,,  die  allgemeine  Verbindung  zwischen 
Seele  und  Leib  gestattet  es,  wie  Plato  behauptet,  nicht,  dass  der 
Körper  ohne  die  Seele  und  die  Seele  ohne  den  Körper  ge¬ 
übt  werden  könne“  (S.  103). 

S.  135  werden  aber  auch  Gliederbewegungen  im  Wasser  ver¬ 
langt,  „alle  Muskeln  sollen  in  Thätigkeit  versetzt  werden“  u.  s.  f. 
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2)  in  Uebungeii  der  Glieder:  letztere  Gattung'  wird 
wieder  in  zwei  Arten  geschieden:  a)  Uebungen,  wobei 
es  auf  Haltung  und  Bewegung  des  eigenen  Körpers 
ankoinrnt,  nämlich  Stehen,  Gehen,  Laufen,  Klettern, 
Uebungen  mit  dem  Schwungseile  (d.  i.  eine  gewöhnliche 
Seilschaukel),  Balancireii,  Springen,  Voltigiren,  Schwim¬ 
men,  Eislauf,  Tanzen,  Yermischte  Uebungen  —  b)  Ue¬ 
bungen,  wobei  es  auf  Behandlung  fremder  Körper 
ankommt.  Tragen  u.  s,  w.,  Balancireii  fremder  Körper, 
Werfen  und  Schiessen,  Ringen  und  Faustkampf,  Fech¬ 
ten,  Reiten,  vermischte  Uebungen“  —  so  hatte  Guts- 
Muths  auch  diesen  Eintheilungsgrund  der  Activität 
und  Passivität  des  Uebenden  neben  mehreren  anderen 
in  seinem  von  Vieth  schon  aiigezogenen  Buche  aufge¬ 
stellt  und  —  verworfen  („man  erhalte  bei  Anwendung 
desselben“  ,,nur  eine  oberflächliche  Abtheilung“):  erst 
Spiess  ist,  wenn  auch  unabhängig  von  GutsMuths,  der 
bei  ihm  schon  aufgestellten  Forderung  nachgekoramen, 
die  in  den  Worten  liegt:  „Es  bleibt  uns  also  nichts 
Übrig,  als  die  Gründe  zu  einem  gymnastischen 
Systeme  vom  menschlichen  Körper  selbst 
herzunehmen“  (G.  f.  d.  J,  S.  268).  —  Auch  darauf 
wird  man  wohl,  nach  den  früheren  Anführungen  aus 
der  ,, Gymnastik  für  die  Jugend“,  Vieth  gegenüber, 
keinen  Vorwurf  der  Oberflächlichkeit  und  des  Mangels 
an  Ernst  u.  s.  f.  gegen  GutsMuths  begründen  wollen, 
dass  dieser  denBegrilT  der  Gymnastik  erklärt  als  „Arbeit 
(d.  i.  Anstrengung,  Uebung)  im  Gewände  jugendlicher 
Freude“,  während  Vieth  seine  umfassenderen,  weil  nicht 
nur  pädagogischen  Leibesübungen  ,,aile  Bewegun¬ 
gen  und  Kraftanwendungen  des  menschlichen  Körpers“ 
umschliessen  lässt,  ,, insofern  sie  die  Vervollkomm¬ 
nung  desselben  zum  Zweck  haben“  (Vieth  II.  S.  2)  — 
wer  so  blöden  Auges  wäre,  in  GutsMuths  pädagogischer 
Turnkunst  als  letztes  Ziel  die  Vervollkommnung  des 
Leibes  als  eines  Werkzeuges  und  Dieners  für  den  nach 
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Vervollkommimiig  strebenden  Geist  nicht  zu  erkennen, 
mag’,  wenn  er  iinsern  GutsMnths  in  der  2.  Auflage  sei¬ 
nes  Buches  („Schnepfentlial  1604“)  die  „Arbeit  ini  Ge¬ 
wände  jugendlicher  Freude“  —  ohne  alle  Einmischung 
ästhetischen  Sinnes  auch  darstellen  sieht  als  ein  ,, System 
von  Uehungen  des  Körjiers,  welches  die 
Vervollkommnung  des  letzteren ‘zum  Zweck 
hat“  (II.  Aufl.  S.  3),  darin  immerhin  eine  Nachahmung 
Vieth’s  entdeckt  zu  haben  meinen,  GutsMuths  Wort  von 
dem  letzten  Ziele  der  Sinnesühungen  als  auf  „wahre 
Veredelung  des  Menschen“  gerichtet  (G.  f.  d. 
Jug.  1793  S.  579),  enthält  zugleich  umfassend  und  für 
alle  Zeiten  gütig  die  Aufgabe  und  Richtung  der  ge- 
(Sammten  erziehenden  Turnkunst. 


Nachdem  so  für  die  Einführung  der  Leibesübungen 
in  dem  Kreis  der  öfTentlichen  Schulerziehung  wie  für  die 
Verwendung  und  Verwerthung  derselben  in  den  grösseren 
Kreisen  des  Volks-  und  Staatslebens  der  Grund  gelegt 
war,  dauerte  es  nicht  lange,  dass  ein  in  ihrer  Nothwen- 
digkeit  und  ihrem  Nutzen  so  tief  und  klar  zugleich  dar¬ 
gestellte  Volks-  und  Erziehungs- Angelegenheit,  wenn 
auch  zunächst  nur  in  kleineren  Familien-  und  Schul¬ 
kreisen,  sich  Eingang  verschafile.  Schon  1804  konnte 
GutsMuths  in  der  zweiten  Auflage  seiner 
,, Gymnastik  für  die  Jugend“*)  folgende  Andeu- 

*)  ,,Sclinepfenlhal  in  d,  Buchh.  der  Erziehungsanslall“ :  GM.  nennt 
sich  hier  „Fürsll.  IS.  W.  Ilofrath  und  Milarheiler  an  der  Erziehungsan¬ 
stalt.“  Charakteristisch  für  die  neue  Auflage  des  (S.  XIV.)  ,, praktisch 
pädagog.“  Turnhuches,  dessen  1.  Aufl.  in’s  Dänische,  Englische  und 
Französische  übersetzt  wurde,  ist,  dass  der  Wunsch  nach  einer  ,, physio¬ 
logischen  G.“  hier  nicht  einmal  wiederholt  wird:  selbst  die  S.  183  ver¬ 
sprochene  ,, anatomische  üebersicht  der  gymn.  Uehungen“  der  1.  Auflage 
findet  sich  in  dem  weiteren  Verlaufe  des  Buches  nicht  vor.  —  Neue 
Uebungsreihen  sind  besonders  das  ,,Voltigiren“ ,  so  wie  das  ,, Fechten 
auf  Hieb  und  Stoss“ ;  letzterer  Abschnitt  ist  von  Roux,  damals  Uni- 
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tiing;eii  darüber  geben,  wie  sein  ,, Ideal  einer  zur  Volks¬ 
sitte  gewordenen  gymnastischen  Erziehung  der 
Jugend  (2.  Aufl.  S.231)  der  Verwirklichung  entgegen¬ 
gehe:  „schon  ist  von  tausend  Familien  gymnastische 
Bildung  in  die  Privaterziehimg  aufgenommen,  schon 
keimt  auf  einer  deutschen  Universität  [Erlangen]  eine 
gymnastische  Anstalt  hervor  und  eine  andere  durchsinnet 
die  Errichtung  einer  solchen.  Schulen  erhallen  hier 
und  da  Spielplätze,  die  edle  Gräfin  Harrach  ver¬ 
pflanzte  die  Leibesübungen  zuerst  in  die  Landschule  zu 
Kunnewald  in  Mähren;  mehrere  Anstalten  z.  B.  das 
Christianspflegehaus  zu  Eckernförde,  eine  Militärschule 
in  Baden  und  andere  nehmen  gymnastische  Spiele  in 
ihren  Plan  auf;  Badeanstalten  und  Schwimmschu¬ 
len  entstehen  in  mehreren  Städten  und  bei  vielen  Schu¬ 
len;  bei  allen  Böhmischen  Landschulen  macht  die  Re¬ 
gierung  das  wöchentliche  Baden  gesetzlich,  und  in  ein¬ 
zelnen  Städten  z.  B.  Zürich,  Lübeck  werden  Anstalten 
zu  Leibesübungen  getroflen.  Mit  Uebergehimg  alles 
Uebrigen  weise  ich  nur  noch  ganz  vorzüglich  auf  Dä¬ 
nemark  hin.  Nicht  blos  die  dortigen  Land-  und  See¬ 
kadettenakademien,  sondern  überhaupt  11  öffent¬ 
liche  und  4  Privatanstalt en  haben  die  Leibes¬ 
übungen  aiifgenommen ;  selbst  im  S  c  h  u  1 1  e  h  r  e  r  s  e  m  i  - 
nar  werden  Anstalten  getroffen,  diesen  Theil  der  phy¬ 
sischen  Bildung  bis  in  die  Landschulen  zu  verbrei¬ 
ten.  Am  5.  November  1799  eröffnete  H.  Nachtegail* *) 
in  Kopenhagen  unter  Unterstützung  und  Begünstigung 


versiU  Feclillehrer  in  Erlangen  (S,  285);  die  ,,KriegsüIningcn  zu  gymn. 
Gebrauch“  haben  einen  prenss.  Offizier,  H.  v.  Winterfeld,  zum  Verfasser 
(S.  392).  —  GM,  seihst  sagt  von  diesem  Buche  ,, diese  2.  Auflage  darf 
ich  jedem  Erzieher  empfehlen,  der  die  wichtige  Sache  der  Leibes¬ 
erziehungaus  seinem  Standpunkte  betrachten  will“  (Turnh.  1817  S.  X,). 

*)  Nachtegall’s  ,, Lehrbuch  der  Gymnastik  zum  Gehrauche  für  die 
gelehrten  Schulen  in  Dänemark.  Tondern  1837“  ist  ein  im  Ganzen 
recht  schwaches  Buch  und  erreicht  bei  Weitem  seine  Vorgänger  nicht. 
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der  >¥618011  dänischen  Re^ierun^  ein  öffentliches  gym¬ 
nastisches  Institut  mit  fünf  Zöglingen,  die  jetzt  bis  zu 
dreissig  gestiegen  sind.  Unter  seiner  Direction  arbeiten 
acht  Gehülfen.  Die  Söhne  der  vornehmsten  Familien, 
selbst  ein  Prinz  von  Aiigustenburg,  besuchen  diese  An¬ 
stalt.  So  ist  die  weise  dänische  Regierung,  die 
es  einsieht,  welch  ein  unermesslicher  Schatz  ein  aufge¬ 
klärtes  und  zugleich  physisch  gesundes  und  gewandtes 
Volk  sei,  die  erste  gewesen,  welche  einen  vernach¬ 
lässigten  Theil  der  Körpererziehung  in  seine  Rechte  ein¬ 
setzte  und  Kopenhagen  die  erste  Stadt  in  Eu¬ 
ropa,  welche  G3unnastik  öffentlich  in  ihren  Schooss 
aufnahm.  Dort  lernten  im  vergangenen  Sommer  300 
junge  Menschen  das  Schwimmen,  ohne  die  zu  rechnen, 
die  es  anfingen.  Hoch  in  Norwegen  zu  Drontheim  wur¬ 
den  auf  Schwimmübungen  öffentliche  Prämien  ausge¬ 
setzt“  (S.  XIV.)  —  im  Jahre  1803  war  die  Zahl  der 
gymn.  Anstalten  in  Dänemark  schon  auf  14  gewachsen: 
,,aus  den  Seminarien  ging  die  Sache  in  die 
Landschulen,  und  nach  öffentlichen  Blättern  hat  die 
Regierung  den  Befehl  ertheilt ,  dass  bei  jeder 
Landschule  ein  Platz  von  1200  Geviertelten 
für  die  Leibesübungen  eingeräumt  werden 
soll.  —  Von  Dänemark  aus  ist,  wie  ich  höre, 
der  Anfang  im  benachbarten  Schweden  ge¬ 
macht“  (Turnbuch  1817  S.  IX.). 

Wie  unhistorisch  und  kleinlich  nimmt  sich  hingegen 
Rothstein’s  schon  öfters  citirtes  Verdammungs-  und  Ver- 
dächtigungsurtheil  gegen  GutsM.  aus,  dass  aus  GM. 
historischem  Berichte  in  seinem  „Turnbuche  v.  J.  1817“ 
und  mehr  noch  „aus  dem  weiteren  Verfolge  seiner  gym¬ 
nastischen  Bestrebungen  und  Arbeiten  deutlich“  hervor¬ 
gehe  ,  ,,dass  seine  Versuche  zur  Wiedereinführung 
der  [pädagogischen,  nicht  medizinischen!!]  Gymnastik 
in  der  That  mehr  ,, belustigende  und  heitere“  Versuche, 
als  eine  wahre,  nur  durch  geistige  Erfassung 
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mögliche  Wiederbelebung  der  Gymnastik  waren. 
So  viel  „Nützliches“  also  auch  GM.  durch  den  Betrieb 
der  Leibesübungen  zunächst  in  seiner  Erziehungsanstalt 
und  dann  auch  in  weitern  Kreisen  (!)  gewirkt 
haben  mag;  so  lässt  sich  von  ihm  doch  keinenfails 
sagen,  dass  er  für  die  Neubelebung  der  Gymnastik  viel 
mehr  gethan  habe,  als  an  sie  abermals  erinnert  zu 
haben  (1 !  1). 

GutsMuths  setzt  (Turnbuch  1817  S.  X.)  seinen  histo¬ 
rischen  Bericht  folgendermaassen  fort:  „Mich  selbst 
trieb  damals  der  schöne  Erfolg  in  Dänemark  mehr  als 
je  die  Sache  als  Volksangelegenhei  t*)  zu  be¬ 
trachten  und  für  sie  eine  deutsche  Regierung  zu 
gewinnen.  Die  grosse  Strebsamkeit  der  Preussi- 
schen  in  Sachen  der  Volkserziehung  machte 
die  Wahl  sehr  leicht.  Gleich  nach  dem  Abdruck  [der 
zweiten  Auflage]  übergab  ich  mein  Buch  dem  damali¬ 
gen  Staatsminister  und  Chef  des  geistlichen  Departe¬ 
ments  —  mit  den  Worten:  „So  viel  scheint  mir  ge¬ 
wiss,  dass  man  bei  der  Bildung  des  Menschen  nicht 
blos  sein  geistiges  Wesen,  sondern  auch  seinen  physi¬ 
schen  Theil  im  Auge  behalten  müsse,  um  das  Ebenmaass 
der  geistigen  und  leiblichen  Kräfte  soviel  als  immer 
möglich  aufrecht  zu  erhalten.  —  Vermöge  dieses  Grund¬ 
satzes,  der  sich  schwerlich  entkräften  lassen  möchte, 
ist  besonders  der  veredelte  Theil  des  Volkes  der  Ge¬ 
genstand  meines  Buches“  (ich  dachte,  dass  von  diesem 
billigerweise  die  Veredlung  herabsteigen  solle).  ,,Eben 
deshalb  sollten  alle  höhere  Bildungsanstalten 
und  ganz  vorzüglich  unsere  Universitäten 
(von  diesen  stammen  ja  die  Geistlichen  in  Dörfern  und 
Städten  als  Lehrer)  der  Leibesübungen  nicht 
entbehren.  Allen  übrigen  Volksklassen  aber 


*)  Man  vergleiche  hiermit  den  1.  Artikel,  I.  Heft  der  Jahrhücher 
S.  31  und  40. 
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liegt  der  Grund  der  Gymnastik  noch  weit  nä¬ 
her,  gerade  darum,  weil  ihr  Körper  zum  Dienste 
des  Staates  unter  mannigraltigen  Anwendungen  vor¬ 
züglich  erforderlich  ist.  Obenan  steht  in  dieser  Hin¬ 
sicht  der  Krieger.  Es  ist  ohne  Mühe  einzusehn,  dass 
solche  Truppen,  die  im  Besitze  mannigfaltiger  Kör¬ 
perfertigkeiten  sind,  in  tausend  Fällen  ungleich  brauch¬ 
barer  sein  würden,  als  solche,  die  auf  einige  Handgriffe 
beschränkt  sind  — “  u.  s.  w.  —  Unter  Weglassung  alles 
weniger  hierher  Gehörenden  war  die  Antwort:  ,, Körper¬ 
liche  Fertigkeiten  und  Uebuiigen  der  Jugend  sind  ein 
wesentliches  Stück  in  meinem  National -Erziehungs¬ 
plane.“  —  Allein  schon  1805  zogen  die  Preussen  hin¬ 
aus;  man  weiss,  was  weiter  hin  erfolgte.  Was  aber 
damals  unmöglich  wurde,  gelang  späterhin  dem 
kräftigen  Jahn.  Er  trug  1810  die  wiedererweckte 
Gymnastik  nach  Berlin.  Wie  in  der  Natur  vor  einem 
Donnerwetter,  so  hatte  sich  im  kräftigen  Volke  der 
Preussen  der  Gewitterstoff  durch  gewaltsame  Reibung 
gesammelt;  dem  Wacker n  fügte  sich  die  glück¬ 
liche  Stunde;  ihm  gebührt  das  grosse  Verdienst  der 
unmittelbaren  Einführung  der  gymnastischen  Uebuiigen, 
denen  er  den  Namen  Turnübungen  gab ,  in  die 
zweite  Stadt  des  deutschen  Landes  und  eben  dadurch 
in  viele  andere  Orte.“ 

(Fortsetzung  folgt.) 


(Der  im  I.  Hefte  angefangene  Aufsatz  von  A.  Spiess  kann  erst  im 

lil.  Hefte  fortgesetzt  werden.) 


Aerztliche  Ziuiincr- Gymnastik 

oder  Darstellung  und  Beschreibung  der  unmittelbaren ,  keiner  Gerälh- 
schaft  und  Unterstützung  bedürfenden,  daher  stets  und  überall  ausführ¬ 
baren  heilgymnastischen  Bewegungen  für  jedes  Alter  und  Geschlecht  und 
für  die  verschiedenen  speciellen  Gebrauchszwecke,  entworfen  von  Dr.  rned. 
Daniel  Gottlob  Moritz  Schreber,  pract.  Arzte  und  Vorsteher  der  ortho¬ 
pädischen  und  beilgymnaslischen  Anstalt  zu  Leipzig,  45  xylographische 
Abbildungen  enthaltend.  Leipzig,  Friedrich  Fleischer,  1855.  92  S.  gr.  8. 


Ausser  dem  Schriftchen  des  Dr.  D.  ,,das  Turnen 
im  Hause  und  Zimmer.  Meissen,  bei  Gödsche“,  dem 
Abschnitte  über  Zimmergymnastik  in  dem  ebenfalls  von 
einem  Arzte  geschriebenen  Buche:  ,,Rece])t  zu  einem 
gesunden  und  langen  Leben,  Leipzig  1843.  Teubner“, 
und  ausser  dem  von  einem  Nichtarzte  verfassten  Büch¬ 
lein:  ,,Die  Heilkraft  gewisser  Bewegungen  des  Körpers 
u.  s.  w.  5.  Aufl.  Leipzig  1852.  (b  Geibel“,  welche 
Schriftchen  säramtlich  den  betreffenden  Zweig  des  Tur¬ 
nens  nur  in  dürftiger  und  unpractischer  Weise  behan¬ 
deln  ,  waren  bis  jetzt  über  Zimmergymnastik  nur  ein¬ 
zelne  wenige  Aufsätze  und  Andeutungen  in  ärztlichen 
und  nichtärztlichen  Büchern  und  Zeitschriften  vorhanden. 
Der  Verfasser  des  vorliegenden  Schriftchens  hat  sich 
daher  um  die  grosse  Zahl  Derer  ein  wahres  Verdienst 
erworben,  die  einer  aJIseitigen  Aus-  und  Durchbildung 
des  ganzen  Körpers  behufs  vorbeugender,  allgemeiner 
Gesiindheitszwecke,  oder  geregelter  Leibesübungen  be¬ 
hufs  specieller  Heilzwecke  bedürfen;  nicht  minder  hat 
er  einem  Bedürfnisse  der  Aerzte  abgeholfen,  denen  lei¬ 
der  im  Allgemeinen  die  Heilgymnastik  noch  zu  fremd 
geblieben  ist,  und  denen  er  mit  seinem  Buche  eine 
treffliche  allgemeine  Anleitung  in  die  Hand  giebt,  in 
welcher  Weise  Kranke  zu  behandeln  sind,  die  sich  über¬ 
haupt  mit  Erfolg  einer  heilgymnastischen  Gur  unter¬ 
ziehen  können. 

Um  in  Kurzem  auf  das  Besondere  der  reichhaltigen 
Schrift  einzugehen,  so  weist  zunächst  der  Verf. ,  aus¬ 
gehend  von  der  Einheit  des  Organismus  und  der  Noth- 
wendigkeit  einer  allseitigen  Bethätigung  der  Geistes¬ 
und  Körperkräfte,  nach,  wie  die,  bei  vernachlässigter 
körperlicher  Ausbildung  und  dadurch  beeinträchtigter 
Stoff-Umbildung  und  Erneuerung  gewöhnlich  angerathe- 
nen  Bewegungen :  Gehen,  Reiten,  Fechten,  Handarbeiten 
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verschiedener  Art  u.  dgl.  tlieils  einseitig  und  ungenü¬ 
gend,  tlieils  nur  für  die  wenigsten  Menschen  und  nicht 
auf  die  Dauer  ausführbar  sind,  wie  es  vielmehr  zur  Be¬ 
seitigung  der,  aus  dem  Missverhillliiisse  in  der  Bethäti- 
gung  jener  beiden  Lebensfactoren  entspringenden  krank¬ 
haften  Zustände  einer  entsprechenden  Heilgymnastik 
bedarf.  In  klaren,  überzeugenden  Worten  wird  darauf 
die  physiologische  Bedeutung  der  Bewegungsorgane  — 
des  Muskelsystemes  —  für  den  allgemeinen  StolFwechsel 
und  die  Möglichkeit  dargelegt,  durch  die  Thätigkeit 
jener  den  letzteren  anzuregen  und  zu  fördern,  das  ge¬ 
störte  Gleichgewicht  zwischen  Stofbiufnahme  und  Stoff- 
verbraiicli  wieder  herzustellen,  die  ganze  Blut-  und 
Säflemasse  des  Körpers  zu  verjüngen  und  den  normalen 
Zustand  des  Nervensystems  zu  erhalten,  beziehendlich 
wieder  herzusäellen.  Nach  diesen  einleitenden  Bemer¬ 
kungen  geht  der  Verfasser  auf  Zweck  und  Plan  seiner 
Schrift  über  und  fügt  dem  allgemeine  Gebrauchsregeln 
bei,  von  deren  genauer  Beobachtung  zum  grossen  Theile 
die  Erfolge  der  Zimmergymnastik,  habe  sie  nun  vor¬ 
beugende  oder  Heilzwecke  im  Auge,  abhängen  und  die 
daher  der  Beachtung  des  Arztes  wie  des  Kranken  zu 
empfehlen  sind.  Namentlich  dürften  unter  diesen  Ge- 
brauchsregelii  hervorzuheben  sein,  dass  die  belreflenden 
Bewegungen  mit  der  festesten  Beharrlichkeit  fortgeführt 
werden  müssen;  dass,  wenn  das  Athmen  und  der  Herz¬ 
schlag  durch  eine  Bewegung  merklich  beschleunigt  wor¬ 
den  sind,  erst  deren  Beruhigung  abzuwarten  ist,  bevor 
zur  nächsten  Bewegung  übergegangeii  wird;  dass  die 
Bewegungen  in  dem  richtigen  Maasse,  ruhig  aber  mit 
voller  Anspannung  der  Muskeln  ausgefiihrt  und  die 
Zwischenpausen  zum  geflissentlichen  Tiefathmen  benutzt 
werden.  Auch  fehlt  die  für  den  Nichtarzt  iiothwendige 
Hinweisung  darauf  nicht,  dass  bei  Neigung  zu  starkem 
Blutandrange  nach  inneren  Theilen,  sowie  zu  Blutungen 
bei  bedeutenderen  organischen  Veränderungen  edler 
Theile  und  beim  Vorhandensein  von  Unlerleibsbrüchen 
die  Bewegungen  nur  nach  ganz  genauer,  individuell 
zu  bestimmender  ärztlicher  Auswahl  und  Vorschrift  vor¬ 
zunehmen  sind.  Es  folgt  darauf  die  Beschreibung  von 
45,  durch  treffliche  Holzschnitte  verdeutlichten,  anato¬ 
misch-systematisch  geordneten  heilgymnastischen  Be¬ 
wegungen,  deren  jeder  die  Angabe  ihrer  wesentlichsten 
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speciellen  Heilwirkung  und  Anwendung  hinzugefiigt  ist. 
Drei  einer  jeden  Bewegung  beigefiigte  Zahlen  bezeich¬ 
nen,  wie  oft  dieselbe  beim  Anfänge,  nach  zwei-  und  nach 
dreiwöchentlichem  Gebrauche  beim  erwachsenen  Manne 
und  mittlerer  Muskelthätio’keit  zu  wiederholen  ist.  Im  All- 

o 

gemeinen  sind  die  Bewegungen  in  allen  Verhältnissen  für 
jedesAlter  undGeschlecht  anwendbar,  nurSchwangerschaft 
lässt  sie  besser  durch  mildere  Bewegungsmittel  er¬ 
setzen;  die  bei  dem  weiblichen  Geschlechte,  sowie  bei 
einzelnen  Krankheitszuständen  in  Wegfall  zu  bringenden 
Bewegungen  sind  hier,  wie  auch  bei  den  späteren  Vor¬ 
schriften  besonders  bezeichnet.  Den  Schluss  bildet  eine 
Reihe  specieller  Vorschriften  für  die  vorzüglichsten  und 
am  häufigsten  vorkomraenden  in  das  Bereich  der  ärzt¬ 
lichen  Zimraergyraiiastik  gehörigen  Gebrauchsfälle;  bei 
Aufstellung  derselben  soll  natürlich  ein  'gehöriges  In- 
dividualisiren  in  keiner  Weise  ausgeschlossen  bleiben.*) 
Die  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Bewegungen  in  den 
Vorschriften  ist  eine  solche,  wie  sie  die  Rücksicht  auf 
passende  Abwechselung  der  Miiskelthätigkeit  verlangt, 
damit,  um  Ueberreizung  zu  vermeiden,  selbst  bei  localen 
Heilzwecken  dieselben  Muskelgruppen  nicht  zu  anhal¬ 
tend  hintereinander  an  die  Reihe  kommen,  sondern 
zwischen  ihnen  auch  einige  weniger  wesentliche ,  indi- 
rect  wirksame  oder  die  gesammte  Bewegungssumme  nur 


*)  Die  einzelnen  Vorscliriften  sind  folgende:  1)  Vorsclirifl  zur  Ab¬ 
leitung  des  Blutandranges  und  chronischer  Schmerz-  und  Beizzustände  von 
Kopf  und  Brust;  2}  Vorschrift  zur  Beförderung  und  Vervollständigung 
des  Alhmeiis,  gegen  eingeengten  Brustbau,  beginnende  t^ungentuherku- 
lose,  Asthma  ii.  dgl. ;  3)  Vorschrift  gegen  Trägheit  und  Stockung  der 
Unterleihsfunctionen  uheidiaupt  und  gegen  alle  die  zahlreichen  daraus 
hervorgehenden  Krankheitszustände,  namentlich:  Anschoppungen  des 
Pfortadersystems,  Verdaunngsschwäche ,  habituelle  Hartleitu’gkeit,  daher 
stammende  Kopfleiden  und  Hämorrlioidalheschwerden ,  ünterleibs-FIypo- 
chondrie ,  -Hysterie,  -Melancholie  u.  s.  \v. ;  4)  Vorschrift  zu  directer 
Beförderung  des  Stuhlganges;  5)  Vorschrift  zur  directen  Beförderung  des 
in  Stockung  gerathenen  Hämorrhoidal-  und  weiblichen  Monatsflnsses ; 

6)  Vorschrift  gegen  krankhafte,  schwächende  Häufigkeit  der  Pollutionen; 

7)  Vorschriften  gegen  beginnende  Muskelläbmungen ;  8)  Vorschriften  ge¬ 
gen  allgemeine  Muskel-  und  Nervenschwäche,  Blutarmuth  (Bleichsucht}, 
Scrophelkrankheit  u.  dergl. ,  sowie  für  bewegungsarme  Personen  über¬ 
haupt;  9)  Vorschrift  zum  Behiife  normaler  Aus-  und  l)urchl)ildung  des 
ganzen  Körpers  für  Kinder  beiderlei  Geschlechtes.  Höchst  dankenswerth 
ist  endlich  10)  ein  angehängtes  Verzeichniss  derjenigen  Bewegungen, 
welche  in  sitzender  und  liegender  Stellung  ausführbar  sind,  zu  beziehent- 
licher  Auswahl  für  cootracte  und  gelähmte  Personen. 
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vervollständigten  de  eingeschalten  werden.  „Diese  Ver- 
vollständigiingsbewegmigen  sind  auch  noch  aus  dem 
Grunde  ralhsam,  weil  bei  den  meisten  Heilzwecken  viel 
daran  gelegen  ist,  dass  der  durch  die  Muskelthätigkeit 
überhaupt  beabsichtigte  Aufschwung  des  Lebensprocesses, 
obgleich  er,  wo  locale  Heilzwecke  vorliegen,  vor¬ 
zugsweise  nach  einzelnen  Richtungen  zu  leiten  ist, 
doch  durch  mehrseitige  Anregung  möglichst  intensiv  und 
vollständig  wird.  An  einem  zusammengesetzten  Räder¬ 
werke  scjiwingt  jedes  einzelne  Rad  lebhafter,  wenn  das 
ganze  Werk  gleichzeitig  in  Thätigkeit  versetzt  wird. 
Dass  Dies  auch  für  den  Organismus  gilt,  lehren  die 
Gesetze  der  Physiologie.  Ich  kann  daher  jenem  Grund¬ 
sätze  der  schwedisch-gymnastischen  Heilmethode,  nach 
welchem  sie  bemüht  ist,  die  wesentlichen  Bedingungen 
möglichst  ausschliesslich  auf  einzelne  Puiicte  zu 
concentriren,  und  was  sie  gerade  als  einen  Vorzug  für 
sich  in  Anspruch  nimmt,  nicht  beistimmen.  Es  ist  eine 
falsche  Oekonomie.“  Der  Vorschrift  zum  Behufe  nor¬ 
maler  Aus-  und  Durchbildung  des  ganzen  Körpers  für 
Kinder  beiderlei  Geschlechts  fügt  der  Verf.  den  wohl¬ 
gemeinten  Rath  bei ,  es  möge  kein  Kind  länger  als 
höchstens  zwei  Stunden  ununterbrochen  sitzend  und 
geistig  beschäftigt  bleiben,  vielmehr  möge  aus  Gesund¬ 
heitsrücksichten  in  den  Schulen  jedesmal  nach  der  zwei¬ 
ten  Stunde  die  viertelstündige  Zwischenpause  durch 
einige,  planmässig  und  mit  Abwechselung  aus  den  von 
ihm  aufgestellten  ausgewählte  Bewegungen  ausgefüllt 
werden.  Mit  der  einfachen  Leitung  derselben  könne 
ein  jeder  Lehrer,  auch  ohne  sonst  mit  der  Gymnastik 
vertraut  zu  sein,  betraut  werden,  um  nach  einer  solchen 
auffrischenden  Unterbrechung  unbedenklich  zur  Fort¬ 
setzung  des  dann  in  jeder  Beziehung  gedeihlicheren 
Unterrichtes  zu  schreiten.  Gewiss  ein  beherzio:enswer- 
ther  Vorschlag! 

Die  „ärztliche  Zimmergymnastik“  wird  Vielen, 
Aerzten  und  Nichtärzten  unentbehrlich  werden,  und  der 
Wunsch  des  Herrn  Verfassers:  seine  Schrift  möge  Gutes 
wirken,  wird  in  reichem  Maasse  in  Erfüllung  gehen. 

Friedrich. 


n 
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Die  am  häufigsten  vorkommenden  Arten  der 

llnterleibsbriiche. 

Zur  Beachtung  und  Belehrung  für  Jedermann ,  insbesondere  für  Bruch- 
kranke  dargestellt  und  durch  Abbildungen  erläutert  von  Johann  Reichel, 
Mechanicus  und  Bandagist  zu  Leipzig.  Leipzig,  Magazin  für  Literatur. 

1854.  66  S.  8.  (15  Ngr.) 


Das  vorliegende  Schrifteben  des  als  Mechanicus 
und  Bandagist  rühmlich  bekannten  Verfassers  giebt  in 
klarer  und  fasslicher  Sprache  eine  Begriffsbestimmung 
der  Unterleibsbrüche  überhaupt  und  schildert  darauf 
Entstehung  und  Weiterentwickelung,  Form  und  Be¬ 
schaffenheit  der  drei  Hauptformen  von  Unterleibsbrüchen: 
Leisten-,  Schenkel-  und  Nabelbrüche.  Weiter  werden 
die  durch  die  einzelnen  Arten  hervorgerufenen  Erschei¬ 
nungen,  durch  sie  bedingten  Uebelstände  und  Gefahren, 
endlich  ihre  Erkeniitniss ,  Voraussage  und  Behandlung 
abgehandelt.  Verf.  weist  dabei  nach,  wie  sich  die  Ent¬ 
stehung  der  erworbenen  Brüche,  entgegen  der  weit  ver¬ 
breiteten  Ansicht,  als  ob  dieselben  plötzlich  und  durch 
eine  einzige  Anstrengung  oder  Gewaitthatigkeit  sich 
bilden  könnten,  nur  durch  allmälig  und  fortgesetzt  wir¬ 
kende  Gewalt,  durch  eine  lange  Reihe  wirkender  Ge¬ 
walten  erklären  lässt.  Die  beigegebeneii  anatomischen 
Abbildungen  tragen  wesentlich  dazu  bei,  Entstehung, 
Form  und  Beschaffenheit  der  Unterleibsbrüche  klar  und 
ihre  Erkenntniss  möglich  zu  machen,  weiche  letztere 
allerdings,  wie  Verf.  richtig  hervorhebt,  in  zweifelhaften 
und  unzweifelhaften  Fällen  baldigst  der  Bestätigung  des 
Arztes  zu  unterbreiten  ist.  Auch  die  verschiedenen  Arten 
von  Bruchbändern  und  ihre  Anlegung  sind  durch  Abbildun¬ 
gen  verdeutlicht.  Nur  ist  in  Betreff  der  Behandlung 
der  Unterleibsbrüche  zu  bemerken,  dass,  abgesehen  von 
der  seltenen  Naturheilung  und  der  noch  selteneren  Hei¬ 
lung  auf  operativem  Wege,  eine  Radicalheilung  (der 
nicht  zu  veralteten  Brüche  wenigstens  unzweifelhaft) 
auf  gymnastischem  Wege  allerdings  möglich  ist,  so  dass 
die  mechanischen  Apparate  nicht,  wie  Verf.  will,  als 
alleiniges  Palliativ-  und  in  seltenen  Fällen  Heilmittel 
bleiben.  Im  Uebrigen  ist  das  kleine  Schriftchen  Bruch¬ 
kranken  sowohl,  als  Allen,  die  sich  über  Bruchleiden 
Belehrung  verschaffen  wollen,  namentlich  auch  Turn¬ 
lehrern  zu  empfehlen.  Friedrich. 


171 


Das  Buch  vom  gesunden  und  kranken  Menschen 

von  Dr»  Carl  Ernst  Bock,  Prof.  d.  pathol.  Anatomie  in  Leipzig.  In 
2  Abtheilungen.  Mit  25  feinen  Abbildungen,  Leipzig,  Ernst  Reil  1855. 

537  S.  in  8. 


Was  kann  dem  Menschen  im  ganzen  Reiche  des 
Wissens  wohl  näher  liegen,  als  die  Kenntniss  seines 
eigenen  Organismus,  des  Trägers  seines  Ichs?  Was 
würde  man  Yon  einem  Menschen  sagen,  der  nach  Yer- 
schiedenen  Richtungen  hin  ordnen,  wirken  und  schaffen, 
überhaupt  seine  praktische  Lebensaufgabe  richtig  er¬ 
füllen  wollte,  aber  nicht  einmal  im  eigenen  Hause  Be¬ 
scheid  wüsste?  Und  doch  ist  dieses  unbegreifliche  und 
der  Yerständigen  Lebensauffassung  widersprechende 
Verhältniss  allgemein!  Jeder  nach  Bildung  Strebende 
bemüht  sich,  so  gut  er  kann,  wenigstens  einen  summari¬ 
schen  Einblick  in  alle  andern  Wissenschaften,  die  all¬ 
gemeines  Interesse  haben,  zu  Yerschaffen  und  sucht  in 
dieser  encyclopädischen  Bereicherung  seines  Wissens 
mit  Recht  einen  gewissen  Ehrenpunct.  Und  doch  gerade 
in  der  Anatomie  und  Physiologie  des  eigenen  Körpers 
und  demnach  in  der  Erkenntniss  des  wahren  Wesens 
Yon  Gesundheit  und  Krankheit  sind  bei  weitem  die 
Meisten  Fremdlinge.  Es  ist  dies  offenbar  eine  in  Yiel- 
facher  Hinsicht  bedeutungsYolle  Lücke  in  unserer  gan¬ 
zen  Bildung. 

Diese  Lücke  zu  füllen  ist  die  Tendenz  der  Yor- 
liegenden  Schrift.  Ist  dieselbe  daher  schon  Yermöge 
ihrer  Tendenz  als  eine  willkommene  zu  bezeichnen,  so 
ist  sie  Dies  um  so  mehr,  da  sie  yoii  einem  Verfasser 
herrührt,  der  es  zu  einem  wesentlichen  Theile  seiner 
Lebensaufgabe  gemacht  hat,  auch  das  nichtärztliche 
Publikum  über  diese  hochwichtigen  Angelegenheiten 
nach  allen  Seiten  hin  aufzuklären,  und  der  durch  sein 
bisheriges  Wirken  seinen  entschiedenen  Beruf  dazu 
sattsam  bewährt  hat. 

Auf  dem  Höhenpuuete  seiner  Wissenschaft  stehend 
entwirft  er  mit  der  ihm  eigenen  Klarheit  in  der  ersten, 
Yom  gesunden  Menschen  handelnden  Abtheilung  der 
Schrift  ein  allgemein  fassliches,  durch  Abbildungen 
Yeranschaulichtes  Bild  Yon  der  chemischen  und  anato¬ 
mischen  Zusammensetzung  des  menschlichen  Körpers 
und  aller  seiner  einzelnen  Theile,  yoii  dem  harmonischen 
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Ineinander-  und  Zusammenwirken  aller  der  verschiede¬ 
nen  Lebensverrichtungeil  und  von  deren  wesentlichsten 
Bedingungen  und  Verhältnissen  von  dem  ersten  Lebens¬ 
momente  an  bis  zum  Tode.  In  der  zweiten,  vom  kran¬ 
ken  Menschen  handelnden  Abtheilung  setzt  er  die  haupt¬ 
sächlichsten  und  wesentlichsten  Bedingungen  und  For¬ 
men  der  Erkrankung  aus  einander,  indem  er  dabei  stets 
auf  physiologischer  Grundlage  fusst  und  dem  Leser 
auf  die  daraus  hervorgehendeii  naturgemässen  prakti¬ 
schen  Folgerungen  und  Lebensregeln  hinführt. 

Wenn  sich  also  in  diesem  Werke  die  hohe  Wich¬ 
tigkeit  des  Gegenstandes  mit  der  Trefflichkeit  der  Be¬ 
handlung  in  einer  Weise  vereinigt,  dass  dasselbe  von 
jedem  Unbefangenen  der  allgemeinsten  und  wärmsten 
Empfehlung  würdig  erachtet  werden  muss,  so  dürfte 
hier  nur  noch  hinzuzufiigen  sein,  dass  ganz  insbeson¬ 
dere  die  Turnlehrer  darin  ein  fundamentales  Lehr-  und 
Gesetzbuch  für  ihren  Beruf  erkennen  werden. 

Dr.  Sclireber. 


Handbuch  der  Diätetik 

für  Freunde  der  Gesundheit  und  des  langen  Lehens,  Von  Dr.  Karl 
Wilhelm  Ideler,  Geh.  Medicinal-Rathe ,  Milgliede  der  wissenschaftlichen 
Deputation  für  das  Medicinalwesen ,  Professor  der  Medicin  und  Lehrer 
der  psychiatrischen  Klinik  an  der  Unisersität  zu  Berlin  u,  s.  w.  Berlin, 
Trowilzsch  und  Sohn.  1855.  IV.  und  251  S.  in  8.  (20  Ngr.) 

Wenn  die  Diätetik  schon  an  und  für  sich  zu  den 
Gegenständen  gehört,  welche  von  den  Jalirb.  f.  d.  Tk. 
in  Betracht  zu  ziehen  sind,  so  muss  auf  die  vorstehende 
ausgezeichnete  Schrift  des  Herrn  Dr.  Ideler  hier  um  so 
mehr  hiiigewiesen  werden,  als  in  derselben  der  gelungene 
Nachweis  davon  geführt  wird,  dass  unter  den  gegen¬ 
wärtigen  Cultiirverhältnissen  die  Gymnastik  die  unmittel¬ 
bare  und  allein  gültige  Grundlage  der  Gesundheits¬ 
pflege  ausmacht.  Von  den  zahlreichen  Schriften  über 
Diätetik  unterscheidet  sich  das  Ideler’sche  Werk  wesent¬ 
lich  dadurch,  dass  seine  Tendenz  nicht  allein  auf  Er¬ 
haltung,  sondern  auf  Vervollkommnung  der  Ge 
sundheit  gerichtet  ist. 

Den  Freunden  und  Förderern  der  Gymnastik  wird 
gewiss  schon  das  früher  erschienene  classische  Werk 
desselben  Verfassers:  „Diätetik  für  Gebildete.  Halle, 


173 


1846.“  nicht  unbekannt  geblieben  sein,  welches  die 
geistig  sittliche  Cultur  als  das  Princip  der  Diätetik  be¬ 
zeichnet  und  diesem  Princip  die  Gymnastik  als  wichtig¬ 
stes  Hülfsmittel  unterordiiet.  Während  sich  der  Ver¬ 
fasser  hier  an  die  Gebildeten  wendet  und  diesen  gegen¬ 
über  sich  die  Aufgabe  stellte,  aus  dem  freien  wissen¬ 
schaftlichen  Gesichtspunkte  die  Gonstniction  der  Diätetik 
zu  versuchen,  um  sie  mit  den  höchsten  Bestrebungen 
des  Geistes  in  Einklang  zu  bringen,  so  ist  das  vor¬ 
stehende  „Handbuch  der  Diätetik“  auf  einen  grösseren 
Leserkreis  berechnet,  indem  es  sich  auf  den  Zweck  be¬ 
schränkt,,  diejenigen  diätetischen  Regeln  zusamnienzu- 
stellen,  welche  die  Bedingungen  zur  Entwickelung  eines 
gesunden  Verstandes,  der  sittlichen  Charaktertiichtigkeit 
und  der  kräftigen  Gesundheit  enthalten,  und  daher  bis 
in  die  untersten  Volksschichten  gültig  sind.  Das  Lebens- 
princip  einer  solchen  Diätetik  findet  der  Herr  Verfasser 
in  der  Gymnastik  oder  Turnkunst,  deren  Bedeutung  für 
die  allgemeinen  Lebensbedingungen,  wie  für  die  beson¬ 
deren  körperlichen  und  geistigen  Zustände  des  Einzel¬ 
nen  einer  vielseitigen  und  gründlichen  Erörterung  unter¬ 
worfen  werden.  Der  Verfasser  weist  in  der  Einleitung 
(Seite  1 — 26)  darauf  hin,  dass  der  grösste  Theil  der 
menschlichen  Kräfte  ein  todter,  weil  unbenutzter  Schatz 
bleibt,  und  dass  eine  unendlich  grössere  Fülle  des  Lebens 
seiner  Quelle  entlockt  werden  könnte,  wenn  man  die 
freie  Leibesübung  als  das  einfachste  und  sicherste  Mittel 
zur  Vervollkommnung  des  Lebens  erkennen  und  be¬ 
nutzen  lerne.  In  diesem  Sinne  ist  das  Ideler’sche  Werk 
ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur  Betrachtung  der  Kör¬ 
perübung  aus  dem  Gesichtspunkte  der  National-Oekono- 
mie.  Die  in  unserer  Zeit  wahrnehmbare  Verwahrlosung 
der  Gesundheitspflege  hält  der  Verfasser  für  ein  grosses 
Unglück,  „denn  die  Aufgaben  der  Völker  erfordern  in 
dem  Maasse,  als  sie  grossartiger  und  verwickelter  wer¬ 
den,  einen  bedeutend  erhöhten  Kraftaufwand,  welcher  in 
zunehmendem  Maasse  die  wirklich  vorhandenen  Kräfte 
erschöpfen  muss,  wenn  nicht  das  schreiende  Missver- 
hältniss  zwischen  der  Leistungsfähigkeit  der  Einzelnen 
und  ihren  vermehrten  Obliegenheiten,  worüber  schon  die 
bittersten  Klagen  verlauteten,  eine  gründliche  Abhülfe 
findet.“  (S.  4.)  Aus  Gründen  der  Wissenschaft  und 
der  Erfahrung  bestimmt  deshalb  der  Verf.  den  diäte- 
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tischen  Grundbegriff  S.  20  dahin,  „dass  die  Ent¬ 
wickelung  des  jugendlichen  Körpers  zur 
höchsten  Energie  durch  die  Gymnastik  er¬ 
starken,  und  dass  letztere  zugleich  das  tief¬ 
gefühlte  und  bleibende  Bedürfniss  der  spä¬ 
teren  Jahre  bleiben  soll,  damit  auch  der 
reifere  Mann  sich  nicht  nur  durch  sie  gesund 
erhalte,  sondern  auch  vorzugsweise  zu  ihr 
seine  Zuflucht  in  allen  Schwächezuständen 
nehme,  welche  ihren  Gebrauch  nicht  gerade¬ 
zu  verbieten.“  Das  Handbuch  schildert  die  Lebens¬ 
weise  der  meisten  Menschen  als  eine  solche,  wobei  das 
Gefühl  der  Gesundheit  immermehr  verloren  gehen  müsse, 
und  namentlich  sei  der  Verfall  des  Lebens  bei  denen 
unausbleiblich,  weiche  über  ihrem  Scliulfleiss, 
um  sich  durch  höhere  Leistungen  a u s z u - 
zeichnen,  die  Entwickelung  der  Körperkräfte 
durch  Leibesbewegungen  in  der  Jugend  ganz 
versäumten.  Auf  die  heutzutage  bestehenden  Er- 
ziehuiigsverhältnisse  nimmt  das  treffliche  Buch  mehrfach 
Bezug  und  giebt  Eltern  und  Lehrern  wohl  zu  beach¬ 
tende  Fingerzeige. 

Das  Handbuch  zerfällt  in  4  Abschnitte:  I.  Allge¬ 
meine  Lebensbedingungen.  II.  Die  Gymnastik.  III.  Diäte¬ 
tik  der  Verdauung.  IV.  Diätetik  der  Haut. 

Der  hier  besonders  hervorzuhebende  Abschnitt, 
„die  Gymnastik“  (S.  123 — 177)  zerfällt  in  5  §§:  Allge¬ 
meine  Bemerkungen  —  Die  Gymnastik  vereinigt  in 
sich  fast  alle  vom  Willen  abhängigen  Bedingungen  der 
Gesundheit  —  lieber  den  Einfluss  der  Gymnastik  auf 
das  Seelenleben  —  Nähere  Bestimmung  des  Begriffs 
der  Gymnastik  —  Nothwendige  Regeln  der  Gymnastik. 
Welche  culturgeschichtliche  Bedeutung  der  Verfasser  der 
Gymnastik  beilegt,  ist  schon  aus  den  ersten  Sätzen  die¬ 
ses  Abschnittes  ersichtlich:  „Gewiss  würde  auf  die  Aus¬ 
übung  der  Gymnastik  ein  eben  so  grosser  Eifer  ver¬ 
wandt  werden,  als  die  Gleichgültigkeit  und  Gering¬ 
schätzung  gegen  sie  bisher  den  höchsten  Grad  erreicht 
hat,  wenn  die  Völker  nur  im  Allgemeinen  eine 
leise  Ahnung  davon  hätten,  dass  sie  eine 
u  11  e r  s  c h ö p  f  1  i c h  e  Q ii e  1 1  e  der  e  d e  1  s  t  e n  L  e b e n s- 
güter  eröffnet.  Ich  v/ürde  Gefahr  laufen,  mit  diesem 
Ausspruche  als  ein  müssiger  Grübler  und  Grillenfänger 
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zu  erscheinen,  als  ob  ich,  nachdem  das  Menschen¬ 
geschlecht  seit  Jahrtausenden  auf  allen  gedenkbaren 
Wegen  seine  Wohlfahrt  eifrig  erstrebt  hat,  wie  durch 
Inspiration  eine  unerhörte  Wahrheit  entdeckt  hätte,  wenn 
ich  mich  nicht  auf  das  Zeugiiiss  der  Geschichte  der  alten 
Griechen  berufen  dürfte,  welche  ihre  noch  unübertroffenen 
Leistungen  auf  allen  Gel)ieten  der  Wissenschaft,  Kunst 
und  des  praktischen  Leljcns  grossentheils  der  Gymnastik 
verdankten.  Sie  waren  sich  dessen  auch  so  deutlich 
bewusst,  dass  sie  dieselbe  recht  eigentlich  zu  einem 
Hauptbestandtheile  ihrer  ges amraten  Staatsverfassung 
und  ihrer  Lebensweise  machten,  und  deshalb  eine  Menge 
der  wichtigsten  yeranstallungen  trafen ,  welche  mit 
grosser  Einsicht  auf  einander  berechnet,  eben  deshalb 
den  grossen  Zweck  so  vollständig  erreichten,  dass  wir 
dieselben  als  Muster  der  Nachahmung  ansehen  müssen, 
wenn  auch  der  dabei  befolgte  Plan  bei  gänzlich  ver¬ 
änderter  Sitte  und  Lebensbestimmung  sehr  wesentliche 
Abänderungen  erleiden  muss.“  Fast  jede  Seite  dieses 
II.  Abschnittes  ist  für  Erzieher  und  Turnlehrer  wichtig; 
namentlich  die  Letzteren  werden  hier,  wie  im  ganzen 
Buche,  viel  Lehrreiches  für  eine  richtige  Auffassung  und 
Behandlung  der  Turnkunst  vom  Standpunkte  der  Hy¬ 
giene  aus  linden.  Auf  S.  169  bemerkt  der  Verfasser, 
dass  der  von  ihm  mit  so  viel  Wärme  behandelte  Gegen¬ 
stand  der  Pädagogik  gegenwärtig  stark  zur  Streitsache 
'  geworden  sei,  indem  er  von  einem  „  erbitterten,  fast  auf 
gegenseitige  Vernichtung  hinarbeitenden  Kam])fe“  spricht, 
welcher  zwischen  dem  deutschen  Turnen  und  der  schwe¬ 
dischen  Gymnastik  ausgebrochen  ist,  und  „welcher  nur 
vor  dem  llichterstuhle  der  griechischen  Gymnastik,  als 
dem  Muster  naturgemässer  Vollkommenheit,  zur  Ent¬ 
scheidung  gebracht  werden  kann.“ 

Die  Schicksale  des  deutschen  Turnens  werden 
S.  169 — 170  mit  kurzen  aber  treffenden  Worten  geschil¬ 
dert.  Der  Verfasser  anerkennt  mit  der  Ruhe  des  vor- 
urtheilsfreien  Wissenschaftlers  vollständig  die  Berech¬ 
tigung  jener  grossen  Turnperiode  in  Berlin  und  würdigt 
Verdientermassen  die  Rolle,  welche  das  Turnen  damals 
„unter  der  Leitung  seines  wackeren  Meisters  Jahn,  dem 
das  Elend  des  Vaterlandes  in’s  Herz  gedrungen  war,“ 
übernahm,  während  er  auch  die  Verhältnisse,  die  später 
dem  Turnen  ein  klägliches  Ende  bereiten  halfen,  einer 
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strengen  Kritik  unterwirft.  Es  macht  einen  wohlthuen- 
den  Eindruck,  von  einem  so  competenten  Richter  die 
vom  Turnen  damals  wirklich  geleisteten  Dienste  so  ge¬ 
würdigt  zu  sehen,  wie  es  hier  S.  170  geschieht.  Das 
Verhältiiiss  des  deutschen  Turnens  zum  schwedischen 
berührt  Dr.  Ideler  gleichfalls.  So  heisst  es  Seite  171: 
„Jedoch  ist  es  eine  alte  Erbsünde  der  Deutschen,  dass 
sie  das  einheimische  Gute,  eben  weil  es  wie  jedes  Men¬ 
schenwerk  mangelhaft  bleibt,  geringschätzig  verschmähen 
und  begierig  nach  dem  Ausländischen  haschen,  als 
könne  das  Preiswürdige  nur  ausserhalb  des  Vater¬ 
landes  zur  Welt  kommen.  So  wird  denn  nun  unser 
Turnen  tief  unter  die  schwedische  Gymnastik  hinab¬ 
gesetzt,  welche  im  gleich  weiten  Abstande  hinter  dem 
griechischen  Musterbilde  zurückgeblieben  ist.“  Die  ent¬ 
schiedene  Parteinahme  des  Verfassers  für  die  deutsche 
Turnkunst  hält  ihn  nicht  ab,  auch  anerkennend  vom 
schwedischen  Turnen  zu  sprechen.  „Um  ganz  unpar- 
theiisch  zu  sein,  heisst  es  S.  172,  müssen  wir  es  aller¬ 
dings  anerkennen,  dass  der  schwedische  Gymnasiarch 
Ling  zu  einem  deutlichen  Bewusstsein  über  die  Noth- 
wendigkeit  einer  wissenschaftlichen  Begründung  der  Gym¬ 
nastik  gekommen  ist,  und  dass  er  es  an  rühmlichen  Be¬ 
strebungen  für  diesen  Zweck  nicht  hat  fehlen  lassen. 
Indess  die  wissenschaftlichen  Leistungen  Ling’s  nnd  sei¬ 
ner  Nachfolger  gewähren,  soweit  sie  öffentlich  bekannt 
geworden  sind,  der  strengen  Kritik  wenig  Befriedigung, 
und  lassen  noch  die  grössten  Mängel  und  Lücken  er¬ 
kennen,  welche  sie  vergebens  hinter  Machtsprüchen  ver¬ 
bergen,  durch  die  eine  ganz  falsche  Bahn  für  die  anzu¬ 
stellenden  Forschungen  eröffnet  worden  ist.  Dass  aber 
in  Betreff  der  praktischen  Folgen,  worauf 
hier  zunächst  Alles  ankommt,  das  deutsche 
Turnen  von  der  schwedischen  Gymnastik 
weit  überflügelt  worden  sei,  muss  ich  ge¬ 
radezu  bestreiten,  und  wenn  letztere  sich  allerdings 
mancher  besseren  Erfolge  rühmen  kann,  so  erklären  sich 
diese  grossenlheils  daraus,  dass  sie  zu  einer  gesetzlich 
geregelten  Angelegenheit  des  Staates  geworden  ist,  wäh¬ 
rend  das  Turnen  in  Ermangelung  ölfentlicher  Anerken¬ 
nung  und  übereinstimmender  Maassregeln  ganz  der  Will- 
kühr  Einzelner  preis  gegeben  ist,  wobei  sich  manche 
wesentliche  Uebelstände  nicht  vermeiden  liesseu.“ 
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In  der  weiteren  Behandlung  dieses  Abschnittes  ver- 
theidigt  Prof.  Ideler  die  namentlich  von  Rothstein  in 
dem  Werke:  „die  Gymnastik  nach  P.  H.  Ling“  dem 
deutschen  Turnen  gemachten  Vorwürfe,  woraus  wir  auch 
entnehmen,  dass  Rothstein’s  Bemerkung  S.  2S2  gedachten 
Werkes:  „Prof.  Ideler  habe  in  seiner  „Diätetik  für  Ge¬ 
bildete“  nur  die  Gymnastik  gemeint,  wie  sie  sich  in 
Ling’s  System  darstellt“  zu  berichtigen  ist. 

Wir  müssen  es  uns  wegen  Mangels  an  Raum  ver¬ 
sagen,  alle  jene  trefflichen  Stellen  des  Handbuches  an¬ 
zuführen,  welche  für  die  richtige  Auffassung  und  An¬ 
wendung  des  Turnens  so  wichtig  sind.  Das  überaus 
schön  geschriebene  Buch  giel)t  für  die  Erziehung  und 
für  das  diätetische  Verhalten  des  Einzelnen  reiche  Aus¬ 
beute,  und  es  bleibt  nur  zu  wünschen  übrig,  dass  jeder 
Erzieher,  jeder  Turnlehrer  und  überhaupt  Jeder,  für  den 
das  mens  sana  in  corpore  sano  Bedentnng  hat,  das 
„Handbuch  der  Diätetik“  zur  Hand  nehme  und  den  na- 
turgemässen  Forderungen  desselben  immer  und  überall 
nachlebe.  Kloss. 


Beim  Drucke  des  Vorstehenden  ging  uns  noch  ein 
anderes  Referat  über  das  Ideler’sche  Buch  von  unserem 
Freunde  und  Mitherausgeber  Wassmannsdorff  zu, 
von  dem  wir  leider  nur  eine  Schlussbemerkung  noch  mit 
aufnehmen  können,  die  also  lautet:  ».Hätten  wir  nun  auch 
zu  all  den  mitgetheilten  trefflichen  Gedanken,  die  jedem 
deutschgesinnten  Turnfreunde  eine  wahre  Herzensbefrie¬ 
digung  gewähren  werden,  eine  kleine  Ausstellung  zn  fü¬ 
gen,  so  wäre  es  die,  dass  Ideler  sich  dem  Modegebrauche 
des  Wortes  „Gymnastik“,  welches  wir  auch  dem  Schwe- 
denthume  und  der  „alten  Erbsünde“  unserer  Turnfreunde 
sogar  wieder  in  rein  turnerischen  Schriften  verdanken, 
nicht  möchte  angeschlossen  haben.  Hatte  er  doch  mit 
Beziehung  auf  die  poesievollen,  einem  blossen  Nützlich¬ 
keitszwecke  fernliegenden  T  u  r  n  i  e  r  s  p  i  e  1  e  um  die  ächt 
menschliche,  für  Religion  und  Vaterland  selbst  den  Tod 
nicht  scheuende  Ritterschaft  des  Mittelalters  di^  Erklä¬ 
rung  abgegeben:  „Aus  Dankbarkeit  dafür,  dass  sie  (die 
Ritter)  vornehmlich  es  waren,  welche  unsern  Volksstamm 
vor  gänzlicher  Verwilderung  und  Barbarei  bewahrten, 
indem  sie  den  Sieg  der  Idee  über  die  gehässigsten  Lei- 
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denschafteii  errangen,  wollen  wir  unsere  Gymnastik  gern 
„das  Turnen“  nennen,  um  unser  deutsches  Anrecht 
an  der  Begründung  einer  der  heilsamsten  und  ii  o  t  h  - 
wendigsten  Institutionen  des  Volkslebens  in  Irischer 
Erinnerung  zu  erhalten“  —  und  der  schwedischen  Mode 
hierin  nachzugeben,  heisst  fast  so  viel  als  das  Feld  räu¬ 
men  und  ein  halbes  Eingeständniss  schimpflicher  Nieder¬ 
lage.“  —  Wir  theilen  die  Besorgniss  unseres  Freundes 
in  Betreff  des  Feldräumens  und  der  schimpflichen  Nieder¬ 
lage  nicht,  sehen  auch  in  der  Benutzung  des  Wortes 
„Gymnastik“  keinen  Modegebrauch  und  würden  uns  am 
allerwenigsten  durch  das  Schwedeiithum  bestimmen  las¬ 
sen,  jenes  schriftsässige  Wort  auszumerzen.  Die  gebil¬ 
dete  Kunst  der  Leibesübung  trat  bei  uns  in  Deutschland 
zuerst  unter  dem  am  weitesten  verbreiteten  und  geltenden 
Namen  „Gymnastik“  auf;  Jahn  gab  ihr  den  passenden 
deutschen  Namen  und  Spiess  hat  in  seinem  „Blick  auf 
den  früheren  und  jetzigen  Standpunkt  der  Turnkunst“ 
recht  hübsch  nachgewiesen,  dass  in  der  That  zwischen 
Turnkunst  und  Gymnastik  kein  Unterschied  herauszu¬ 
spüren  sei.  Ref.  braucht  der  Hauptsache  nach  „Turnen 
oder  Turnkunst“,  quält  sich  aber  nicht  mit  Gewissens¬ 
bissen,  wenn  er  auch  einmal  statt  Turnen  und  turne¬ 
risch  —  Gj^mnastik  und  gymnastisch  —  setzt,  wie  er 
von  seinem  Standpunkte  aus  auch  von  einem  schwedi¬ 
schen  Turnen  spricht.  Jedermann  weiss,  dass  der  äl¬ 
tere  Name  „Gymnastik“  von  jeher  den  Begriff  kunst- 
mässiger  Leibesübiiiig  in  seiner  weitesten  Ausdehnung 
umfasst,  während  die  jüngeren  „Turnübungen“  im 
Sinne  der  Jahii’schen  Zweckl3estimmung  sich  jenem  all¬ 
gemeinen  Begriffe  unterordnen. 

Kloss, 


Tiirnzeitiiiig. 

Zeitschrift  für  Turn-  und  Feuerlöschwesen.  Herausgegeben  von  Theodor 
Georgii.  Erster  Jahrgang.  .Esslingen,  Vertrieb  durch  die  Buchhandlung 
von  Conrad  VVeichardt.  1854.  gr.  8.  196  S.  (1  Thlr.} 

Die  Turnzeitung  soll  nach  S.  2  ihres  „Was  wir 
wollen“  als  allgemeines  und  gemeinsames  Organ  der 
Turnerei  und  eines  ihr  zunächst  verwandten  Gebietes, 
nämlich  des  Feuerwehrinstitutes  dienen,  und  zwar  wie 
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sich  dies  von  selbst  erg:iebt  in  der  g;edo])pelten  Rich¬ 
tung,  nach  der  allgemeinen  Seite  der  Sache  an  sich 
und  dann  nach  der  Seite  der  Vereine.“  In  letzterer 
Beziehung  hat  denn  auch  das  Blatt  seine  besondere 
Färbung  erhalten,  indem  es  zugleich  als  Organ  des 
schwäbischen  Turnbundes  dient  und  für  diesen  Zweck 
mancherlei  Nachrichten  und  Gegenstände  von  localer 
Bedeutung  bringt.  In  dieser  Richtung  sind  besonders 
die  lebendigen  Schilderungen  des  ,,  Turnfestes  des 
schwäbischen  Turnbundes  zu  Ulm“,  sowie  der  „Wun- 
steiner  Turnfahrt“  recht  wohl  geeignet,  uns  das  frische 
Leben  zu  veranschaulichen,  das  in  den  schwäbischen 
Turnvereinen  noch  herrscht,  obgleich  dieselben  in  Folge 
eines  näheren  oder  entfernteren  Zusammenhanges  mit 
den  Bewegungen  der  Jahre  1848  und  1849  mehrfach 
durch  Regierungsmassregeln  incommodirt  wurden ,  wie 
aus  dem  Artikel  vom  Herausgeber  ,,die  gegen  die  Ver¬ 
eine  des  schwäbischen  Turnbundes  angeordnete  Unter¬ 
suchung“  (S.  38)  zu  ersehen  ist.  Mit  einem  ergötz¬ 
lichen  Humor  verbindet  sich  in  gedachten  Vereinen 
allem  Anscheine  nach  ein  echtdeutscher,  ehrlicher  und 
kräftiger  Sinn,  der  in  seinem  Bestreben  für  Erhaltung 
der  Einfachheit  und  Gesundheit  in  Sitte  und  Lebens¬ 
weise  der  Genossen  nimmer  erkalten  möge.  Wie  sehr 
die  schwäbischen  Turnvereine  gegen  das  jetzt  unter 
jungen  Leuten  oft  in  widerlicher  Weise  tiberhandneh¬ 
mende  Wesen  ankämpfen,  ist  aus  einer 

Stelle  in  der  Beschreibung  der  Wunsteiner  Turnfahrt 
ersichtlich,  wo  erzählt  wird,  dass  die  Heilbronner  6 
Mann  hoch  angekommen  wären,  was  um  so  mehr  zu 
achten  sei,  als  die  einst  so  blühende  Gemeinde  jetzt 
blos  noch  so  viel  Mitglieder  zählt,  als  Apostel  existirten. 
Mögen  die  Mannen,  heisst  es  S.  147  a.  a.  0.,  daher 
Aposteln  gleich  wirken  und  schaffen,  so  lange  ihr  Tag 
währt!  an  jungen  Leuten  fehlt’s  in  H.  nicht,  das  wuselt 
und  wimmelt  und  raucht  und  streicht  die  Vatermörder 
hinauf  an  den  schmalen  Bäcklein  und  schwingt  das 
Gehsläbchen,  dass  es  ein  Graus  ist  da  unten!  —  Auf, 
Menschenfischer,  macht  die  Kerle  zu  Menschen!“ 

Für  uns  ist  der  längere  Artikel:  ,, Regierungs-Mass¬ 
nahmen  zur  Einführung  des  Turnens  in  den  Schulen 
seit  den  40er  Jahren“  besonders  wichtig,  welcher  aus 
einem  von  Dr.  0.  H.  Jäger  in  Tübingen  Qetzt  in  Zürich) 
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im  J.  1852  an  die  württembergische  Oberschulbehörde 
erstatteten  Berichte  über  den  auf  einer  Reise  nach 
München,  Berlin  und  Dresden  beobachteten  Stand  der 
erzieherischen  Gymnastik  genommen  ist.  Wir  begegnen 
darin  den  meisten  Verordnungen  und  Massregeln,  welche 
Behufs  der  Organisation  des  Turnens  bei  den  Schulen 
von  mehreren  deutschen  Regierungen  ergriffen  worden 
sind.  Was  nach  diesem  Berichte  für  die  Sache  ge¬ 
schehen,  ist  im  Ganzen  nicht  so  ausserordentlich,  aber 
immer  schon  ein  erfreuliches  Etwas,  besonders  wenn 
man  erwägt,  wie  imgünstig  gerade  die  Zeitverhältnisse 
der  ersten  50er  Jahre  für  die  Entwickelung  dieser  An¬ 
gelegenheit  sich  gestaltet  haben.  In  dem  Jäger’schen 
Berichte,  wie  auch  in  einem  anderen  Berichte  der  Turn¬ 
zeitung  wird  wiederholt  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Regierungen  die  alte  Jahn’sche  Vereinsturnerei  vermieden 
wissen  wollten.  So  heisst  es  bei  Dr.  Jäger  S.  J35: 
„Aehnlich  war  man  auch  anderwärts  verfahren;  es  schien 
das  Einfachste,  eben  die  alte  Jahn’sche  Vereinsturnerei 
mit  einigen  Verklauslungen  gegen  Gaukelei  und  Politik 
in  die  Schulen  aufzunehmen,  nicht  bedenkend,  dass  das, 
was  man  vermieden  wissen  wollte,  nicht  bloss  so  äusser- 
licli  und  verbietbar  dieser  Turnerei  aufklext,  sondern 
vielmehr  in  jeder  ihrer  Uebungen  und  in  der  ganzen 
Weise  ihres  Betriebs  quellenhaft  und  mit  princi- 
pieller  Nothwendigkei t  hervordrängend,  be¬ 
gründet  liegt,“  und  in  einem  anderen  Berichteheisst 
es  S.  130:  „Gleichzeitig  aber  fand  man  es  unangenehm, 
und  nicht  rätlilich,  die  Sache  ganz  so,  wie  sie  sich  bot, 
zu  verwenden,  und  kam  auf  den  Ausweg  die  Opposition 
gegen  das  Turnwesen  an  und  für  sich  aufzugeben,  da¬ 
für  aber  dasselbe  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen,  es 
zu  einer  staatlichen  Einrichtung  zu  machen,  und  auf 
diese  Weise  die  Richtung  der  Sache  zu  verändern. 

Die  ersten  Schritte  auf  diesem  Wege  sind  bezeich¬ 
net  durch  die  Errichtung  der  Turnlehrer -Bildungsan¬ 
stalt  zu  Dresden  und  die  Begründung  der  Central-Turn- 
Anstalt  zu  Berlin.  Beide  Institute  wirken  schon  seit 
einigen  Jahren,  und  man  kann  bei  einem  Ueberblick 
ihrer  Leistungen  wohl  beobachten,  ob  die  oben  ent¬ 
wickelte  Ansicht  über  ihren  Zweck  die  richtige  ist. 
In  der  Dresdner  Anstalt  ist  hauptsächlich  die  pädago¬ 
gische,  in  der  Berliner  die  gesundheitlichen  Zwecken 
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dienende  Seite  des  Turnwesens  (Ausbildung;  des  Heers 
und  Heilung  Kranker)  hervorlretend ;  sie  dienen  dem¬ 
nach  diesen  an  sich  ganz  löblichen  Richtungen;  aber 
in  beiden  Anstalten  fehlt  das,  was  wir  die  volksthiim- 
liche  Seite  unserer  Sache  zu  nennen  gewohnt  sind, 
fehlt  das  Nationale,  das  nur  in  freier  Vereinigung  er¬ 
blüht.  Man  vermisst  in  dieser  Beziehung  vor  Allem 
die  Hebel  zu  jener  Erstarkung  des  Einzelwillens,  die 
durch  unser  Turnen  so  sehr  gefördert  wird  und  deren 
Resultat,  ein  energischer  Gesammtwillen,  eine  Völker¬ 
schaft  einst  zur  Nation  im  wahren  Sinne  macht.  Nie¬ 
mand  wird  verkennen,  dass  dies  absichtlich  fehle,  und 
Jedermann  wird  den  Grund  darin  suchen,  dass  man  die 
sogenannte  volksthümliche  Seite  des  Turnwesens  über¬ 
haupt  gefährlich  findet.  — 

Die  bewussten  Anhänger  des  durch  die  deutschen 
Turnvereine  vertretenen  Turnens  sind  nicht  dieser,  im 
Wirken  jener  beiden  Staats -Institute  hervortretenden 
Ansicht,  und  müssen  sich  deshalb  verpflichtet  fühlen, 
der  damit  versuchten  Verstümmelung  der  Sache 
entgegen  zu  treten,  und  die  Ganzheit  des  Jahn’schen 
Erbtheiles  zu  wahren.“ 

Es  wird  hohe  Zeit,  dass  man  sich  endlich  über 
solche  und  ähnliche  Phrasen,  wie  vom  Turnen  für  na¬ 
tionale  Zwecke,  von  einem  sogenannten  Turngeiste, 
vom  Turnen  unter  freiem  Himmel,  in  Mischung  ver¬ 
schiedener  Alter  und  Stände  und  dergl.  die  rechte  Vor¬ 
stellung  mache,  damit  nicht  wieder  eine  nachtheilige 
Verwechselung  der  Schale  mit  dem  Kerne  der  Sache 
erfolge.  Namentlich  dem  Verhältnisse  des  Turnens  zur 
Schule  hat  jene  Romantik  der  Jahn’schen  Richtung 
keineswegs  zum  Vorlheile  gereicht,  indem  sie  jene 
Stichwörter  von  „freier  Turnkunst“  von  „volkslhümlicher 
Bildung“,  von  „Ideen  auf  dem  Turnplätze“,  von  „Ge¬ 
meinschaft  und  Kammeradschaft “  als  wesentliche 
Begriffe  mit  dem  Turnen  verband.  Der  deutschen 
Jugend  wird  sicher  ein  grösserer  Gewinn  für  ihre  leib¬ 
liche  Rüstigkeit  erwachsen,  wenn  man  davon  absieht,  ihre 
nationale  Bildung  im  Turnen  zu  conceutriren,  und 
vor  allen  Dingen  sie  wacker  turnen  lässt.  Wozu  die 
mancherlei  hier  fremdartigen  Tendenzen  ?  Man  hat  lange 
genug  über  ferner  liegende  Fragen  die  Hauptsache  ver¬ 
säumt  und  ist  vor  lauter  schön  klingenden  Redensarten 
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g*ar  nicht  dazu  gekommen,  sich  den  Charakter,  die  Be¬ 
deutung  und  Stellung  des  Turnens  zur  Schule  klar  zu 
machen.  Aus  der  Sache  selbst  erkennt  die  Jugend  den 
einfachen  Zweck  derselben;  jene  männliche  Rüstigkeit, 
die  gesunde  und  kräftige  Bildung  des  Leibes  als  Diener 
des  Geistes  sind  ihr  beim  Turnen  Zweck  genug.  Es  ist 
vollständig  hinreichend,  wenn  das  Turnen  dazu  beiträgt, 
dass  die  Jugend  „sich  als  die  Jugend  eines  wehrhaften 
und  tapferen  Volkes  fühlen  und  den  entsprechenden 
Tugenden  desselben  nacheifern  lerne,“  wie  es  in  den 
preussischeii  Regulativen  heisst.  Dass  mit  einer  schnell¬ 
kräftigen  Leibesbildung  der  Jugend  zugleich  eine  Er¬ 
ziehung  derselben  zur  Lauterkeit  und  Offenheit  des 
Wesens,  zum  Gehorsam  und  zur  Sittenreinheit  verbun¬ 
den  sei,  wird  die  Aufgabe  der  erzieherischen  Turnkunst 
bleiben  müssen,  ohne  dass  derselben  der  Stempel  eines 
politisch  -  nationalen  Bildungsiiiittels  aufgedrückt  würde. 

Jene  engste  Verbindung  des  Turnens  mit  dem  Po¬ 
litischen,  wie  sie  anno  i813  zu  bemerken  war,  hatte 
ihre  volle  Berechtigung,  und  wir  dürfen  nie  vergessen, 
was  wir  jenen  wackeren  deutschen  Männern,  Jahn  an 
der  Spitze,  zu  danken  haben,  die  damals  mit  dem  Tur¬ 
nen  den  Volksgeist  zu  heben  und  die  Volkskraft  zu 
stärken  versuchten.  Jene  uusserordentliche  Verrückung 
des  einfachen  Zieles,  jne  es  sich  aus  dem  Turnen  von 
selbst  ergiebt,  konnte  nicht  maassgebend  sein  für  die 
spätere  Zeit  und  auch  für  die  Gegenwart,  welche  vom 
Turnen  der  Schulen  eine  Reinigung  von  politisch-natio¬ 
nalen  Beisätzen  verlangt,  damit  sich  dieses  vor  allen 
Dingen  im  Sinne  einer  vernünftigen  Pädagogik  durch 
ein  genaueres  Anschliessen  an  die  individuellen  Bildungs¬ 
bedürfnisse  entwickele  und  im  Ganzen  des  deutschen 
Schul-  und  Erziehungsweseiis  sich  als  ein  brauchbares 
Element  bewähre.  Bevor  diese  Aufgabe  nicht  gelöst  ist, 
halten  wir  die  Discussion  über  ein  nationales  Turnen 
für  unpraktisch.  Das  Turnen  ist  schon  seinem  Namen 
und  seinem  Wesen  nach  national;  warum  sollen  allerlei 
andere,  an  sich  schätzenswerthe  Dinge,  gewaltsam  in 
sein  Bereich  gezogen  werden?  Sollen  wir  etwa  den 
Schulturnplatz  in  ein  Auditorium  für  patriotische  Reden 
umwandeln?  Dazu  giebt  das  Turnen  auch  seine  geeig¬ 
nete  Veranlassung;  aber  die  Erweckung  nationalen  und 
patriotischen  Sinnes  gehört  im  Allgemeinen  weniger  vor 


183 


das  Forum  des  Turnens  als  eines  integrirenden  Theiles 
der  Schule,  als  vielmehr  zur  Aufgabe  dieser  selbst. 
Was  die  Schule  in  dieser  Beziehung*  zu  geben  hat, 
wird  ihre  Sache  sein,  und  wenn  man  früher  auf  den 
Turnplätzen  den  Tie  aufpfianzte,  um  von  hier  aus 
die  Jugend  mit  begeisternden  Reden  zu  haranguiren,  so 
war  dies  gewiss  nur  unter  den  ausserordentlichen  Zeit¬ 
verhältnissen  unbedenklich.  Es  ist  aber  auch  niclit  un¬ 
bemerkt  geblieben:  wie  die  Jugend  unter  solchen  Ver¬ 
hältnissen  sich  aufspreizen  lernte  und  sich  durch  wenig- 
hohle  und  unklare  Vorsteiluugen  in  das  Sell)stgefühl 
hoher  Gesinnung  einwiegte,  die  sich  gar  nicht  selten  in 
exaltirtem  Wesen  und  confusem  Patriotismus  kund  gab. 
Die  Leiter  von  Schulturnanstalten  haben  der  Jugend  und 
dem  Turnen  gegenüber  die  Verpflichtung,  ^die  Sache  in 
ihren  nächstliegenden  und  hauptsächlichen 
Zweckem  zu  verfolgen,  und  wenn  sich  jene  Correspon¬ 
denten  der  Turnzeitung  deshalb  für  berufen  fühlen, 
einer  „  Vers  t  ü  m  ni  e  1  u  n  g  “  der  Sache  entgegen  zu  tre¬ 
ten,  so  wird  man  von  anderer  Seite  gegen  eine  „Ver¬ 
brämung“  derselben  mit  allerlei  unklaren  Ideen  zu 
protestiren  haben.  Ueberhaupt  mag  man  bedenken,  dass 
iiir  das  Turnen  der  Vereine  und  das  Turnen  der  Schu¬ 
len  nach  Zweck  und  Organisation  desselben  ganz  ver¬ 
schiedenartige  Gesichtspunkte  zur  Geltung  kommen,  und 
dass  man  bei  dem  letzteren  nicht  denselben  Maassstab 
der  ßeurtheilung,  anlegen  kann,  wie  bei  erstereni. 
Wir  kommen  auf  diesen  Punkt  vielleicht  später  noch 
einmal  zurück,  sprechen  aber  schon  hier  die  Ueber- 
zeugung  aus,  dass  den  Turnvereinen  ebensowohl  wie 
den  Schulen,  die  Verpflichtung  nahe  liegt,  vor  allen 
Dingen  bei  der  Sache  zu  bleiben,  damit  das  herr¬ 
liche  und  unentbehrliche  Turninstitut  seine  feste  Begrün¬ 
dung  in  den  übrigen  staatlichen  Einrichtungen  endlich 
einmal  erhalte. 

Der  erste  Band  der  Turnzeitung,  die  monatlich  in 
zwei  Nummern  von  einem  halben  Bogen  erscheint,  bietet 
viel  Erheiterndes,  Unterhaltendes  und  Belelirendes ;  sie 
wird  mit  Umsicht,  Festigkeit  und  Frische  redigirt  und 
entspricht  ihrer  ausgesprochenen  Bestimmung  so  voll¬ 
ständig,  dass  sie  ihren  Leserkreis  nicht  blos  erhalten, 
sondern  gewiss  bnmer  mehr  noch  erweitern  wird. 

Kloss> 


Nachrichten  und  Vermischtes. 


Berlin.  In  einem  Berichte  der  Voss.  Zeit,  über  das  Friedrich - 
Wilhelms  Gymnasium  zu  Berlin  (Ostern  1855)  linden  wir  die  Bemer¬ 
kung:  „Der  Turnunterricht  machte  im  Winter  dadurch 
einen  Fortschritt,  dass  mit  den  Primanern  und  Ober- 
Secundanern  ein  Anfang  im  Stoss-Fecbten  gemacht 
wurde.“  Unseres  Wissens  waren  früher  die  Fecbtübungen  bei  den 
preussischen  Gymnasien  durch  gesetzliche  Bestimmungen  untersagt;  in 
Sachsen  findet  dasselbe  Verhältniss  statt.  Trotzdem  haben  sich  schon 
mehrere  Gymnasial  -  Turnlehrer  zu  Gunsten  der  Fecbtübungen  io  den 
oberen  Klassen  der  Gymnasien  ausgesprochen.  Auch  der  Schreiber 
dieses  hält  die  üebungen  im  S  t  o ss  fe  c  h t  e  n  für  die  Zwecke  turneri¬ 
scher  Ausbildung  überaus  förderlich;  man  brauchte  sie  nur  eben  für 
diejenigen  Schüler  der  oberen  Klassen  einzuführen,  deren  Fortschritte 
und  sittliches  Verhalten  in  den  Turnstunden  vollständig  befriedigen  und 
die  überhaupt  eine  gewisse  Reife  bekunden.  In  diesem  Sinne  nahm 
Bef.  auch  besondere  Veranlassung,  beim  Besuche  der  sächsischen  Gym¬ 
nasial  Turnanslallen  mit  den  Gymnasial- Direcloren  über  diesen  Punkt 
Rücksprache  zu  nehmen.  Er  fand  unter  denselben  die  meisten  vom 
Nutzen  des  Stossfechtens  überzeugt;  aber  auch  die  entschiedenen 
Freunde  des  Stossfechtens  unter  ihnen  hielten  die  Einführung  desselben 
bei  den  Gymnasien  aus  mancherlei  erzieherischen  Gründen  für  bedenk¬ 
lich,  besonders  da  Fecbtübungen  der  Universilätszeit  Vorbehalten  blieben. 
Der  Gegenstand  wäre  es  wohl  werlh,  einmal  gründlich  besprochen  zu 
werden,  und  wir  wurden  ut)s  freuen,  wenn  uns  von  compelenler  Seite 
die  Mittheilung  zuginge,  dass  wir  die  Bearbeitung  dieser  Frage  erwarten 
könnten.  Prof.  Richter  äussert  sich  in  den  ,, vermischten  Blättern  für 
Gymnasialreform“  gutachtlich  also  über  den  bereglen  Gegenstand:  „das 
Fechten,  namentlich  mit  Stossrappieren ,  ist  eine  Körperübung,  welche 
durch  keine  andere  des  Wellturnens  ersetzt  wird.  Es  macht  namentlich 
den  Rumpf  biegsam  und  gewandt,  schärft  und  übt  das  Auge,  erwirbt 
Geistesgegenwart  und  macht  unverzagt.  Auch  sind  unsere  gesellschaft¬ 
lichen  Verhältnisse  noch  von  der  Art,  dass  ein  junger  Mann  —  selbst 
wenn  er  den  Grundsatz  befolgt,  nie  ein  Duell  anzunehmen  — -  doch  das 
Bewusstsein,  dass  er  auch  die  Waffen  zu  gebrauchen  wisse,  nicht  gut 
entbehren  darf.  Doch  dürfte  das  Fechten  jedenfalls  nur  auf  die  ober¬ 
sten  Classen ,  auf  die  zum  Abgang  von  der  Schule  Gereiften  zu  be¬ 
schränken  sein.“ 

Berlin.  A.  Spiess  ist  neuerdings  unter  die  Schweden  versetzt 
worden,  indem  der  Berliner  Lehrer  Riesel  in  Nr.  92  der  Voss.  Zeit.: 
,,Sch  ult  Urnen  nachdem  Schwedischen  System  von  Spiess, 
für  Knaben  und  Mädchen  im  Alter  von  6—15  Jahren“  ankündigl. 
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England.  ,,Hie  und  da  hat  man  es  mit  dem  TiirniinleiTichte  ver¬ 
sucht ;  aber  überall  hat  er,  nachdem  der  erste  Reiz  der  Neuheit  vorüber 
war,  wieder  aufgegeben  werden  müssen;  was  auch  in  England  weiter 
nicht  zu  beklagen  ist,  da  die  jungen  Leute  dort  an  ihren  vortrefflichen 
landesüblichen  Spielen,  die  sie  mit  Lust  treiben,  auch  als  Männer  noch, 
einen  hinreichenden  Ersatz  aller  schulmässigen  Gymnastik  haben“,  (Dr. 
L,  Wiese:  ,, Deutsche  Briefe  über  englische  Erziehung.  Berlin,  1855“.) 

Im  Gegensätze  zu  vorstehender  Notiz  erfuhr  Ref.  durch  den  eng¬ 
lischen  Capt.  ßoscawer  Jsbelson,  welcher  sich  im  Jahre  1853  im 
Aufträge  einer  englischen  Erziehungsgesellschaft  auch  Kennlniss  von  der 
Dresdner  Turnlehrer-ßildungsanslalt  verschaffte,  dass  bei  den  englischen 
Schulen  für  Gymnastik  gesorgt  werde;  die  meisten  unserer  deutschen 
Einrichtungen  dafür  waren  ihm  auch  bekannt.  Auch  von  jungen  Eng¬ 
ländern,  welche  sich  an  den  Ref.  wandten ,  um  die  deutsche  Gymnastik 
kennen  zu  lernen,  wurde  ihm  die  Mittheilung,  dass  in  England  die  jungen 
Leute  viel  turnten.  Mehrere  derselben  betheiliglen  sich  auch  mit  grossem 
Interesse  an  unseren  Uebungen,  wobei  es  uns  auffiel,  dass  ihre  Arme 
aussergewöhnlich  stark  und  kräftig  waren,  während  sie  in  den  Beinen 
viel  Schwäche  zeigten,  sodass  sie  z.  ß.  beim  Volligiren  sehr  ungeschickt 
erschienen.  Nach  ihren  Mittheilungen  hatten  sie  ihre  Arme  mit  Hanteln 
und  an  einer  unserm  Reck  ähnlichen  Vorrichtung  vorzugsweise  geübt. 
Es  scheint,  als  sei  in  England  ein  natiir-  und  vernunftgemässes  Turnen, 
das  sich  eine  harmonische  Ausbildung  der  Leibeskräfte  zum  Zwecke 
macht,  noch  wenig  bekannt  und  darum  auch  wenig  verbreitet. 

K. 

Die  zu  Ostern  gebräuchliche  Turii-Priifuiig  bei 
der  Geiitral-Turiischule  in  Darnistadt  ist  nacli  folgender 
Ordnung  abgehalten  worden: 

Freitag,  am  16.  März  1855  Vormittag  10  — 12  Uhr.  Mädchen. 

I.  Abtheilung,  (Markwort,)  10 — 10^®.  Beide  Mittelklassen  der  höheren 
Mädchenschule.  Freiübungen,  Seilübungen,  Hangeln,  Liederreigen. 

II.  Ablheilung.  (Markwort)  10^® — 1 P®.  Beide  oberen  Klassen  der 

Stadtmädchenschule.  Freiübungen,  Hangeln,  Liederreigen.  HL  Abthei¬ 
lung.  (Spiess.)  1  P®  — 12.  Beide  oberen  Klassen  der  höheren  Mädchen- 
Schule  und  die  Hofmann’sche  Schule.  Freiübungen,  Kaslagnettenübungen, 
Hangeln,  Kreisschwingel,  Liederreigen,  Tanzreigen.  —  Nachmittag  von 
2 — 5  Uhr.  Knaben.  I  Ablheilung.  (Markwort.)  2 — 2^®'  Beide  oberen 
Klassen  der  Stadtknabenschule.  (Turnen  seit  3  Monaten).  Ordnungs¬ 
übungen,  Klettern,  Hangeln,  Reck,  Liederreigen.  H.  Abtheilung,  (Lorey.) 
23® — 3^  3(^0  Klasse  der  Realschule.  Ordnungsübungen,  (Reihung  Ein¬ 

zelner  in  den  Reihen)  Barrenübungen)  Liederreigen.  111,  Abtheilung 
(Huffel.)  3  —  30®®'  V.  des  Gymnasiums.  Frei  und  Ordnungsübungen, 
Reck  und  Barren,  Liederreigen.  IV.  Abtheilung.  (Spiess.)  3®®  —  4.  Ile 
und  2le  Klasse  der  Realschule.  Ordnungsübungen  (Reihung  von  Reihen 
und  Zügen),  Hangeln,  Reck,  Liederreigen.  V.  Ablheilung.  (Spiess.) 
4  —  4®®.  H.  und  HL  des  Gymnasiums,  Freiübungen,  Freispringen, 
Schwingel,  Liederreigen,  4®®  —  5.  Freiturnen  der  Freiwilligen  aller 
Klassen  an  allen  Geräthen. 

Ans  Kurhessen,  2.  April,  Aus  den  diesjährigen  Oslerprogram¬ 
men  unserer  Gymnasien  ersehen  wir,  dass  dem  Turnunterrichte  an  diesen 
Anstalten  Gefahr  gedroht  hat,  die  nur  theilweise  vorüber  zu  sein  scheint. 
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Nachdem  nämlich  die  Direcloren  Bericht  hatten  erstatten  müssen ,  über 
die  Frage,  von  welchen  Erfolgen  der  Unterricht  in  Leibesübungen,  wie 
derselbe  seither  an  den  Gymnasien  ertheilt  worden,  zumal  nach  der 
psychischen  Seite  hin,  begleitet  gewesen  sei,  erliess  das  Ministerium  des 
Innern  unterm  9.  Jan  d.  J.  folgendes  Rescript:  ,,  Der  Unterricht  in 
Leibesübungen  ist  als  ein  zur  Theilnahme  verpflichtender  Lehrgegenstand 
der  Gymnasien  lediglich  auf  die  drei  unteren  Klassen  zu  erstrecken,  den 
Schülern  der  drei  obei’en  Klassen  jedoch  die  Theilnahme  an  dem  ge¬ 
dachten  Unterricht  einstweilen  fernerhin  zu  gestatten.  Die  Herren 
Gymnasial-Uirectoren  haben  hiernach  die  weiteren  Anordnungen  zu 
treffen“.  —  (F.  Journ»  Nr.  82.) 

Dresden,  7.  April.  Unterstützt  von  seinen  Mitgliedern,  Freunden 
und  den  betreffenden  Behörden,  hat  der  hiesige  ,, Turnverein“  auch  im 
verflossenen  Vereinsjahre  sein  Ziel ,  durch  Wort  und  That  das  Turnen 
zu  befördern,  im  Auge  behalten,  wie  dies  der  eben  erschienene  Rechen¬ 
schaftsbericht  des  Näheren  darthut.  Unter  geschickter  und  gewissen¬ 
hafter  Leitung  der  Turnlehrer  Heusinger,  Pentzel ,  Berthen  und  Wilke 
turnen  jetzt  ungefähr  550  Knaben  und  Mädchen,  während  überdies  eine 
Anzahl  gebrechlicher  Kinder  in  einer  besonderen  Krankenabtheilung,  von 
ärztlicher  Obhut  überwacht,  angemessenen  Unterricht  empfängt.  Die 
Gesammtzahi  der  erwachsenen  Turner  beträgt  316,  und  wahrhaft  segens¬ 
reich  erscheint  das  Wirken  des  Vereins  dadurch,  dass  viele  Kinder  Un¬ 
bemittelter  vollkommen  unentgeltlichen  Turnunterricht  bekommen,  wie 
denn  überhaupt  für  hiesige  Stadt  eine  äusserst  billige  Gelegenheit  zu 
geordneten  Leibesübungen  auf  diese  Weise  verschafft  worden  ist.  Die 
Büchersammlung,  aus  239  Werken  bestehend,  wie  die  geselligen  Zu¬ 
sammenkünfte  bieten  manchfachen  Anlass  zur  Belehrung  über  turnerische 
Gegenstände.  Die  Erbauung  einer  eigenen  Turnhalle,  eingeweiht  nm 
1.  Jan.  1855,  Avurde  im  verflossenen  Jahre  ebenfalls  ausgeführt  und 
somit  dem  Vereine  eine  geeignete  Stätte  zur  vollen  Entfaltung  seiner 
gemeinnützigen  Wirksamkeit  gegeben.  —  Die  Einnahmen  und  Ausgaben 
bestanden  bei  der  Turnvereinskasse  in  1523  Thlr.  und  1379  Thlr. ,  bei 
dar  Turnhallenkasse  in  3114  Thlr.  und  2978  Thlr.  und  bei  der  Reserve- 
Kasse  in  404  Thlr.  und  400  Thlr. ,  während  der  Kassenbestand  der 
Hauptstiftung  (zur  Unterstützung  unbemittelter  Turner)  42  Thlr.  20  Ngr, 
betrug.  —  (Leipz.  Zeitg.) 

Belgien.  Aus  einer  Stelle  in  Dr.  L.  Wiese’s  ,, deutsche  Briefe 
über  englische  Erziehung  nebst  einem  Anhänge  über  belgische  Schulen“ 
ersehen  wir,  dass  in  den  belgischen  Erziehungsanstalten  die  gesundheits- 
gemässe  Erziehung  und  gymnastische  Ausbildung  der  Jugend  recht  sorg¬ 
fältig  wahrgenommen  wird.  Es  heisst  dort  S.  200:  ,,  Einen  ähnlichen 
doch  freieren  Charakter,  haben  die  anderen  Internate  mit  geistlicher 
Leitung.  Als  Beispiele  mögen  dienen  das  in  der  Abtei  Kloster- Rath 
(Rol-Duc)  eingerichtete,  in  Holland,  unweit  der  preussischen  Grenze, 
bei  Aachen,  und  die  belgische  Schwesteranstalt  derselben,  die  bei  der 
Trennung  Belgiens  von  Holland  aus  ihr  hervorging,  zu  St.  Trond  bei 
Landen,  der  alten  Pipinsstadt.  Beide  schön  gelegen,  mit  grossen 
Plätzen  und  Gärten  am  Hause,  und  in  nächstem  Zusammenhänge  mit 
der  freieren  Natur  in  Feld  und  Wald,  können  so  der  Jugend  täglich 
die  Gelegenheit  zum  Aufenthalt  in  freier  und  schöner  Naturumgebung 
darbieten.  Turnübungen,  von  denen  sich  keiner  ausschliessen  darf,  und 
vielerlei  treffliche  Spiele  und  Hebungen,  wie  Pfeilschiessen  und  dergl. 
hangen  damit  zusammen.  Bei  ungünstigem  oder  heissem  Wetter  leisten 
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in  Rol-Dnc  die  allen  Kloslergänge,  nach  einem  geräumigen  Hofe  offen, 
gute  Dienste.“ 

Leipzig.  In  Nr.  92  des  hiesigen  Tageblattes  von  diesem  Jahre 
erschien  eine  Mitlheiliing  überden  Leipziger  Turnverein,  w^orin  übereine 
verhältnissmässig  geringe  Betheiliguiig  am  Turnen,  namentlich  auch 
Seitens  der  studirenden  Jugend,  geklagt  wurde.  Dieser  Artikel  halte 
mehrere  Entgegnungen  zur  Folge,  Ein  Studiosus  medicinae  nahm  sich 
der  Studentenschaft  an  und  suchte  nachzinveisen ,  dass  die  Studenten 
ihre  Abendzeit  zum  Studiren  brauchten  und  statt  des  Turnens  das 
Fechten  trieben,  wodurch  zweckmässig  Arme  und  Auge  geübt  würden. 
Eine  andere  eingehende  Entgegnung  fand  die  Ursache  der  Theilnahm- 
losigkeil  in  dem  Mangel  eines  Turnarztes,  der  in  den  einzelnen  Fällen 
die  geeigneten  üebuiigen  anzuordnen  habe;  es  wurde  dabei  auf  zwei 
Fälle  hingevviesen,  in  denen  das  Turnen  geradezu  nachlheilig  ge¬ 
wesen  sei. 

Die  Turngemeinde  zu  Berlin.  Am  Dienstag,  den  26.  Mürz 
d.  J.  feierte  die  hiesige  Turngemeinde  ihr  Tjähriges  Bestehen.  Dieselbe 
ist  gebildet  aus  einer  Anzahl  von  jungen  Männern  aller  Stände  und 
aller  Berufsarten,  die  wöchentlich  ihre  gemeinsamen  Turnübungen  ab- 
halien,  und  darin  ein  Band  für  ein  heiteres,  geraüthliches  Zusammen¬ 
sein  linden.  Das  Fest,  zu  welchem  sich  ausser  den  Mitgliedern  eine 
Anzahl  älterer  und  jüngerer  Freunde  der  Sache  eingefunden,  bot  das 
Bild  eines  frischen,  kräftigen  Strehens,  gepaart  mit  Witz  und  Laune  und 
Allem,  w'as  zur  Belebung  und  Erheiterung  beitragen  konnte. 

Ein  Schauturnen  am  Bock,  Reck,  Barren  und  Schwingel  eröffnete 
dasselbe,  und  wir  können  nicht  umhin  es  auszusprechen,  dass  Leistun¬ 
gen  zu  Tage  traten,  die  vor  dem  Auge  auch  des  strengsten  Sachkenners 
als  vollkommen  gelungen  bestehen  konnten.  Was  Kraft,  Gewandtheit 
und  Ausdauer  bei  einem  ernsten  und  festen  Willen  erstreben  können, 
das  zeigte  sich  in  den  Leistungen  der  Einzelnen,  die  von  manchem 
rigoristischen  Kunstrichter  vielleicht  als  Schau-  und  Kunststücke  ver¬ 
worfen  worden  wären,  uns  aber  hier  als  natürlicher  Ausfluss  einer  all¬ 
seitig  betriebenen  Turnkunst  sich  darslellten  und  vollkommen  rechtfer¬ 
tigten.  Ein  Reigen,  der  von  16  Turnern  nach  dem  Takt  der  Musik 
ausgeführt,  und  in  der  Weise,  wie  Spiess  solche  zusammenstellt,  aus 
einfachen  Frei-  und  Ordnungsübungen  geordnet  war,  bot  nicht  nur 
einen  ergötzlichen  Anblick ,  sondern  konnte  auch  als  Probestück  der 
auch  nach  dieser  Seile  hin  zu  treibenden  und  zu  fördernden  Turnkunst 
sich  auf’s  Beste  empfehlen.  Ein  heiteres  Schauspiel,  von  Mitgliedern 
dargestellt,  und  ein  von  mancherlei  Scherz  und  Laune  gewürztes  Abend- 
brod,  gab  dem  Fest  auch  nach  anderer  Seite  hin  seine  Abrundung. 
Wir  bringen  der  Turngemeinde  Wunsch  und  Hofl'nung  dar,  dass  sie  in 
ihrem  Streben  verharren,  dass  ihr  manche  noch  fernstehende  Kraft  sich 
anschliesse,  und  dass  sie  daher  ähnliche  frohe  Feste  noch  öfters  zu 
begehen  Lust  und  Anlass  finden  werde.  (Nalional-Zeitung.) 

Ein  türkisches  Bad.  Den  andern  Morgen  erhielt  der  Lohn¬ 
diener  den  Auftrag,  uns  in  das  schönste  und  beste  Bad  von  Stambul  zu 
bringen.  Vor  einem  hohen  Rundbau  blieb  er  stehen,  und  als  wir  durch 
die  mit  schweren  Teppichen  verhangene  Thür  einlraten,  standen  wir  in 
einem  runden  hohen  Saal,  mit  Säulen  geziert,  der  aus  hundert  symme¬ 
trisch  geordneten  runden  Oeffnungen  der  Kuppel  ein  mildes  Licht  er¬ 
hielt.  Wände  und  Fussboden  waren  von  Marmor,  an  der  Wand  lief 
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ringsum  ein  Divan*  Eine  Gallerie  in  der  Höhe,  zu  der  eine  Treppe 
führte,  hatte  gleiche  Einrichtung.  Die  Luft  war  weit  wärmer,  als  im 
Freien,  aber  nicht  heiss.  Einzelne  Männer*  ruhten  auf  dem  Divan  in 
Decken  gehüllt,  andere  sassen  nackt  bis  auf  eine  Schürze  an  den  Hüften. 
Türkische  Knaben  mit  geschorenem  Kopf  und  nackt  bis  auf  eine  Schürze, 
empfingen  uns,  führten  uns  die  Treppe  hinauf  und  halfen  uns  ausklei¬ 
den.  Ein  Aufseher  nahm  Geldbeutel,  Uhren,  Ringe  ungezählt  in  Em- 
pfang  und  verschloss  sie  in  einen  leichten  Schrank.  Völlig  entkleidet 
wurde  uns  eine  gleiche  blaue  Schürze  umgebunden,  Holzsandalen  mit 
Lederriemen  an  die  Füsse  geschoben  und  dann  wurden  wir  die  Treppe 
hinab  in  einen  zweiten  kleineren  Marmorsaal  geführt,  wo  die  Tempe¬ 
ratur  heisser  war.  Der  Fussboden  war  nach  der  Mitte  zu  absatzartig 
erhöht;  hier  liess  man  uns  auf  die  warmen  Marmorplatten  niedersetzen 
und  jeder  Wärter  begann  seinen  Gast,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wor¬ 
tes,  durchzukneteu.  Vom  Halse  ab  bis  zur  Wade  wurden  alle  Muskeln 
und  Sebnen,  langsam  fortrückend  von  der  Hand  des  Knaben  gedrückt, 
gezogen,  geschoben,  gepresst  und  wieder  gedrückt,  der  Schweiss  tritt 
hervor;  man  legt  sich  lang  auf  den  warmen  Stein;  der  Knabe  legt  sich 
über,  und  setzt,  ungestört  durch  die  Bewegungen  und  Zuckungen  seines 
Gastes,  seine  Thätigkeit  fort,  von  unten  wendet  er  sich  dann  nach 
oben  zurück.  Wünscht  man  noch  stärker  zu  schwitzen,  so  wird  man 
in  einen  dritten,  den  kleinsten  Saal  geführt,  der  ebenso  eingerichtet 
ist,  aber  eine  so  heisse  Temperatur  hat,  dass  der  Boden  unter  den 
Sohlen  brennt  und  der  Schweiss  ausströmt,  trotzdem,  dass  man  sich 
regungslos  auf  den  Marmor  ausstreckt.  Nach  dem  Kneten  und  Schwitzen 
folgt  die  Wäsche.  In  dem  zweiten  Saal  sind  ringsum  Marmorbecken 
in  der  Wand  angebracht,  die  durch  zwei  verschliessbare  Hähne  mit 
kaltem  und  heissem  Wasser  gefüllt  werden  können.  Das  überlaufende 
Wasser  wird  von  einem  grossen  Becken  aufgefangen  und  fällt  cascaden- 
artig  zuletzt  auf  den  geneigten  Boden ,  von  wo  es  durch  Röhren  abge¬ 
leitet  wird.  Neben  dem  Becken  ist  ein  Marmorsitz  und  hier  schüttet 
der  Knabe  mit  einem  kupfernen  Becken  reichliche  Finthen  lauen  Was¬ 
sers  über  Kopf  und  Schultern  des  sitzenden  Gastes,  nimmt  dann  einen 
härnen  Lappen  von  gröbster  Art,  seift  ihn  tüchtig  ein  und  wäscht  dann 
den  Badenden  mit  derselben  Derbheit,  wie  bei  der  früheren  Behandlung. 
Die  Schuppen  der  Oberhaut  werden  so  stark  abgerieben,  dass  sie  sich 
zusammenrollt ;  immer  von  Neuem  wird  geseift  und  gewaschen ,  ohne 
auf  das  Zucken  und  Schreien  des  Gastes  Rücksicht  zu  nehmen.  End¬ 
lich  wird  man  wieder  übergossen  ,  dass  strömend  das  Wasser  von  den 
Schultern  herabläuft,  dann  getrocknet,  in  leinene  und  wollene  Decken 
gehüllt,  in  den  ersten  Saal  zurückgeführt  und  auf  den  Divan  gelegt. 
Nachdem  man  mit  weichen  Kissen  sich  ein  besonderes  Lager  bereitet, 
beginnt  das  Durchdrücken  und  Biegen  der  Muskeln  nochmals.  Dann 
bringt  der  Wärter  die  türkische  Pfeife,  auch  ein  Glas  Limonade  und 
man  ruht  und  raucht  so  lange,  bis  der  Körper  sich  langsam  abgekühlt 
und  an  die  frischere  Temperatur  gewöhnt  hat.  Dann  hilft  der  Diener 
ankleiden,  man  erhält  Geld  und  Uhr  gewissenhaft  zurück  und  das  Bad 
ist  beendet. 

Man  sieht,  das  türkische  Bad  ist  kein  Bad  in  unserm  Sinne;  am 
meisten  ähnelt  es  noch  dem  russischen  Bade,  indess  fehlt  ihm  die  mit 
dichten  Wasserdämpfen  angefüllte  Schwitzstube,  und  die  plötzlichen  Ab¬ 
wechselungen  zwischen  Schwitzen  und  Tauchen  in  eiskaltes  Wasser. 
Das  türkische  Bad  ist  weit  milder,  und  vermeidet  diese  Sprünge  von 
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Hitze  und  Kälte',  die  Hitze  wird  auch  nicht  durch  Dämpfe  bewirkt,  son¬ 
dern  durch  warme  Kupferröhren,  welche  unter  dem  Fussboden  hinlaufen* 
Der  Aufenthalt  in  diesen  hohen,  mild  erleuchteten  Sälen  hat  nicht  das 
Drückende  jener  Schwitzkasten,  und  der  polirte  Marmor,  aus  dem  alles, 
Fussboden,  Sitze,  Becken,  besteht,  giebt  die  wohllhucnde  Empfindung 
grosser  Reinlichkeit.  Eigenthümlich  ist  dem  türkischen  Bade  das  Drücken 
und  Ziehen  aller  Glieder;  es  ist  der  wichtigste  Bestandlheil  des  Bades; 
jede  Muskel,  jede  Sehne,  verlangt  zu  ihrer  Gesundheit  eine 
zeitweise  Uebung;  die  einseitige  Beschäftigung  kann  das  nicht  be¬ 
wirken.  Bei  Diesem  bleiben  die  Arme,  bei  Jenem  die  Beine  ohne 
Bewegung;  diesem  Mangel  kommt  das  türkische  Bad  zu  Hülfe.  Hierauf 
beruht  auch  die  wohlthuende  Empfindung  nach  dem  Bade.  Es  ist  nicht 
blos  das  Gefühl  der  Reinheit  der  Haut,  der  Abkühlung,  was  man 
nachher  angenehm  empfindet;  es  ist  hauptsächlich  das  deutliche  Gefühl 
des  Gleichgewichts  in  allen  Gliedern,  der  elastischen  Kraft  aller 
Muskeln,  das  Vollgefühl  seiner  ganzen  sinnlichen  Exsistenz,  was  noch 
lange  nach  dem  Bade  den  Badenden  erfüllt. 

Der  Preis  ist  billig;  wir  zahlten,  Trinkgelder  eingeschlossen,  ohn- 
gefähr  10  Piaster,  d.  i.  15  Sgr. ,  die  Person.  Bei  den  hohen  Preisen 
des  Holzes  in  Constantinopel,  und  da  jeder  Badende  einen  Wärter  eine 
Stunde  lang  ununterbrochen  in  Anspruch  nimmt,  ist  dieser  billige  Preis 
nur  dadurch  möglich,  dass  die  Gebäude  von  den  Sultanen  gebaut  und 
umsonst  gegeben  werden. 

(Aus  dem  Feuilleton  der  ,, National  -  Zeitung,“) 

Der  früher  als  Heilgymnast  in  der  Wasserheilanstalt  zu  Königsbrunn 
in  der  sächsischen  Schweiz  thätige  Gustav  Wolbold  hat  im  Vereine  mit 
dem  bekannten  Wasserarzte  Theodor  Hahn  im  März  d.  J.  ,,Auf  der 
Weid“,  je  eine  Stunde  von  St.  Gallen  und  Rorschach  am  Bodensee,  eine 
,, Heilanstalt  für  Wasser,  Diät  und  Bewegung“  gegründet.  Bisher  wurde 
die  Anstalt  ,,Auf  der  Weid“  nur  als  ,, Wasserheilanstalt“  von  Th.  Hahn 
geleitet,  welcher  sie  im  verflossenen  Jahre  käuflich  an  sich  brachte.  Die 
genannten  Directoren  der  Anstalt  geben  ihre  Heilgrundsätze  in  dem  aus- 
gegöbenen  Programme  in  folgenden  Worten  an;  ,,Das  Bestehen  des 
menschlichen  Organismus  beruht  auf  seiner  steten  Wechselwirkung  mit 
der  Aussenwelt,  auf  einem  ununterbrochenen  Wechsel  seiner  Materie. 
Er  ist  also  in  einem  steten  FortschafTen  des  alten  abgebrauchten  Stoffes 
und  Ersetzen  dieses  durch  neuen  begriflen,  —  Stoffwechsel.  Das 
normale  von  Stattengehen  des  Stoffwechsels,  welches  man  mit  Gesund¬ 
heit  bezeichnet,  ist  jedoch  an  gewisse,  allgemeine  Bedingungen  —  Le¬ 
bensbedingungen  —  geknüpft,  als:  Zufuhr  neuer  Ersatzstofl’e  —  Nah¬ 
rungsmittel;  Durchfeuchtung  und  Tränkung  sämmtlicher  organischen 
Gewebe  —  Wasser;  Athmen  —  atmosphärische  Luft;  ein  ge¬ 
wisses  Maas  körperlicher  und  geistiger  Bewegung  mit  abwechselnder 
Ruhe  und  endlich  gewisse  Temperaturgrade — Wärme.  Werden  diese 
Lebensbedingungen  auf  irgend  eine  Weise  eingeschränkt  oder  mangelhaft 
erfüllt,  oder  wird  ihnen  der  Organismus  in  ungehörigem,  abnormen  Grade 
ausgesetzt,  wird  also  der  Stoffwechsel  irgendwie  einseitig  gestört,  so  tritt 
Krankheit  ein,  Krankheitsursachen  können  und  müssen  somit 
sein;  mangelhafte  oder  verkehrte  Stoffzufuhr,  welche  mangelhafte  und 
abnorme  Blutbildung  etc.  zur  Folge  haben;  mangelnde  Wasser-  (Feuchtig- 
keits-)  Zufuhr,  wodurch  die  Säfie-Circulalion  sowie  die  nothwendige  Ent¬ 
fernung  der  abgestorbenen  Gewebsbestandtheile  (Mauserstoffe)  eine  Störung 
erleiden;  das  Athmen  einer  unreinen  Luft;  Missverhältniss  in  der  Ab- 
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Wechselung  von  körperlicher  wie  geistiger  Ruhe  und  Bewegung;  Einwir¬ 
kung  ungehöriger  Temperalurgrade;  sowie  endlich  die  verschiedenartigsten 
Einflüsse  und  Reize  abnormer  Art  und  abnormen  Grades,  als:  ciimatische, 
tellurische,  mechanische  Einflüsse,  chemische,  contagiöse,  miasmatische 
und  andere  giftige  Schädlichkeiten,  abnorme  Luft-  und  Electricitäts- 
schwingungen ,  Sinnes-,  Geistes-  und  Gemüthsaffectionen  etc.  „Jede  in 
F'olge  einer  dieser  Krankheitsursachen  eingetretene  Störung  im  Slotf- 
wechsel  tritt  nun  als  Abnormität  in  der  Materie  oder  Form  des 
Organismus  auf  und  kann  entweder  mit  dem  etwaigen  Nachlassen  der 
Einwirkung  der  Krankheitsursachen  sofort  oder  doch  bald  wieder  auf¬ 
gehoben  werden,  —  der  Organismus  wird  aus  und  durch  sich 
selbst  wieder  gesund,  er  ist  geheilt;  oder  die  Ursache  hört 
zwar  auf,  die  Wirkung  derselben  aber,  die  inzwischen  erfolgte  Materie¬ 
oder  Formveränderung  bleibt  als  unheilbare  organi  sehe  Krankheit.“ 
Diese  von  der  neuern  Wissenschaft  als  allgemein  gültig  anerkannten  Sätze 
haben  wir  voraufgestellt  und  unsere  Heilweise  darauf  begründet.  Sie 
sagen  —  und  wir  heben  deren  Inhalt  hiermit  nochmals  kurz  hervor: 

Bei  Weitem  die  meisten  Kranken  werden  wieder  ge¬ 
heilt  und  fast  alle  übrigen  bedeutend  gebessert,  ohne 
weiteres  directes  Eingreifen  und  Darzuthun  nur  allein 
schon  dadurch,  dass  die  bisherigen  krankmachenden  Ein¬ 
flüsse  aufhören““,  —  woraus  sich  dann  als  unser  oberster  Heil¬ 
grundsatz  ergiebt:  „Unsere  Kranken  nur  sich  selbst,  allein 
aus  und  durch  sich  selbst  heilen  zulassen,  dadurch, dass 
wir  sie  ausschliesslich  denjenigen  Lebensbedingungen 
und  Einflüssen  aussetzen,  welche  Erfahrung  und  Wissen¬ 
schaft  (Physiologie)  als  für  den  gesunden  menschlichen  Or¬ 
ganismus  allein  maassgebend  bezeichnen,  und  deren 
genaues  und  bestimmtes  Anpassen  für  jeden  besonderen 
Krankheitsfall  —  (ärztliches  ln d  i vi du  a lis ir en)  jede  der 
bisher  noch  einseitig  und  ausschl (essend,  von  uns  aber 
vereint  angewandten  drei  Heilweisen  —  gyiimastischej  diäte¬ 
tische  und  Wasserheilmethode  —  in  Uebere  in  Stimmung  mit  der 
neueren  physiologischen  Heilkunde  an  die  Hand  giebt. 

Diesem  Plane  entsprechend  enthält  die  Anstalt  (beiläufig  bemerkt 
nahe  an  2000  Fuss  über  dem  Meere  gelegen)  ausser  Bädern  aller  Art 
einen  „sehr  geräumigen  Cursaal  für  deutsche  und  schwedische 
Heilgymnastik“;  der  Betrag  für  den  Besuch  desselben  beläuft  sich 
auf  3  —  3  Franken  per  Woche. 

Ueber  die  zu  hoffenden  Heilerfolge  spricht  sich  das  angeführte  Pro¬ 
gramm  folgendermaassen  aus:  ,, Durch  die  Verbindung  der  drei  Heil¬ 
weisen,  Wasserheilmethode,  diätetische  und  gymnastische 
Heilmethode  sind  wir  in  den  Stand  gesetzt.  Kranken  der  verschie¬ 
densten  Art  Heilung,  und  den  meisten  organisch  Leidenden  auch 
Linderung  zu  bieten.  Namentlich  drängt  es  uns,  die  so  überraschen¬ 
den  Erfolge  der  Heilgymnastik  (ohne  Anwendung  von  Maschinen) 
bei  Rückgratsverkrümmungen  (Buckel,  Schiefheit,  hohe  Schulter), 
bei  Brüchen  selbst  in  vorgerückterem  Alter,  bei  Lähmungen  und 
Schwächezusländen  des  Nervensystems,  bei  habitueller 
Leibesverstopf ung  und  Diarrhöe,  bei  Lungenschwindsucht 
(Asthma),  Emphysen,  bei  Engbrüstigkeit,  Verunstaltungen 
der  Brust,  bei  Verkrümmungen  der  Glieder  zur  allgemeinen 
Rennlniss  zu  bringen.“  — 
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Muss  man  die  äusseren  Verhältnisse  der  Anstalt,  namentlich  ihre 
Lage,  als  günstige  bezeichnen,  so  wird  man  ebenso  dadurch  berechtigt, 
ihr  eine  gedeihliche  Zukunft  zu  verheissen,  dass  ihre  Leiter  die  Heil¬ 
gymnastik  nicht  von  dem  einseitigen  Standpunkte  der  schwedischen  Heil¬ 
gymnasten  aus  in  das  Auge  fassen  und  mit  der  diätetischen  und  Wasser¬ 
heilmethode  verbinden ,  sondern  unter  ausdrücklicher  Erwähnung  der 
deutschen  Heilgymnastik  auch  letzterer  ihre  Rechte  Vorbehalten. 
Wird  Einseitigkeit  in  gleicher  Weise  auch  anderweit  gemieden,  so  kann 
das  einer  Anstalt  nur  zum  Vortheile  gereichen  und  ihr  die  Berechtigung 
geben,  für  ihre  Stimme  eine  grössere  Beachtung  zu  fordern,  als  sie  An¬ 
stalten  zu  erwerben  haben,  die  den  Stempel  des  Specifischen,  Einseitigen 
an  der  Stirn  tragen.  Vor  letzterer  Richtung  ist  Hr.  Wo  1  hold,  dem 
die  Leitung  der  Heilgymnastik  wohl  vorzugsweise  zufallen  dürfte,  schon 
dadurch  bewährt  worden,  dass  er,  wie  Ref,  bekennt,  das  deutsche  Tur¬ 
nen  in  seiner  vorbaueuden  und  heilenden  Bedeutung  kennt,  wenngleich 
er  andererseits,  wie  aus  einer  Reihe  von  Aufsätzen  im  ,,Journale  für 
naturgemässe  Gesundheitspflege  und  Heilkunde“  hervorgeht,  sich  früher  allzu 
viel  von  der  Wirkung  der  duplicirten,  sogenannten  schwedischen  Uebungen 
zu  versprechen  schien.  Vielleicht  sind  allzu  grosse  Erwartungen  in  die¬ 
ser  Beziehung  durch  seine  inzwischen  gesammelten  practiscben  Erfah¬ 
rungen  berichtigt  worden.  Friedrich. 

Zweiter  Bericht  über  die  orthopädische  Heilanstalt 
in  Bamberg  von  Johannes  Wildberger,  Gründer  und  Leiter 
derselben,  Bamberg.  In  Commission  der  Buchner’schen 
Bucbbandlung.  1855, 

Es  umfasst  dieser  Bericht  die  Zeit  vom  Juli  1852  bis  Ende  1854 
und  wurden  in  diesem  Zeiträume  eine  nicht  unbedeutende  Zahl  von 
Rückgratsverkrümmungen,  Contracturen,  Verkürzungen  der  Gliedmassen 
und  spontaner  Luxationen  im  Hüftgelenke  behandelt.  Die  Heilerfolge 
sind,  wie  aus  den  angeführten  Zahlen  der  geheilt  und  gebessert  Ent¬ 
lassenen  und  aus  den  beigegebenen  Krankengeschichten  erhellt,  durchaus 
günstige  zu  nennen ,  namentlich  auch  was  die  schwierige  Behandlung 
der  spontanen  Verrenkungen  im  Hüftgelenke  betrifft.  Die  Herrn  Wild¬ 
berger  bei  seinem  orthopädischen  Heilverfahren  leitenden  Grundsätze 
giebt  er  selbst  in  folgenden  Worten  des  Berichtes  an:  „Die  mecha¬ 
nische  Orthopädie  ist  es  zunächt,  durch  die  ich  die  verschiedenen 
krankhaften  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule,  die  Contracturen,  veraltete 
Luxationen  u.  s.  w,  zu  beseitigen  suche ,  und  zwar  mit  gänzlicher  Um¬ 
gehung  der  Heilgymnastik.  Wenn  schon  ich  den  Werth  nicht  ver¬ 
kenne,  welcher  derselben  zukömmt,  wo  es  sich  darum  handelt,  bei 
jugendlichen  Subjecten,  welche  Anlage  zu  diesen  Leiden  zeigen,  krank¬ 
hafte  Ausbeugungen  des  Rückgrates  und  sonstige  Deformitäten  zu  ver¬ 
hüten,  ja  selbst  geringere  Grade  derselben  zu  heilen,  oder  wenigstens  ihr 
Fortschreiten  zu  verhindern,  so  glaube  ich  doch,  bei  allen  Fällen  dieser 
Art  von  einiger  Bedeutung,  unter  welchen  Verhältnissen  sie  doch  ge¬ 
wöhnlich  erst  in  den  Anstalten  zur  Behandlung  kommen,  der  or¬ 
thopädischen  Mechanik  den  Vorzug  vor  derselben  unbedingt  ein¬ 
räumen  zu  müssen,  vorausgesetzt,  dass  sie  auf  eine  Weise  gehandhabt 
wird,  die  jede  schädliche  Nebenwirkung  auf  den  Organismus  der  Kü¬ 
nsten  zu  vermeiden  sucht.  Ich  glaube  zunächst  wohl  schon  deshalb 
dies  thun  zu  müssen,  weil  durch  dieselbe  mittelst  Zug  und  Druck  auf 
die  verkrümmten  Knochentheile  und  insbesondere  zum  Beispiele  bei 
Verkrümmungen  des  Rückgrates,  nicht  nur  auf  die  Ausbeugung  der 
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Wirbelsäule,  sondern  auch  auf  ihre  fehlerhafte  Drehung  um  ihre 
Längenachse  und  auf  die  gleichzeitige  Vorbiegung  der  Rippen  andauernd 
eingewirkt  werden  kann,  was  bei  der  Heilgymnastik  nicht  so  der 
Fall  ist,  weshalb  auch  ihre  Wirkung  bei  derartigen  Krankheiten ,  w'enn 
schon  eine  mildere ,  doch  jedenfalls  eine  mehr  Zeit  zur  Heilung  in 
Anspruch  nehmende,  und  in  vielen  Fällen  gewiss  nicht  ausreichende 
sein  dürfte.“ 

Von  Anwendung  der  operativen  Orthopädie ,  der  Durchschneidung 
der  Scenen,  Muskeln,  Aponeurosen  u.  s.  w. ,  sah  Hr.  Wildberger 
bisher  stets  zu  Gunsten  der  unblutigen  Apparate  ab;  die  eigenthümlichen, 
bei  Behandlung  der  orthopädischen  Kranken  von  ihm  angewendeten 
Maschinen  und  Apparate  sind,  ebenso  wie  deren  Anwendungs-  und 
Wirkungsweise  in  einem  längeren  Aufsatze  in  der  ,, deutschen  Klinik“, 
1853,  No,  41,  42  und  43  von  dem  consultirenden  Arzte  der  Anstalt, 
Dr.  Wierrer,  ausführlicher  beschrieben. 


1)  Mittheilungen  über  die  Bewegungsheilmethode 
(schwedische  Heilgymnastik)  und  ihre  Anwendung  zur  Heilung 
vieler  Krankheitsformen  (Rückgratsverkrümmungen,  Lähmungen,  Hypo¬ 
chondrie  u.  s.  w.).  Vortrag,  gehalten  am  30.  April  1854  von  Dr.  med. 
Ferdinand  Flemming  j  un. ,  pract.  Arzt  in  Dresden,  in  Commission 
der  Arnoldischen  Buchhandlung.  1854.  8.  32  S. 

2)  Erster  Rechenschaftsbericht  über  das  Institut 
für  Bewegungsheilmethode  von  Dr.  med.  Ferdin.  Flemming 
jun.  Dresden,  Januar  1855.  gr.  4.  V  S. 

Erstgenanntes  Schriftchen,  ,,ein  Versuch,  die  schwedische  Heil¬ 
gymnastik  unter  dem  Namen  Bewegungsheilmethode  zu  popularisiren“, 
wie  es  eine  Recension  im  Journale  für  Kinderkrankheiten,  Heft  7  und  8, 
1854  bezeichnet,  ist  der  wörtliche  Abdruck  eines  von  dem  Verf.  zunächst 
für  Nichtärzte  gehaltenen  halböffentlichen  Vortrages,  daher  im  Eingänge  die 
die  Erklärung,  es  würden  ,,Aerzte  wenig  Neues  oder  gar  Belehrendes  darin 
finden“.  Um  so  bedauerlicher  ist  es,  dass  gerade  dem  Nichtarzte,  der 
eine  selbstständige  Kritik  nicht  üben  kann,  darin  Manches  geboten  wird, 
w'as  ihm  über  Werth  und  Wesen  der  schwedischen  Heilgymnastik  un¬ 
richtige  Begriffe  beibringen  muss.  Ref.  rechnet  dahin  zunächst  die  Be¬ 
hauptung:  ,,Die  Kunst,  nur  durch  Bewegungen  einzelner  Körperlheile 
Krankheiten  zu  heilen,  blieb  lange  alleiniges  Eigenthum  ihres  Vaterlandes 
Schweden“,  (S.  6)  eine  Behauptung,  die  also,  mit  Neumann,  die  uralte, 
auch  von  Aerzten  gepflegte  und  nicht  bloss  auf  ,, einzelne  Bewegungs- 
formen“  beschränkte  Heilgymnastik  vor  Ling  ignorirt  und  aus  dem  letzteren 
die  duplicirten  und  passiven  Bewegungen  als  ,,zwei  neue  Klassen  von 
Bewegungen“  (S,  9)  verdanken  lässt.  Gewagt  ist  es  weiter  jedenfalls, 
wenn  Verf.  vor  Nichlärzlen  als  verbürgt  die  physiologischen  Wirkungen 
der  duplicirt-excentriscben  und  concentrischen  Bewegungen  als  neu¬ 
bildender  und  rückbildender  u.  s.  w.  darstellt,  der  Wirkung  der  passiven 
Bewegungen  als  nervenstärkender  (durch  Anregung  des  Neubildungspro- 
cesses  in  den  Nerven  und  Ueberströmen  der  Innervation  vom  Gymna¬ 
sien  auf  den  Patienten)  gedenkt  und  wenn  er  überhaupt  durchweg  in 
Bezug  auf  Relraclions-  und  Relaxationszustände  u.  dergl.  m.  den  in 
Neumann’s  ,, Heilgymnastik“  entwickelten  Ansichten  folgt.  Gedenken 
muss  der  Ref.  hier  noch  der,  bereits  anderweit*)  von  ihm  ausführlich 


*)  In  der  Brochüre:  Die  Heilgymnastik  in  Schweden  und  Norwegen,  S,  13. 
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widerlegten  und  in  ihren  beiden  Theilen  als  vollkommen  falsch  erwie¬ 
senen  Behanplnng  auf  S.  27:  ,, Bleichsucht  wird  durch  die  Bewegiings- 
heilmethode  sicher  geheiit  werden.  Die  gewöhnliche  Gymnastik  ist  hier 
in  vielen  Fällen  schädlich ,  weil  oft  Herzleiden  oder  gewisse  Störungen 
im  Blutkreislauf  gleichzeitig  vorhanden  sind.“ 

Den  kurzen  Andeutungen  über  Geschichte,  Bewegungslehre  und 
Anwendung  der  schwedischen  Heilgymnastik  ist  ein  kurzer  Bericht  über 
das  seit  einem  Jahre  unter  der  Leitung  des  Dr.  Fl.  stehende  und  in 
diesem  Zeiträume  (bis  zum  Mai  1854)  von  25  Kranken  besuchte  Institut 
für  Bew'egungsheilmelhode  angehängt. 

Der  oben  unter  2)  angeführte  erste  Rechenschaftsbericht  über  die 
Wirksamkeit  desselben  Institutes  bis  Januar  1855  giebt  nähere  Auf- 
S'chlüsse  über  die  Art  der  Behandlung  in  demselben  und  seinen  Besuch, 
und  liefert  zugleich  einen  überraschenden  Beweiss  von  dem  Umschwünge, 
den  eine  sorgfältige  Beobachtung  in  Ansichten  und  Meinungen  hervor- 
bringen  kann.  Dr.  Flernming  ist  offenbar  mit  übermässigen  Erw^aU' 
tungen  an  die  schwedische  Heilgymnastik  herangetreten  und  der  Zuver¬ 
sicht,  die  aus  seinem  Schriflchen  hervortritl,  haben  begründete  Zweifel 
und  nüchternere  Erwägung  der  Sachlage  Platz  gemacht.  Daher  finden 
wür  gleich  im  Eingänge  des  Rechenschaftsberichts,  dass  die  ,,wissen- 
schaftlich  gebildeten  Aerzte“,  die  sich  der  schwedischen  Heil¬ 
gymnastik  in  Deutschland  annahmen,  ,, nicht  alle  Ansichten  der  speci- 
fisch(en)  Schweden  theilten  und  theilen  konnten,  da  letztere  als 
grösstenlheils  Nichtärzte,  oft  eine  physiologische  Grundlage  ihres  Stu¬ 
diums  entbehrten;“  entschuldigend  fügt  unmittelbar  darauf  der  Verf» 
bei:  ,,  *  *  Schlich  sich  vielleicht  oft  manche  Uebertreibung,  manche  zu 
verbessernde,  durchaus  nicht  haltbare,  ja  an  das  Komische  grenzende 
Behauptung  (in  die  schwed.  Heilg.)  ein,  so  ist  sie  denen,  die  sie  auf¬ 
stellten,  bei  ihrem  Phantasiereichthum  und  bei  der  Neuheit  des  Gegen¬ 
standes  leicht  und  gern  verzeihlich,  obwohl  nicht  in  Abrede  gestellt 
werden  kann,  dass  hier  der  Grund  liegt,  warum  viele  Aerzte  die  schwed, 
Heilgymnastik  entweder  ignorirten  oder  theilweise,  selbst  ganz  ver¬ 
warfen.“  Obschon  in  dem  Angeführten  nicht  die  einzigen  Gründe  vor¬ 
liegen,  die  die  schwedische  Heilgymnastik  in  enge  Grenzen  zurückweichen 
hiessen,  so  dürften  doch  nicht  alle  Aerzte  so  leicht  zur  Verzeihung  ge¬ 
neigt  s.ein,  wie  Dr.  Fl,,  und  das  um  so  weniger,  wenn  die  gedachten 
üebertreibungen  und  Irrthümer  in  anmasslicher  Form  hervortreten; 
jedenfalls  ist  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  dann  erfreulich,  dass 
,,in  den  meisten  Orten  Deutschlands  eine  ,,rein  schwedische  Gymnastik“ 
durchaus  nicht  mehr  angewendet  wird.“ 

Den  activen  Bewegungen  wollte  Dr,  Flernming  in  seinen  ,, Mit¬ 
theilungen  über  die  Bewegungsheilmethode“  nur  einen  sehr  beschränkten 
heilgymnastischen  Werth  zugestehen:  ,,sio  gehören  der  Gymnastik  (im 
Allgemeinen)  an  und  werden  in  der  Heilgymnastik  wenig,  höchstens  zum 
Einnehmen  einer  Ausgangsstellung  gebraucht“;  die  kurze  Frist  von  acht 
Monaten  hat  hingercicht,  ihm  ihren  ungleich  höheren  Werth  erkennen  zu 
lassen,  denn  er  sagt  in  seinem  Rechenschaftsberichte:  ,,Die  activen  Be¬ 
wegungen  wurden  nicht  nur  nicht  verschmäht,  sondern  sehr  häufig  in 
Gebrauch  gezogen.  Sie  eigneten  sich  namentlich  vortrefflich  zur  Aus¬ 
füllung  der  Pausen  zwischen  den  etwas  schwierigeren  duplicirten  Bewe¬ 
gungen;  ausserdem  hatte  jeder  Patient  dieselben  Morgens  und  Abends 
in  seiner  Behausung  während  einer  ein  Viertel-  oder  halben  Stunde  zu 
repetiren,  da  mir  eine  .einmal  tägliche  Ausführung  von  8 — 10  duplicirten 


194 


Bewegungen,  jede  nur  dreimal  wiederholt  (wie  es  anderwärts  geschieht), 
viel  zu  wenig  erscheint,  gewisse  active  Bewegungen  eine  letzteren  bei¬ 
nahe  gleiche  Wirkung  äussern ,  und  was  Patienten ,  die  an  einer  mus- 
culären  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  leiden,  betrifft,  weil  hier  haupt¬ 
sächlich  der  ungleichmässige  Willenseinfluss  auf  den  Oberkörper  durch 
öfters  und  auf  das  Genaueste  angewandte,  gleichmässige  active  Bewegun¬ 
gen  (z.  B.  Heben  und  Senken  beider  Arme)  am  schnellsten  zu  einem 
gleichmässigen  umgestaltet  wird,“  Treten  somit  die  activen  Bewegungen 
allmälig  wieder  in  ihr  altbewährtes  gutes  Recht  ein  und  tritt  damit  Dr,  Fl. 
in  Widerspruch  mit  den  schwedischen  Heilgymnasten ,  so  erweitert  er 
den  Riss  zwischen  sich  und  den  letzteren  dadurch,  dass  er  bei  Wirhel- 
säulverkrümmungen  nicht  nur,  laut  früherer  Kundgebung,  das  Tragen 
von  Corsets  nicht  verschmäht,  sondern  sich  auch  des  Emporziehens  von 
Gewichten  bedient,  wie  dasselbe  namentlich  in  den  französischen  und 
englischen  Turn-  und  orthopädischen  Anstalten  heimisch,  doch  auch  in 
Deutschland  gebräuchlich  ist,  ,,Die  Gewichte  bilden  hier  den  Widerstand 
anstatt  der  Kraft  des  Arzles  oder  Gymnasten,  und  da  ich  die  genannte 
Bewegung  namentlich  bei  Patienten,  die  die  Bewegungsheilmethode  schon 
längere  Zeit  anwenden,  sehr  bewährt  gefunden  habe,  so  sehe  ich  keinen 
Grund  ein,  dieselbe  irgend  einer  Theorie  zu  Liehe  auszuschliessen.“ 
Mehr  noch  als  durch  diese,  den  von  Neu  mann  (Heilgymnastik,  S.  22) 
aufgestellten  schwedisch  •  heilgymnastischen  Glaubenssätzen  geradezu  zu¬ 
widerlaufende  Anwendung  von  Gewichten,  bricht  Dr,  Fl.  mit  der  schwe¬ 
dischen  Heilgymnastik  durch  die  Annahme,  dass  sich  die  Diagnose  der 
relaxirten  und  retrahirten  Muskelgruppen  ,,wohl  nicht  weit  über  die  mehr 
an  der  Oberfläche  gelegenen  stellen  lassen  wird“,  und  durch  das  ofl’ene 
Bekenntniss,  dass  ,,in  Betreff  der  Gefässwirkung  beider  Unterarten,  der 
duplicirt-concentrischen  und  excentrischen  Bewegungen ,  er  sich  der  An¬ 
sicht  derer  anschliesse,  die  sie  als  eine  in  der  Nachwirkung  sich  aus¬ 
gleichende  bezeichnen.“  Es  ist  damit  der  Verf.  zur  Erkenntniss  der  noch 
in  seinem  ersten  Schriftchen  aufgestellten  Irrthümer  über  die  von  der 
schwedischen  Heilgymnastik  so  unendlich  hoch  angeschlagene  angiolo- 
gische  (Gefäss-)  Wirkung  der  duplicirten  Bewegungen  gekommen.  Dass 
es  ihm  mit  seiner  neugewonnenen  Ueherzeugung  Ernst  ist,  dafür  bürgt, 
dass  er  mittheilt,  er  ,,habe  oft  bei  inusculärer,  rechtsseitiger  Rückgrats¬ 
verkrümmung  durch  die  coiiceiitnsclie  rechts-Oher-  und  Unter- 
Armbeugung  den  ßelractioiisztistand  auf  der  linken,  concaveil 
Seite  schw'inden  sehen“;  es  ist  das  eine  Erfahrung,  die  sich  in  keiner 
Weise  mit  den  angenommenen  physiologischen  Wirkungsweisen  der  spe- 
cifischen  Schweden  verträgt.  Jedoch  gesteht  der  Verf.,  in  Betreff  der 
neurologischen  (Nerven)  Wirkung  den  dupl.  concentr.  Bewegungen  den 
Vorzug  vor  den  excentrischen  zu ,  was  vielleicht  darin  seinen  Grund 
hat,  dass  er  bei  Rückgralsverkrümmungen  die  Relaxation  in  den  meisten 
Fällen  für  das  primäre  Moment  hält,  und  zwar  bedingt  durch  mangel¬ 
haften  Einfluss  der  Bewegungsnerven. 

Den  Schluss  des  Rechenschaftsberichtes  bilden  genauere  Nachweise 
über  die,  in  dem  seit  20  Monaten  bestehenden  Institute  des  Dr.  Fl  em¬ 
min  g  behandelten  46  Personen  (worunter  II  männliche).  Die  in  Be¬ 
handlung  gekommenen  Krankheitsformen  waren  meist  Rückgratsverkrüm- 
mungen  und  Lähmungen.  ,,Den  Grund  der  unverhältnissmässig  grösse¬ 
ren  Anzahl  von  weiblichen  Theilnehraern  suche  ich  darin ,  dass  das 
weibliche  Geschlecht  vielmehr  zu  den  in  Behandlung  gekomnrenen 
Krankheitsformen  disponirt,  das  männliche  hingegen  durch  Ausübung 
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der  gerade  hier  in  Dresden  so  ausgezeichnet  vertretenen  Turnkunst  das 
sicherste  Vorheugungsmittel  der  genannten  Leiden  anwenden  konnte,“  Der 
zweite  der  ausführlicher  angeführten  Krankheitsfälle  dürfte  in  mehrfacher 
Beziehung  zweifelhaft  erscheinen.  — 

Möge  der  Tag  von  Damasciis,  der  für  Dr.  Flemming  so  hald 
anhrach,  hald  auch  anderen  schwedischen  Heilgymnasten  erscheinen. 

Friedrich, 

Stuttgart.  Die.  schulfreie  Zeit  der  Gymnasiasten.  In  Stuttgart 
hat  dieser  Tage  eine  Anzahl  Väter  eine  Eingabe  an  die  k.  Oberstudien¬ 
behörde  gerichtet  und  darin  gebeten,  man  möge  die  das  Gymnasium 
besuchenden  Knaben  weniger  mit  Hausaufgaben  plagen,  in  welchem 
Punkte  in  dem  gelehrten  Schwaben  allerdings  des  Guteu  zu  viel  zu 
geschehen  scheint.  Nun  kommt  ein  Anderer  und  macht  im  Schwäbi¬ 
schen  Merkur  die  folgenden  Vorschläge:  „Der  Schwachheit  der  Jugend 
alle  Rücksicht!  aber  im  Ganzen  ist  es  doch  gut,  dass  sie  frühe  an  den 
Ernst  der  Arbeit  glauben  lerne.  Je  mehr  aber  unsere  Jugend  einer¬ 
seits  mit  der  Arbeit  Ernst  machen  soll,  desto  wichtiger  dürfte  es  sein, 
dass  derselben  andererseits  die  ihr  von  Gott  und  Rechtes  wegen  gebüh¬ 
rende  Ruhezeit  nicht  verkümmert,  und  dass  auf  eine  zweckmässige  und 
erfrischende  Anwendung  derselben  Bedacht  genommen  werde.  Einige 
dahin  zielende  Wünsche,  aus  vieljähriger  Erfahrung  herausgewachsen, 
dürften  vielleicht  unter  den  jetzigen  Umständen  der  Beachtung  nicht  un- 
w’erth  sein.  Wir  geben  sie  in  kurzen  Sätzen:  1)  Keine  Schulauf¬ 
gaben  für  den  Sonntag!  ausser  solchen,  die  dem  Zwecke  des 
Sonntags  selbst  verwandt  sind,  wie  Memoriren  von  Sprüchen,  Liedern  etc. 
Es  werde  den  Lehrern  des  Gymnasiums  (und  nicht  blos  der  untersten 
Classen)  geradezu  verboten,  mit  ihren  Schulaufgaben  auf  den  Sonntag 
zu  rechnen;  er  sei  für  sie  so  gut  wie  nicht  da.  Der  Knabe  und 
Jüngling  gewöhne  sich  an  die  runde  Regel:  ,,Am  Sonntag  schafft  man 
nicht!“  Die  Eltern  haben  im  Grunde  ein  Recht,  eine  solche  Maassregel 
zu  erwarten  im  Namen  der  Gewissensfreiheit,  der  Seelen-  und  Leibes¬ 
pflege  ihrer  Söhne.  Solch  ein  alle  Sonntage  wiederkehrendes  gründ¬ 
liches  Ausruhen,  das  zudem  von  vorn  herein  schon  der  göttlichen  Ord¬ 
nung  gemäss  ist,  wehrt  sicherer  als  ein  Nachlass  in  den  Tagesaufgaben, 
der  Erschlaffung  und  spannt  zu  neuer  Thätigkeit.  2)  Respectirung 
der  schulfreien  Nachmittage  am  Mittwoch  und  Samstag. 
Den  jüngeren  Knaben,  etwa  bis  zum  zehnten  Jahre,  mögen  sic  beide, 
den  andern  möge  wenigstens  der  Mittwoch  unverkümmert  erhalten  und 
nicht  mit  allerlei  Nebenfächern  wieder  in  Beschlag  genommen  werden. 
Lassen  wir  unsere  Knaben  wenigstens  am  Mittwoch  einige  Stunden  frei 
aufathmen!  Hiermit  berühren  wir  aber  ein  Gebiet,  über  das  die  Schul¬ 
jugend  nicht  mehr  allein  zu  verfügen  hat.  Hier  mögen  auch  die  Eltern 
Zusehen,  dass  die  junge  Natur  zu  ihrem  Rechte  komme.  3^  Die 
Freizeit  der  Knaben  werde  möglichst  im  Freien  zuge¬ 
bracht,  ' —  täglich  nach  Tisch,  so  dass  in  dieser  Zeit  nie  eine  Schul¬ 
arbeit  gefordert  oder  zugelassen  werde,  Mittwochs  auf  grösseren  Spa¬ 
ziergängen  oder  bei  Turnspielen  und  dergleichen  ,, Buben  hinaus!“  sei 
die  Regel.  Unsere  Stuttgarter  Knaben  können  nicht  spielen.  Die  herr¬ 
lichen  Jugendspiele,  wie  Barlaufen,  ßallschlagen,  Krickel  u.  a.  floriren 
nicht  unter  ihnen.  Warum  nicht?  fehlt  es  an  Spielplätzen?  fehlt  es 
an  Männern,  es  seien  Lehrer  oder  Väter,  die  pädagogischen  Blick  genug 
haben,  die  Wichtigkeit  von  Massenspielen  für  Knaben  und  Jünglinge  zu 
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erkennen,  oder  Aufopferungssinn  genug,  sich  zur  Pflege  solcher  Spiele 
herzugeben?  —  Wir  Eltern  dürfen  nicht  Alles  von  der  Schule  erwar¬ 
ten,  wenn  wir  frische  Jungen  haben  wollen,  und  nicht  Alles  auf  die 
Schule  schieben,  wenn  wir  solche  nicht  haßen.  Helfen  wir  uns  selbst, 
wo  und  so  weit , es  an  uns  ist!  Ein  Vater  vieler  Söhne!“ 

(Didaskalia.) 

In  Stuttgart  hat  ein  Hr.  CIoss  einen  Vortrag  ,,über  den  Einfluss 
der  Handwerke  auf  die  Gesundheit“  gehalten.  Darnach  wären  die 
Bäcker  und  Fleischer  von  allen  Handwerkern  die  gesündesten ;  ihnen 
zunächst  werden  die  Goldarbeiter  am  wenigsten  krank.  Die  Schneider 
werden  am  meisten  vom- kalten  Fieber,  die  Böttcher  vom  Gliederreissen 
befallen  und  unter  den  Zimmerleuten  herrschen  die  Brustentzündungen 
vor.  Die  grösste  Sterblichkeit  herrscht  unter  den  Schuhmachern,  die 
meiste  Kränklichkeit  unter  den  Wehem. 

Berlin,  11.  Juni.  In  der  hiesigen  Central  -  Turn- Anstalt  hat 
heute  eine  Prüfung  im  Turnen  mit  den  zu  ihrer  Ausbildung  als  Turn¬ 
lehrer  zur  Anstalt  commandirten  Offizieren  der  verschiedenen  Truppen- 
theile  begonnen.  Dieselbe  bildet  den  Schluss  der  Hebungen  für  den 
diesjährigen  Kursus,  und  die  betreffenden  Offiziere  kehren  in  diesen 
Tagen  wieder  nach  ihren  Garnisonen  zurück.  Der  neue  Kursus  beginnt 

am  1.  October  d.  J.  (National-Zeitung.) 

« 

—  Der  nordamerikanische  Fussgänger  Ellsworth  vollendete  am 
26.  October  in  St.  Louis  einen  Wettgang  von  1000  englischen  Meilen 
in  1000  auf  einander  folgenden  Stunden  und  erbot  sich,  noch  500  Mei¬ 
len  mehr  zu  machen.  Es  fanden  sich  aber  keine  Wettlustigen. 


Bffucbfeliler. 

Im  I.  Hefte:  S.  8  Z.  10  lies  ihr  st,  ihm;  S.  9.  Z.  36  st.  ersteren 
ersterem;  S.  30  Z.  8  v.  oben  ist  ,,sie“  auszulassen;  S.  38  Z.  4 
lies  um  im  mässigen  Genuss;  S.  56  Z.  28  von  st.  vor;  S.  57  Z.  29 
st.  Wellumschwingen  —  Wellumschwüngen;  S.  64  Z.  4  st.  weit  — 
meint;  in  der  Bemerkung  S.  77:  Branting  st.  Brenting;  S.  92  Z.  30 
Dasselbe  st.  derselbe. 

Heft  11.:  S.  149  Z»  5  muss  vor  schönen  ohne  stehen;  S.  m 
Z.  16  den  st.  dem. 
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Druck  Yon  Julius  Dlochmann  juu.  in  Dresden  (Schlossgasse  23)« 
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Heber  die  Heilgymnastik  in  ihrer  Anwendung  aiil 

Geisteskrankheiten, 

Von  Prof.  Dr.  Ideler. 

Unter  allen  Aiiweiidiiiigen  der  Heilgymnastik  eignet 
sich  vielleicht  die  oben  bezeichnete  am  meisten  dazu, 
nicht  nur  ihren  bis  jetzt  noch  unberechenbaren  Einfluss 
auf  die  fernere  wissenschaftliche  und  praktische  Ent¬ 
wickelung  der  gesammten  Heilkunde  in  das  hellste  Licht 
zu  setzen,  sondern  auch  die  grosse  Bedeutung  der  Gym¬ 
nastik  überhaupt  als  eins  der  nothwendigsten  Elemente 
der  gesammten  Lebensführung  von  einer  wohl  noch  nicht 
genug  beachteten  Seite  her  vorstellig  zu  machen.  Wäh¬ 
rend  nämlich  die  Heilgjminastik  ausserdem  beschränkte 
Zwecke  verfolgt,  indem  die  von  ihr  in  Angrifl  genom¬ 
menen  Krankheitszustände  oft  nur  Abweichungen  einzel¬ 
ner  Organe  von  ihrem  naturgemässen  Wirken  betrefleii, 
umfasst  sie  dagegen  in  der  Seelenheilkunde  den  gan¬ 
zen  Menschen,  welcher  vom  Gipfel  der  Vernunft  und 
der  sittlichen  Thatkraft  bis  hinab  in  die  rein  materiellen 
Vorgänge  der  Verdauung,  der  Ab-  und  Aussonderun¬ 
gen  u.  s.  w.  erkrankt  ist,  um  ihn  aus  allen  seinen  Zer¬ 
störungen  und  Verwüstungen  durch  den  Sturm  der  Lei¬ 
denschaften  und  durch  die  Gewalt  nervenzerrüttender 
Krankheiten  zum  neuen  Geistes  -  und  Körperleben  aufer¬ 
stehen  zu  lassen. 

Die  Thatsache,  dass  im  Wahnsinn  der  ganze  Mensch 
erkrankt,  schliesst  freilich  eine  Menge  aufFallender  Ge¬ 
gensätze  in  sich,  in  sofern  namentlich  die  Tobsucht 
die  gesainmte  Lebensthätigkeit  in  eijien  Aufruhr  ver- 
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setzt,  welcher,  wenn  ihm  nicht  endlich  Einhalt  gethan 
wird,  mit  unheilbarer,  nicht  selten  tödtlicher  Erschöpfung 
endet,  während  der  fixe  Wahnsinn  sicii  häufig  mit  einer 
scheinbar  guten,  körperlichen  Gesundheit  paart.  Indess 
diese  Gesundheit  lässt  alle  diätetisch  nothwendigen  Be¬ 
dingungen  zu  ihrer  Erhaltung  vermissen,  und  sie  bleibt 
in  physiologischer  Beziehung  ein  blosses  Scheinbild, 
welches  beim  geringsten  Anstoss  in  sich  zerfällt,  wes¬ 
halb  sie  sehr  nachdrückliche  Maassregeln  zu  ihrer  Er¬ 
haltung  erheischt.  Denn  der  Wahnsinnige  untergräbt 
nicht  nur  durch  den  in  ihm  rastlos  fortdauernden  Kampf 
der  Leidenschaften  die  innersten  Grundlagen  seiner 
Körperkräfte,  namentlich  des  Nervensystems,  sondern 
auch  betliört  und  gefesselt  von  seinen  falschen  Lebens¬ 
zwecken,  versäumt  und  verletzt  er  alle  zur  Erhaltung 
seiner  Gesundheit  nothwendigen  Bedingungen,  weshalb 
die  meisten  ungelieilten  Geisteskranken,  auch  wenn  sie 
sich  anscheinend  einer  guten  Gesundheit  erfreuen,  bin¬ 
nen  wenigen  Jahren  zu  Grunde  gehen. 

In  diesem  Sinne  dürfen  wir  daher  annehmen,  dass 
im  Wahnsinne  der  ganze  Mensch  krank  sei,  und  dass 
die  ihm  zu  widmende  Heilpflege  ihn  nach  allen  Rich¬ 
tungen  seines  geistigen  und  körperlichen  Lebens  um¬ 
fassen  müsse.  Nichts  hat  bisher  der  praktischen  Aus¬ 
bildung  der  Seelenheilkunde  mehr  geschadet,  als  die 
Einseitigkeit,  welche  sich  entweder  auf  geistige  oder 
körperliche  Heilzwecke  beschränkte,  da  eben  so  wohl 
das  eine,  wie  das  andere  Verfahren  den  grössten  Theil 
der  Heilaufgabe  unerfüllt  lässt;  ja  die  Erfolge  würden 
noch  weit  mangelhafter  geblieben  sein,  wenn  nicht  die 
unmittelbare  Nothwendigkeit  des  gegebenen  Sachver- 
hältnisses  bei  der  Einrichtung  der  Irrenanstalten  sich 
so  gebieterisch  geltend  gemacht  hätte,  dass  in  letzteren 
gleichzeitig  das  geistige  und  körperliche  Heilverfahren 
in  Anwendung  kommen  muss.  Ich  führe  dies  nur  an, 
um  damit  zu  bezeichnen,  dass  die  Gymnastik  blos  einen 
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Tlieil  in  dem  g;rossen  und  äiisserst  verwickelten  Orga¬ 
nismus  der  Seelenlieilkunde  bilden  kann,  um  damit  dem 
argen  Missverständnisse  vorziibeugen,  als  ob  sie  allein 
die  umfassende  Aufgabe  derselben  erfüllen  könne.  Ja 
es  bedarf  wobl  kaum  der  Bemerkung,  dass  sie  bei  vie¬ 
len  Walinsiniiigen  gar  nicht  einmal  in  Anwendung  kom¬ 
men  darf,  tlieils  wenn  ihr  körperlicher  Zustand,  orga¬ 
nische  Krankheiten,  Fieber,  Entzündungen,  Blutflüsse, 
grosse  Schwächezustände  dies  nicht  gestatten,  theils 
wenn  die  stumpfsinnigen,  widerspenstigen  oder  ganz 
unbändigen  Kranken  zu  jeder  Disciplin  unfähig  sind, 
wenigstens  jeder  Bereitwilligkeit  ermangeln,  ohne  welche 
man  sie  nicht  zu  Turnübungen  zwingen  darf,  ln  sol¬ 
chen  Fällen  sind  höchstens  Beschäftigungen  zulässig, 
denen  niclit  nur  ihre  geringe  Kraft  entspricht,  sondern 
welche  auch  ohne  guten  Willen  im  Nothfall  erzwungen 
werden  können,  um  die  brach  liegende  Thätigkeit  nicht 
ganz  ins  Stocken  gerathen  zu  lassen. 

Um  nun  eine  vollständige  Uebersicht  des  Wirkungs¬ 
kreises  zu  gewinnen,  den  die  Gymnastik  im  Gebiete  der 
Seelenheilkunde  behauptet,  muss  man  ihre  höchste  Be¬ 
stimmung  ins  Auge  fassen,  die  völlige  Harmonie  des 
geistigen  und  körperlichen  Lebens  herzustellen  und  auf 
dauerhafter  Grundlage  zu  befestigen.  Dieser  grosse 
Begriff,  auf  dessen  unbeschränkte  Anerkennung  ich  bei 
allen  geneigten  Lesern  rechnen  darf,  weil  er  ja  das 
Endziel  der  gymnastischen  Bestrebungen  bildet,  an  wel¬ 
chem  aller  Widerstreit  der  Kräfte  als  die  Ursache  jedes 
menschlichen  Elendes  sich  in  volle  Eintracht  auflösen 
soll,  dieser  Begrifl“  verheisst  bei  seiner  praktischen  Aus¬ 
führung,  gleichwie  in  den  Schicksalen  der  Völker,  eben 
so  auch  in  dem  schrecklichen  Loose  der  Wahnsinnigen, 
die  Wiedergeburt  zu  einem  neu  verjüngten  Dasein,  eine 
wahre  Auferstehung  aus  den  Trümmern  einer  zerrütte¬ 
ten  Vergangenheit.  Gewiss,  wenn  die  Gymnastik  ein 
Solches  zu  leisten  vermag,  so  bewährt  sie  sich  nicht 
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J3I0S  als  ein  wahrer  Sclmtzgeist  des  Lebens,  sondern 
sie  eröffnet  auch  den  Weg'  zur  Erkeniitiiiss  der  tiefsten 
Gründe  der  Menscheniialur,  zu  deren  Geheimnissen  Phi¬ 
losophie  un|l  Anthropologie  seit  Jahrtausenden  den 
Schlüssel  nicht  finden  konnten.  Denn  haben  wir  mit 
einem  Griffe  den  mächtigen  Gedanken  erfasst,  dessen 
folgerechte  Anwendung  Yor  unseren  Augen  den  zerrüt¬ 
teten  Menschen  zur  naturgemässen  Geistes-  und  Kör- 
peryerfassung  zurückgestaltet,  so  bedarf  es  ja  nur  der 
sorgfältigsten  Zerglitulerung  jenes  Gedankens,  um  alle 
Elemente  des  Menschen  aufzufinden,  welche  durch  ihn 
aus  ihrem  Zerwürfniss  wieder  in  Uebereinstimmung  ge¬ 
bracht  wurden.  Sollte  Jemand  hierin  eine  Uebertreibung 
linden,  so  bitte  ich  ihn,  zu  erwägen,  dass  der  Grundbe¬ 
griff  der  Menschennatur,  nämlich  die  Harmonie  des 
geistigen  und  körperlichen  Lebens,  von  den  Griechen 
zwar  praktisch  verstanden  und  ausgeführt  wurde,  aber 
in  Ermangelung  tieferer  physiologischer  Kenntnisse  nicht 
wissenschaftlich  entwickelt  werden  konnte,  und  dass  ge¬ 
dachter  Grundbegriff  seit  jener  Zeit  der  Philosophie, 
Pädagogik,  Medicin,  mit  einem  AYorte  der  gesammten 
praktischen  Menschenkenntniss  so  vollständig  abhanden 
gekommen  ist,  um  jetzt  noch  die  grössten  Anstrengun¬ 
gen  zu  erheischen,  durch  welche  die  übernatürliche  Ueber- 
geistigung  aus  dem  Volksleben,  der  Litteratur,  mit  Hülfe 
der  Gymnastik,  ausgetrieben,  und  unser  ganzes  Dasein 
erst  wieder  auf  den  Naturboden  gestellt  werden  soll. 
Es  ist  daher  gewiss  keine  Uebertreibung,  dass  die  An¬ 
erkennung  der  mit  Hülfe  der  Gymnastik  zu  erringenden 
Harmonie  des  geistigen  und  körperlichen  Lebens  auch 
die  Wiedergeburt  aller  den  Menschen  selbst  betreffen¬ 
den  Wissenschaften  verheisst,  und  sie  dadurch  mit  der 
Wirklichkeit  wieder  zum  segensreichen  Bunde  vereinigen 
wird,  nachdem  beide,  zumal  jetzt,  fast  in  einen  vernich¬ 
tenden  Widerstreit  getreten  sind. 

Wir  würden  daher  die  Bedeutung  der  Gymnastik 
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für  die  Seeleiiheilkuiide  höchst  iiiaiigelhaft  und  einseitig 
auffassen,  iveiiii  wir  ihren  Nutzen  darauf  beschränkten, 
die  körperlichen  Gebrechen  der  Wahnsinnigen  zu  heilen, 
und  ihre  durch  die  Stürme  der  Leidenschaften  tief  er¬ 
schütterte  Leihesverfassuug  zu  ihrer  natürlichen  Regel 
zurückzubringen.  Nicht,  als  oh  ich  diesen  Nutzen  ge¬ 
ring  achtete,  denn  er  vereinigt  eine  IVIenge  höchst  noth- 
wendiger  Zwecke,  welche  auf  andere  Weise  gar  nicht 
zu  erreichen  sind.  Ich  müsste  fast  die  ganze  Heilgym¬ 
nastik,  wie  sie  bei  körperlichen  Krankheiten  in  Anwen¬ 
dung  kommt,  hier  einschalten,  wenn  ich  obigen  Satz 
bekräfiigen  wollte,  und  muss  es  mir  Vorbehalten,  auf 
Einzelnes  in  der  Folge  zurückzukommen.  Nur  einen 
Punkt  erlaul)e  ich  mir  als  besonders  wichtig  hervorzu¬ 
heben,  nämlich  die  bei  den  meisten  Wahnsinnigen  ob¬ 
waltenden  Störungen  der  Nerventhätigkeit,  gegen  welche 
sich  die  übrige  Therapeutik  grösstentheils  unwirksam 
erweiset.  Wie  zahllos  verschiedene  Formen  auch  jene 
Störungen  annehmen  mögen,  so  dass  uns  sogar  die 
sprachliche  Bezeichnung  dafür  fehlt;  so  lassen  sie  sich 
doch  bequem  in  zwei  Classen  theilen,  je  nachdem  sie 
eine  krankhaft  gesteigerte  oder  verminderte  Thätigkeit 
der  Nerven  darstellen.  Es  fehlt  uns  zwar  nicht  an 
Heilmitteln  zur  Ermässiguiig  der  crsteren  und  zur  Er¬ 
höhung  der  letzteren,  aber  sie  erfüllen  ihren  Zweck 
nur  sehr  mangelhaft,  da  sie  die  eigentliche  Quelle  des 
Uebels  nicht  erreichen,  welche,  in  der  fortdaueriiden  Wir¬ 
kung  der  Leidenschaften  gegeben,  jenes  Uehel  immer 
von  Neuem  wieder  hervorhringt.  Diese  anhaltende  Wir¬ 
kung  versetzt  zuletzt  die  Nerventhätigkeit  dergestalt  in 
Unordnung,  dass  selbst  die  kräftigsten  Heilmittel  ihren 
Erfolg  gänzlich  einhüssen.  Dies  geschieht  um  so  leich¬ 
ter,  da  sie  die  Nerventhätigkeit  nur  auf  künstliche  Weise 
in  den  rechten  Spannungsgrad  versetzen,  ohne  sie  selbst 
wieder  in  den  naturgemässen  Gang  zu  bringen,  welches 
schlechthin,  wie  bei  jeder  anderen  Lebensäugserung,  nur 
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durch  Selbsttliätig'keit  geschehen  kann.  Dadurch, 
dass  die  Gymnastik  allen  Organen,  und  vorzugsweise 
den  Nerven,  ihre  volle  Selbstthätigkeit  zuriickgiebt  und 
sie  durch  fortgesetzte  üebung  auf  dauerhafter  Grund¬ 
lage  befestigt,  dadurch  wird  sie  das  grosse,  durch 
Nichts  zu  ersetzende  Heilmittel  für  alle  Nerven- 
tibel  bei  Wahnsinnigen,  unter  denen  ich  beispielsweise 
nur  die  fürchterliche  Schlaflosigkeit  nennen  will,  deren 
Fortdauer  die  Heilung  schlechthin  unmöglich  macht  und 
durch  Bäder  sowie  durch  Arzneien  nur  mit  höchst  ge¬ 
ringem,  oft  gar  keinem  Erfolge  bekämpft  wird,  während 
sie  beim  methodischen  Turnen  von  selbst  verschwindet. 
Allerdings  finden  die  Leidenschaften,  welche  all  diesen 
Aufruhr  im  Körper  erregen,  ihren  Ursprung  in  der  Seele, 
und  sie  sind  daher  dem  Einflüsse  der  Arzneien  gänz¬ 
lich  entzogen,  so  dass  durch  letztere  die  gründliche 
Heilung  des  Wahnsinns  niemals  zu  Stande  gebracht 
werden  kann.  Auch  würde  die  Gymnastik,  wenn  sie 
nur  die  Nerven  stärkte  und  von  ihrer  übergrossen  Em¬ 
pfindlichkeit  befreite,  dadurch  allein  die  Leidenschaften 
nicht  bändigen  können;  wir  werden  aber  sehen,  dass 
sie,  tief  in  das  Wirken  der  Seele  eindringend,  die  Lei¬ 
denschaften  an  ihrer  innersten  Wurzel  angreift  und  sie 
Im  Verein  mit  anderen  Maassregelii  zuletzt  überwindet. 
Nur  die  eine  Bemerkung  erlaube  ich  mir  noch  in  Bezug 
auf  die  bisher  erläuterten  Zwecke  der  Heilgymnastik, 
dass  fast  Alles,  was  uns  unter  dem  Namen  der  schwe¬ 
dischen  Heilgymnastik  dargeboten  wird,  dazu  völlig 
unbrauchbar  ist,  weil  nur  eine  ganz  active,  den 
Körper  nach  allen  Richtungen  hin  in  volle  Selbstthätig¬ 
keit  versetzende  Miiskelübuug  jene  mächtigen  Erfolge 
erzielen  kann.*) 

*)  Fast  aus  tlemseU)en  Grunde  verliert  die  sogenannte  schwedische 
Gymnastik  ihre  Bedeutung  auch  für  die  Erziehung.  Jenes  partielle  regle¬ 
mentarische  Inhewegungsetzen  einzelner  Muskelgruppen  liegt  ebenso,  wie 
das  geistlose  und  langweilige  Sichturrienlassen  mittels  der  duplicirten 
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Lässt  sich  also  ^der  uiiYergleichliche  Nutzen  deul- 
üch  erkennen,  den  die  Gymnastik  bei  der  Heilung  der 
Wahnsinnigen  durch  völlige  AYiederherstellung  der  tief 
erschütterten  körperlichen  Gesundheit  stiftet:  so  muss 
ihre  Wirkung  auf  die  erkrankte  Seele  noch  weit  höher 
angeschlagen  werden.  Um  dies  einzusehen,  muss  man 
das  innere  Wesen  des  Wahnsinns  in  seine  ursprüng¬ 
lichen  Elemente  auflösen,  zu  welchem  Zweck  ich  ein 
eben  so  einfaches  als  deutliches  Beispiel  auswähle.  Der 
religiöse  Wahnsinn  in  seiner  reinsten  Gestalt  ist  die 
unmittelbare  AYirkung  einer  überspannten,  schwärme¬ 
rischen  Frömmigkeit,  welche  über  inbrünstige  Andachts¬ 
übungen  alle  anderen  Neigungen,  Pflichten,  iVngelegen- 
heiten,  kurz  das  ganze  übrige  Leben  mit  seinem  grossen 
Reichthiim  an  wichtigen  Interessen  völlig  versäumt  und 
vergisst  und  das  Bewusstsein  ausschliesslich  mit  dem 
sehnsüchtigen  Verlangen  nach  dem  Himmel  erfüllt.  Da 
die  gesammte  Geistes-  und  Gemüthsthätigkeit  sich  in 
diesem  Verlangen  concentrirt  und  sich  dadurch  zur 
höchsten  leidenschaftlichen  Spannung  steigert,  so  er¬ 
zeugt  letztere,  indem  sie  die  Phantasie  entzündet  und 
von  der  Herrschaft  des  A^erstandes  gänzlich  losreisst, 
eine  Menge  der  widersinnigsten  Vorstellungen,  welche, 
von  der  rastlosen  Sehnsucht  nach  dem  Himmel  getra¬ 
gen,  durch  keine  Gründe  der  A^erimnft  und  Erfahrung 
widerlegt  werden  können.  Der  Kranke,  welclier,  zu 
Gott  in  ein  eben  so  persönliches,  leiblich  unmittelbares 


Bewegungen,  weit  ab  von  jenem  Ergreifen  des  ganzen  Menschen,  wie 
es  sich  die  pädagogische  Turnkunst  zum  Zwecke  gemacht  hat.  Eine 
Gymnastik,  welche  den  zu  bildenden  und  gesund  zu  erhaltenden  Orga¬ 
nismus  nicht  in  seiner  Zusammenstimraung  mit  dem  geistigen  Leben 
und  den  geistigen  Kräften  des  Menschen  behandelt,  hat  für  die  Jugend- 
Erziehung  keine  Bedeutung.  Die  schwedische  Gymnastik  ist  viel  zu 
materialistisch,  indem  sie  nur  die  Körperlichkeit  im  Auge  hat,  und  in 
ihrer  Praktik  z.  B.  die  geistige,  sittliche  und  geraüthliche  Seite  des 
Zöglings  so  wenig  berührt,  als  habe  sie  es  nur  mit  einem  Knochen- 
und  Muskelapparat  zu  thun.  D,  Red, 
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V^erhältniss ,  wie  zu  anderen  Mejisclien  zu  treten,  das 
heisseste  Verlangen  stets  in  sich  trägt,  sieht  sich  plötz¬ 
lich  am  Ziel  seiner  Wünsche.  Gott  erscheint  ihm  leib¬ 
haftig  unter  irgend  einer  erhabenen,  glänzenden  Gestalt, 
führt  mit  ihm  Ges])räche,  verkündigt  ihm  seine  Gnade, 
die  zukünftige  Seeligkeit,  olFenbart  ihm  eine  Menge  von 
Geheimnissen,  schreibt  ihm  die  Regeln  seines  Le])ens 
vor.  Man  braucht  nur  die  Schriften  Swedenborgs  und 
anderer  religiösen  Schwärmer  zu  lesen,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  die  Gaukelbilder  ihrer  erhitzten  Phan¬ 
tasie  für  sie  ganz  dieselbe  untrügliche  Wahrheit 
haben,  wie  das  Zeiigniss  der  Sinne  von  der  äusseren 
Natur,  und  dass  sie  fortan  nur  in  der  selbstgeschaffe- 
nen  Welt  ihres  Wahns,  als  der  Heimath  ihrer  befrie¬ 
digten  inbrünstigen  Sehnsucht,  mit  der  grössten  Gering¬ 
schätzung  gegen  alle  nothwendigen  Bedürfnisse  der 
Wirklichkeit  leben. 

Die  Aufgabe  der  Heilung  besteht  begreiflich  darin, 
jene  Welt  des  Wahns  in  dem  kranken  Bewusstsein  zu 
zerstören,  um  dasselbe  wieder  in  das  naturgemässe 
Verhältniss  zur  Aussenwelt  zurückzuversetzen.  Aber 
dieser  höchst  einfache  Zweck  lässt  sich  nur  mit  der 
üeberwindung  der  grössten  Schwierigkeiten  und  nur 
allzuoft  gar  nicht  erfüllen.  Denn  eben  weil  der  Kranke 
den  Sinn,  den  Begriff,  das  Gefühl  für  alles  Andere, 
auch  wenn  es  ihm  als  Familie,  Beruf,  Lebensstel¬ 
lung  11.  s.  w.  früher  unendlich  theuer  war,  gänzlich  ver¬ 
loren  hat,  so  fehlt  Anfangs  sogar  die  Möglichkeit,  die 
ihn  beherrschende  maasslose  fromme  Inbrunst  zu  be¬ 
kämpfen,  welche,  Geist  und  Gemüth  durchdringend,  je¬ 
den  anderweitigen  Eindruck  zurückweist.  Die  unge¬ 
reimtesten  Begriffe  spotten  jeder  Logik,  die  leibliche 
OlFenbarimg  Gottes  bringt  jedes  entgegengesetzte  Zeug- 
niss  der  Sinne  zum  Schweigen,  die  glühende  Andacht 
verabscheut  jedes  weltliche  Interesse  als  sündhaft,  und 
wie  auch  der  Arzt  sich  stellen  und  wenden  mag,  nir- 
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g;ends  findet  er  einen  Angriffspunkt  auf  eine  fanallsclic 
Gesinnung,  welche  er  durch  unmittelbare  Bekämpfung 
zu  noch  unhezwinglicherer  Stärke  steigern  würde.  Es 
kann  nicht  meine  Absicht  sein,  die  ersten  nothwendigen 
Schritte  zur  Heilung  zu  erläutern,  welche  darin  be¬ 
stehen,  dass  der  Kranke  durch  die  Versetzung  in  eine 
Irrenheilanstalt  unter  die  in  ihr  herrschende  Disciplin 
gestellt,  durch  deren  zahlreiche  Vorschriften  wieder  in 
einen  geregelten  Gang  des  Lebens,  nöthigenfalls  durch 
Anwendung  des  Zwanges  gebracht  und  somit  genöthigt 
wird,  seine  Aufmerksamkeit,  sein  Interesse,  sein  Streben 
zwischen  der  wirklichen  Welt  und  der  seines  Wahns 
zu  theilen,  also  einer  Menge  von  Eindrücken  auf  sein 
Innerstes  Raum  zu  geben,  welche  er  bis  dahin  beharr¬ 
lich  zurückstiess.  Aber  damit  ist  oft  nur  ein  kleiner 
Anfang,  nur  die  Möglichkeit  der  Heilung  gewonnen, 
weil  der  Kranke  aus  diesem  Kampfe  seiner  fanatischen 
Schwärmerei  gegen  die  Heilmaassregeln  siegreich  her- 
\orzugehen  strebt,  und  deshalb  seine  Inbrunst  möglichst 
zu  steigern  sucht,  zumal  wenn  man  ihn  daran  verhin¬ 
dert.  Er  setzt  sich  folglich  mit  seiner  vollen  Millens¬ 
bestimmung  gegen  die  Bemühungen  des  Arztes  zur 
Mehr,  so  dass  letzterer  es  Anfangs  vermeiden  muss, 
die  eigentliche  Mhirzel  des  Leidens  nnmittelbar  anzii- 
greifen,  um  jene  Selbstbestimmung  auf  Umwegen  nach 
anderen  Richtungen  hinzulenken.  Zu  diesem  Zwecke 
bieten  sich  die  mannichfachsten  geistigen  und  körper¬ 
lichen  Beschäftigungen  dar,  welche,  indem  sie  die  Thä- 
tigkeit  des  Kranken  mehr  oder  weniger  in  Anspruch 
nehmen,  allmählig  das  Gleichgewicht  seiner  Seele  wie¬ 
der  herstellen  sollen. 

Hier  ist  es  nun,  wo  die  Gymnastik  ihre  grosse 
und  oft  entscheidende  Rolle  spielt,  iudem  sic  an  Mirk- 
samkeit  oft  die  meisten  übrigen  Beschäftigungen  über¬ 
trifft.  Zur  geistigen  Arbeit  sind  die  meisten  Kranken 
erst  in  der  Reconvalesceiiz  ganz  geeignet,  und  wenn 
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man  auch  früher  schon  Gedächtniss  -  und  Verslandes- 
übungen  mit  ihnen  anstellen  muss,  um  ihr  Denken  von 
dem  herrschenden  Wahn  abzulenken,  so  erfüllt  letzterer 
sie  doch  mit  zu  grosser  Kraft,  als  dass  anderweitige 
Vorstellungen  einen  tiefen  Eindruck  auf  sie  machen 
sollten.  Körperliche  Arbeiten  sind  in  der  Regel  zu  eiii“ 
förmig,  und  können  meistens  so  gedankenlos  betrieben 
werden,  dass  sie,  ungeachtet  ihres  grossen  diätetischen 
Nutzens,  in  der  Seele  selbst  nur  geringe  Wirkung  her¬ 
vorbringen.  Wird  aber  der  Kranke  auf  den  Turnplatz 
geführt,  dessen  geisterweckender  und  herzerhebender 
Einfluss  auf  alle  Theilnehmer,  welche  sich  gegenseitig 
zum  Wetteifer  im  fröhlichen  Kampfe  der  Kräfte  heraus¬ 
fordern,  hier  nicht  näher  geschildert  zu  werden  braucht : 
so  ergreift  ihn  ein  frisches,  neues  Leben,  welches  sein 
in  trüber  Schwärmerei  verdumpftes,  verödetes  Gemüth 
durchströmt,  und  in  ihm  längst  vergessene,  verstummte 
Gefühle  aufweckt,  durch  welche  er  an  frühere  glück¬ 
liche  Tage,  an  die  harmlose  Jugend,  nachdrücklich 
erinnert  wird.  Die  in  seinen  erstarrten,  erschlaff¬ 
ten,  überreizten,  verstimmten  Nerven  mächtig  erregte 
Schwungkraft  rüttelt  die  Sinne  aus  ihrem  träumerischen 
Schlafe,  aus  dem  Spuk  der  wahnwitzigen  Phantasie 
wieder  zum  hellen  Wachen  auf,  imd  eröffnet  somit  die 
bisher  verschlossenen  Pforten  der  Seele  in  die  Aussen- 
welt,  so  dass  deren  volles,  reiches  Leben  wieder  in  sie 
eindringen  und  sie  an  ihre  Pflichten  und  Rechte  in 
derselben  mit  gebietendem  Ernste  erinnern  kann.  Die 
durch  tägliche  Turnübungen  gesteigerte  Energie  des 
Gehirns  und  Nervensystems  macht  wieder  ein  kraftvolles 
und  folgerechtes  Denken  möglich,  welches  in  seiner 
bisherigen  sklavischen  Abhängigkeit  von  der  wahnsin¬ 
nigen  Leidenschaft  sich  von  der  sinnlosen  Bethörung 
durch  dieselbe  nicht  losreissen  konnte.  Das  durch  eben 
diese  Leidenschaft  zerrüttete  Gemüth,  welches  ihrer 
Despotie  nicht  den  geringsten  Widerstand  mehr  entgegen- 
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stellen  konnte,  erstarkt  in  p,’3mnastischen  Anslrengiiiigen 
zu  einer  elastischen  Rüstigkeit,  welche  es  ihm  möglich 
macht,  jenes  Sklavenjoch  von  sich  abzuschütteln  und 
sich  mit  freithüliger  Theiliiahme  den  neu  erwachenden 
Interessen  hinzugebeu.  So  wird  also  die  Scheidewand 
gegen  die  Aussenwelt  iiiedergerissen,  hinter  welcher 
sich  der  Unglückliche  verschanzte,  um  ungestört  über 
seinem  Wahn  brüten  zu  können;  er  kann  der  wirk¬ 
lichen  Welt  und  ihrer  slrengen  Nothwendigkeit  nicht 
mehr  im  Rausche  seiner  Bethörung  entfliehen,  und  wenn 
er  sich  auch  immer  wieder  in  seine  Selbsttäuschung 
vertiefen  und  sich  überreden  möchte,  dass  nur  durch 
sie  sein  Seelenheil  gewahrt  werden  könne:  so  gelingt 
ihm  dies  doch  mit  jedem  Tage  weniger,  weil  er  nicht 
mehr  Herr  seiner  Selbstbestimmung  ist,  sondern  ein 
ihm  auferlegtes  höheres  Gesetz  derselben  anerkennen 
muss.  Zuweilen  erfolgt  unter  den  angegebenen  Be¬ 
dingungen  ein  so  plötzlicher  Umschwung  seines  ganzen 
Wesens,  wie  beim  jähen  Erwachen  aus  einem  verwor¬ 
renen  Traum;  indess  darf  man  auf  einen  so  günstigen 
Erfolg  lun  so  weniger  jedesmal  rechnen,  da  es  leider 
so  zähe  und  versclüossene  Charaktere  in  Menge  giebt, 
an  denen  auch  die  mächtigsten  Antriebe  abprallen. 
Was  unter  dieser  Bedingung  Jahre  lang  unverdrossen 
fortgesetzte  Turnübungen  zu  leisten  vermögen,  lässt 
sich  noch  gar  nicht  berechnen,  da  die  Erfahrungen 
hierüber  noch  zu  keinem  Urtlieil  berechtigen. 

Vorstehende  Betrachtungen  machen  nur  auf  den 
Namen  eines  Programms  Anspruch,  welches  blos  mit 
einigen  Worten  die  eben  so  wichtigen  als  zahlreichen 
Zwecke  der  Heilgymnastik  bei  Irren  andeiiten  konnten, 
um  damit  eine  Reihe  der  verschiedenartigsten,  für  diese 
Aufgabe  anzustellenden  Forschungen  zu  bezeichnen, 
ln  Bezug  hierauf  erlaube  ich  mir  nur  noch  zu  bemer¬ 
ken  ,  dass  jene  Heilzwecke  weit  über  das  specielle  Be- 
dürfniss  der  Geisteskranken  hinaiisgreifen ,  da  sie  in 
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einem  Sinne  g-edacht  und  aiisgeführt  werden  müssen, 
welcher  deutlich  erkennen  lässt,  dass  es  sich  hei  ihnen 
um  nichts  Geringeres  handelt,  als  um  einen  Kampf  mit 
den  durch  Leidenschaften  in  allen  Richtungen  des  Le¬ 
bens  bewirkten  Verheerungen,  denen  die  Gymnastik 
als  mächtige  Verbündete  der  fortschreitenden  geistig 
sittlichen  Cultur  der  Völker  einen  Damm  entgegenzu¬ 
stellen  berufen  ist.  Ideler. 


Die  Gaiigscliauke!. 

Von  H.  Kluge. 

Bei  A.  Spiess  in  Darmstadt  lernte  ich  ein  mir 
neues  Turngeräth  kennen,  das  wohl  verdient,  auf  un¬ 
seren  üebungsplätzcn  eingeführt  zu  werden,  da  es  des 
Eigenthümlichen ,  wie  kein  anderes  Gerätli,  genug  dar- 
hietet.  Es  kann  von  einem  und  mehreren  Uehenden 
zugleich  benutzt  werden  und  wird  beim  Mädchenturnen 
eine  sehr  passende  Steile  linden. 

Das  Eigenthümliche  dieses  Geräthes  ist,  dass  man 
ihm  bei  den  meisten  Uebimgen  darauf  gehorchen  muss; 
man  muss  sich  seinen  Schwingungen  fügen,  und  ist 
dann  auf  ein  taktmässigcs  Ausführen  dieser  Uebimgen 
angewiesen;  es  passt  daher  auch  so  recht  zu  einem 
Spiess’schen  Schulturnen,  indem  die  taktmässig  einge¬ 
übten  Freiübungen  sicli  nun  liier  insofern  praktiscb 
darstellen  lassen,  dass  eben  durch  sie  taktmässig  das 
Gerätli  in  seinen  Schwingungen  erhalten  wird. 

Das  Gerätli  besteht  aus  einem  Gestell,  vier  senk¬ 
rechte  in  einem  länglichen  Viereck  fest  eingerammte 
Balken,  welche  je  12  und  6  Fuss  von  einander  ent¬ 
fernt  sind,  und  einem  wagerecht  über  der  Erde  zwi¬ 
schen  ihnen  aufgehängten,  2  Fuss  breiten  und  12  Fuss 
langen,  2  Zoll  starken  Bohlenbret.  Dieses  Bret  be¬ 
findet  sich  an  halbzölligen  Eisenstangen  so  zwischen 
dem  Gestell  aufgehängt,  dass  diese  Eiseustangen  in 
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Ringen  an  den  4  Ecken  des  Breies  einhakeii  und  von 
da  aus  schräg  nach  oben,  etwa  10  Fass  hoch,  gegen 
die  Balken  hinaufreichen,  woselbst  sie  ebenfalls  in 
starke  Haken  eingehängt  werden.  Das  Bret  befindet 
sich  im  ruhenden  Zustande  wenige  Zoll  über  der  Erde, 
kann  seiner  Länge  nach  bin  und  her  bewegt  werden, 
wobei  das  Bret  selbst  stets  wagerecbt  bleibt  und  nur 
auf  und  nieder  schwebt,  seiner  Breite  aber  nach  schau¬ 
kelt  es  hin  und  her,  weil  die  Eisenstangen  nach  dieser 
Richtung  hin  nicht  senkrecht,  sondern  sich  von  einan¬ 
der  entfernend  aufsteigen,  wodurch  eben  das  Auf-  und 
Abkippen  des  Bretes  um  seine  Längenachse  hervorge¬ 
bracht  wird. 

Durch  diese  Einrichtung  entsteht  bei  dem  Geräth 
eine  grosse  Beweglichkeit,  und  diese  wird  nun  bei  den 
Uebungeii  darauf  so  benutzt,  dass  entweder  die  Bewe¬ 
gung  des  Geräthes  gehemmt  oder  befördert  wird. 

Es  lassen  sich  viele  schone  Uebungeii  im  Stehen, 
Gehen,  Drehen,  Laufen,  Springen,  Liegen,  Sitzen,  Hocken 
auf  ihm  darstellen,  die  an  Mannichfaltigkeit  durch  Zu- 
samraen Setzungen  bis  iii’s  Unendliche  gehen  können, 
wobei  es  denn  immer  Aufgabe  bleibt,  entweder  alles 
Schwanken  und  Schaukeln  zu  vermeiden,  oder  die 
Schwingungen  des  Bretes  seiner  Länge,  Breite  und 
Schräge  nach  zu  erregen  und  zu  erhalten.  Allerdings 
gehört  Uebiing  und  Geschicklichkeit  dazu,  auf  dieser 
stets  schwankenden  Fläche  das  Gleichgewicht  nicht  allein 
zu  erhalten,  sondern  auch  den  Schwung  zu  fördern; 
aber  gerade  hierdurch  gewährt  das  Geräth  einen  Reiz, 
den  ich  bei  keinem  andern  gefunden,  und  da  nun  bei 
einiger  Vorsicht  die  Uebungeii  nie  gefährlich  werden 
können,  indem  man  bei  jedem  Gleichgewichtverlieren 
absteigen  oder  abspringeii  kann,  so  ist  es  recht  gut 
geeignet,  auch  schon  von  jungen  Kindern  benutzt  zu 
werden.  Man  glaubt  auf  ihm  wie  auf  einer  wogenden 
See  zu  stehen,  und  gewiss  ist  es  ein  ganz  passendes 
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Geräth  gegen  Seekrankheit,  wie  überhaupt  für  mit 
Schwindel  Behaftete. 

Durcli  meine  Schüler  und  Schüleriniien  habe  ich 
auf  diesem  Geräth  schon  folgende  üebungen  darstellen 
lassen : 

Üebungen  im  Stehen,  bei  ruhendem  Bret,  auf  bei¬ 
den  Füssen  stehend,  quer-  oder  seitlings  gegen  die 
Länge  des  Bretes,  in  der  Grundstellung,  Schlussstel¬ 
lung,  Zwangstellung,  Seiten-  und  Quergrätschstellung, 
Kreuzstellung,  auf  dem  ganzen  Fusse,  auf  den  Zehen, 
Fersen,  Fusskanten,  dann  auf  einem  Fusse.  Bei  diesen 
Standübungen  werden  nun  andere  Gliederthätigkeiten 
in  taktmässiger  Ausführung  angeordnet ,  auch  wohl 
später  von  Zweien,  Dreien  zugleich,  doch  musste  bei 
allen  diesen  üebungen  das  Bret  unbewegt  bleiben,  was 
nur  zu  erreichen  war,  wenn  der  Uebende  im  Gleich¬ 
gewicht  gerade  auf  der  Wendeachse  des  Bretes  sich 
erhielt.  Ferner  Üebungen  im  Stehen  bei  schaukelndem 
Brete:  Hierbei  war  das  Stehen  nur  scheinbar,  da  die 
Beine  oder  Füsse,  bei  möglichst  ruhiger  Haltung  des 
Körpers,  das  Bret  in  Querschwinguiigen  versetzen  und 
darin  erhalten  mussten;  das  Bret  durfte  aber  nur  in 
die  ungeordnete  Bewegung  gebracht  werden,  so  wie  es 
bei  den  später  vorgenommenen  Üebungen  im  Stehen 
bei  schwingendem  Brete  wiederum  nur  in  langen,  peii- 
delarligen  Schwüngen  sich  bewegen  durfte.  Das  Schau¬ 
keln  wurde  mehr  durch  die  Füsse,  das  Schwingen  durch 
die  Knie  und  Hüftgelenke  befördert.  So  wie  es  nun 
Aufgabe  war,  den  Schwung  zu  erregen  und  zu  beför¬ 
dern,  so  wurde  es  nun  Aufgabe,  ihn  allmählich  zu 
hemmen,  bis  das  Bret  zum  Stillstehen  gebracht  wurde, 
und  es  wurde  zur  ferneren  Aufgabe  gemacht,  dies 
Hemmen  in  möglichst  kürzester  Zeit  herauszubringen. 
Endlich  musste  noch  das  Bret  in  schaukelnde  und 
schwingende  Bewegung  im  Stehen  gebracht  werden, 
so  dass  es  eigentlich  eine  lange  Ellipse  beschrieb. 
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Dass  die  üebung'eii  im  Stehen  auf  einem  Fuss  bei 
bewegtem  Brete  nur  sehr  geringe  Anwendung  fanden, 
lag  in  der  grossen  Schwierigkeit,  in  dieser  Stellung 
das  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Uebungen  im  Gehen 
bei  ruhendem  Bret:  Diese  mussten  alle  genau  im 
Gleichgewicht  auf  der  Mitte  des  Bretes  entlang  gemacht 
werden,  und  zwar  so,  dass  der  Fuss  stets  nach  beiden 
Seiten  hin  gleichweit  übertrat,  also  ein  Fuss  vor  oder 
hinter  den  andern  gesetzt  wurde.  Es  wurden  so  die 
verschiedenen  Gangarten  vorgenommen,  als  Grundgang, 
Vor-  und  Nachstellgang,  Kibitzgang,  Wiegegang,  Kreuz¬ 
gang  u.  s.  w. ;  auch  hier  wurden  Arm-  und  Rumpf- 
thätigkeiten  beigeordnet  und  alle  Uebungen  im  und 
ausser  Takt  ausgeführt.  Nun  wurden  diese  Uebungen 
auf  schaukelndem  Brete  vorgenommen ,  wobei  der 
Schwung,  den  die  Schaukel  gab,  taktmässig  bei  dem 
Tritte  benutzt  werden  musste,  z.  B.  beim  Kibitzgange 
in  der  Weise,  dass  beim  Linkskippen  des  Bretes  das 
linke  Kibitzgeschritt,  beim  Rechtskippen  das  rechte  dar¬ 
gestellt  werden  musste. 

In  ähnlichen  Weisen  liessen  sich  nun  auch  die 
Laufübungen  bei  ruhendem  oder  schaukelndem  Brete 
darstellen,  und  musste  sich  die  Schnelligkeit  der  Lauf¬ 
schritte,  der  Schnelligkeit  der  Schaukelschwünge  an- 
])assen.  —  Ferner  wurden  nun  Uebungen  im  Gehen  bei 
schwingendem  Brete  vorgenommen,  und  zwar  so,  dass 
entweder  auf  jedesmaligen  Hinschwung  oder  auf  jedes¬ 
maligen  Herschwung  ein  Schritt  vorwärts,  seitwärts  oder 
rückwärts  gemacht  wurde,  also  mit  oder  gegen  den 
Schwung  geschritten  wurde.  Auch  Uebungen  im  Drehen 
wurden  vorgenommen,  und  zwar  in  Schrittstellung,  wo 
dann  mit  oder  gegen  den  Schwung  die  Kehrtdrehung 
auf  beiden  Füssen,  auf  Fersen  oder  Spitzen  ausgeführt 
wurde.  Auch  diese  Uebungen  liessen  sich  mit  anderen 
Gliederthätigkeiten  sehr  schön  zusammenstellen,  z.  B, 
mit  Arm-  und  Rumpfschwingen,  wobei  die  Kastanietten 
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öftere  Anwendung*  fanden.  Das  Drehen  mit  Uebertreten 
war  schwerer;  doch  liess  sich  so  eine  Gangart  dar¬ 
stellen,  im  Schwünge  der  Schaukel,  die  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  hatte. 

Uebungen  im  Springen  wurden  ebenfalls  darge¬ 
stellt,  zuerst  der  Sprung  von  dem  ruhenden,  schaukeln¬ 
den  und  schwingenden  Brete,  mit  und  gegen  den 
Schwung,  auf  beiden,  auf  einem  Fuss,  aus  dem  Stehen 
und  aus  dem  Gehen,  vor-,  ruck-  und  seitwärts;  dann 
aber  wurde  auch  der  Sprung  auf  das  ruhende,  schau¬ 
kelnde  und  schwingende  Bret  vorgenommen,  und  so 
ausgefuhrt,  dass  sich  der  liebende  sofort  in  den  Schwung 
des  Bretes  linden  und  ihn  befördern  musste.  Diese 
Sprünge  wurden  auch  von  Zweien  zugleich  vorgenom¬ 
men,  wobei  die  liebenden  von  derselben  oder  der  ent¬ 
gegengesetzten  Seite  auf  das  Bret  sprangen.  Auch 
wurde  ein  fortgesetztes  Auf-  und  Abspringen  im  Takte 
mit  dem  Schwingen  des  Bretes  dargestellt.  Auch  ein 
Springen  auf  dem  schwingenden  Brete  wurde  heraus¬ 
gebracht,  und  zwar  mit  und  gegen  den  Schwung,  auf 
und  von  der  Stelle,  besonders  in  der  Seitenstellung, 
wobei  dann  nach  der  Seite  hin  gesprungen  wurde. 
Auch  Sprünge  mit  ümdrehen  kamen  zur  Darstellung, 
und  wie  wurde  dabei  der  Miitli  und  die  Eutschlosseii- 
heit  der  Knaben  auf  die  Probe  gestellt. 

Weniger  schön  waren  die  Uebungen,  wo  im  Stehen, 
Liegen,  Knien  iiiid  Hocken  die  Schaukel  in  Bewegung 
gesetzt  werden  musste;  einige  Uebungen  im  Liegestütz 
vor-  oder  rückwärts  wurden  so  dargestellt,  dass  durch 
das  Arm-  und  Bein -Beugen  und  Strecken  die  Schaukel 
in  regelmässige  Schwingungen  gerathen  musste;  auch 
wurde  es  sogar  im  Kopfstehen  versucht. 

Würde  man  nun  in  ähnlicher  Weise  eine  grössere 
Fläche  zur  Schaukel  einrichten,  etwa  einen  Boden,  24 
Fuss  lang  und  12  Fuss  breit,  so  bin  ich  überzeugt,  es 
liessen  sich  auch  hierauf  eine  grosse  Anzahl  der  schön- 
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steil  Ortlmiiigs  -  Uel)iiiig*eii  im  Scliwuiige  der  Schaukel 
darstelleii,  mul  die  Maiiuiclifaltigkeit  geivöiiiie  noch  an 
Kaum. 


Die  lleilgjiUMastik  in  YerlHuduiig  iiiit  der  Kalt- 
wasser-  nnd  Scebadeknr, 

Von  Dr,  E.  Friedrich. 

In  der  Broschüre:  die  Heilgymnastik  in  Schweden 
lind  Norwegen,  sprach  Schreiber  dieses  die  Ueber- 
zeiigung  aus,  es  werde  die  specifisch  „schwedische“ 
Heilgymnastik  in  ihrer  yerbindung  mit  der  Kaltwasser- 
und  Seebadekur  sich  nicht  bewähren,  da  die,  letzteren 
Kurarten  recht  eigentlich  als  Heilobjecte  zufallenden 
Krankheitsziistände  sich  bei  weitem  mehr  für  den  gleich¬ 
zeitigen  Gebrauch  acliver  und  einiger  passiver  Hebun¬ 
gen  eignen,  als  lür  die,  von  der  ,, schwedischen“  Heil¬ 
gymnastik  als  ihr  charakteristisch  in  Anspruch  genom¬ 
menen  duplicirten  Uebungen.  Was  hier  die  Theorie 
als  unzweifelhaft  erscheinen  liess,  hat  in  der  Praxis 
sachkundiger  und  aufmerksam  beobachtender  Wasser¬ 
ärzte  zum  Theii  schon  seine  Bestätigung  gefunden. 
Im  Decemberhefte  des,  namentlich  den  Interessen  der 
Warserheilmethode  dienenden  JournaPs  für  natiirge- 
niässe  Gesundheitspflege  und  Heilkunde  findet  sich  ein 
Aufsatz  des  derzeitigen  Arztes  der  Wasserheilanstalt 
Pelonken  bei  Danzig,  Dr.  Schildbach,  welcher 
unter  der  Ueberschrift :  ,, Einige  Bemerkungen  über  die 
Heilgymnastik  in  den  Wasserheilanstalten“  seine  eiii- 
schlagendeii  Beobachtungen  veröflentlicht.  Es  verdienen 
dieselben  um  so  mehr  allgemeine  Beachtung,  als  Dr. 
Schildbach  einestheils,  wie  er  mit  Recht  hervor¬ 
hebt,  vielleicht  der  Einzige  ist,  der  schon  seit  längerer 
Zeit  zugleich  Wasserarzt  und  Gymnast  ist,  und  als  er 
andern theils  durch  Studium  der  betreffenden  Literatur 
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und  eigne  Anschauung  zu  Berlin  sich  mit  Theorie  und 
Praxis  der  schwedischen  Heilgymnastik  hinreichend  ver¬ 
traut  gemacht  hat.  Aber  Dr.  Schi  Id  hach  ist  auch  wei¬ 
ter  vielleicht  ebenfalls  der  einzige  Wasserarzt,  welchem 
das  deutsche  Turnen  und  dessen  heilgymnastische  Be¬ 
deutung  nicht  fremd  geblieben  sind,  und  darum  ist  er 
berechtigt,  für  seine  Stimme  Geltung  zu  beanspruchen 
und  ein  gültigeres  Urtheil  über  den  Werth  der  schwe¬ 
dischen  und  der  deutschen  Heilgymnastik  abzugeben, 
als  Diejenigen,  welche  in  gedankenlosem  Nachbeten  die 
schwedische  Heilgymnastik  für  eine  neue  wichtige  Be¬ 
reicherung  des  Arzneischatzes  ansehen,  weil  ilineii  die 
frühere  Heilgymnastik  und  ihre  Erfolge  fremd  geblieben 
waren.  Es  sei  uns  daher  gestattet,  auf  den  betreffenden 
Aufsatz  eines  wei  tereii  einzugehen,  der  zwar,  was  angeblich 
ausschliessliche  physiologische  Begründung  und  Ver¬ 
wendbarkeit  zu  Heilzwecken  betrifft,  der  schwedischen 
Heilgymnastik  noch  immer  zu  grosse  Zugeständnisse 
macht,  doch  aber  eine  unbefangenere  Würdigung  des 
Turnens  enthält,  als  die  meisten  anderweiten  Expectora- 
tioneii  einseitiger  oder  speculativer  Köpfe. 

Nur  übereinstimmen  kann  man  mit  Dr.  Schild  buch, 
wenn  er  dem  Wunsche,  recht  l)ald  in  allen  Wasser¬ 
heilanstalten  die  Heilgymnastik  eingeführt  zu  sehen, 
den  andern  hinzufügt,  dass  dann  auch  jeder  Wasser¬ 
arzt,  wo  nicht  persönlich  deren  Ansübung  in  die  Hand 
nehmen,  so  doch  die  zur  Leitung  und  Ueberwachung 
seines  Gymnasteii  nothwendigen  heilgymnastischen 
Kenntnisse  sich  aneigiien  möge.  Ist  Ersteres,  wie  Dr. 
S  c  h  i  1  d  b  a  c  h  ebenffills  anerkennt,  zuweilen  durch*  die 
Verhältnisse  des  Arztes  oder  der  Anstalt  erschwert  oder 
unmöglich  gemacht,  so  ist  Letzteres  dagegen  unerlässlich, 
sollen  nicht  anders  Arzt  und  Gymnast  die  Rollen  tauschen 
und  jener  in  therapeutischer  Beziehung  in  vollständige 
Abhängigkeit  von  diesem  letzteren  treten,  ein  Verhält- 
iiiss ,  welches  so  wenig  den  betreffenden  Kranken  zum 
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Heile  gereichen,  als  der  Autorität  des  Arztes  und 
seinem  unparteiischen  Urtheile  über  Wirkungen  und 
Heilerfolge  einzelner  Beiregungsfornien  wie  ganzer 
Systeme  förderlich  sein  kann.  Um  die  dem  Arzte 
nothwendigen  theoretisch  -  heilgymnastischen  Kenntnisse 
sich  anzueigiien  ,  •empfiehlt  Dr.  Schildbach  das 
Studium  des  Neumann  sehen  Handbuches  (die  Heil¬ 
gymnastik  u.  s.  w.  Berlin  1852),  weiter  des  Rothsteiii’- 
scheii  Werkes  (die  Gymnastik  nach  dem  Systeme  des 
Schwedischen  Gymnasiarchen  Ling,  Berlin,  1848),  des 
Athenäum’s,  der  beiden  Jahresberichte  von  Melicher, 
endlich  des  Spiess’schen  Werkes  (die  Lehre  der  Turn¬ 
kunst).  So  wahr  es  ist,  dass,  wer  an  das  Studium  des 
Neumann’schen  Handbuches  geht,  sich  mit  Geduld  und 
Ausdauer  waffnen  muss,  w'^il  Neumann’s  Persönlichkeit 
ungleich  liebenswürdiger  und  anregender  erscheint,  als 
sein  Buch,  so  nothwendig  ist  allerdings  die  Kenntiiiss 
desselben  für  Denjenigen,  welcher  die  Literatur  der 
schwedischen  Heilgymnastik  kennen  lernen  will. 
Wer  aber  den  hier  vorliegenden  praktischen  Zweck 
vor  Augen  hat,  sich  eine  Uebersicht  der  Krankheits¬ 
objecte  und  Heilmittel  der  gymnastischen  Be¬ 
hau  d  1  u  n  g  s  w  e  i  s  e  zu  verschallen ,  der  möge  zwar, 
um  die  Bewegungsformen  der  schwedischen  Methode 
und  ihre  eigenthümliche  Conjecturaltherapie  kennen  zu 
lernen,  den  1.  und  HL  Abschnitt  des  Neumann’schen 
Handbuches  (heilgymnastischc  Bewegungslehre  und 
heilgymnastische  Pathologie  und  Therapie)  in  seinen 
Grundzügen  studiren,  um  seiner  selbst  willen  aber 
bleibe  er  der  philosophischen  Gründlichkeit  und  Weit¬ 
schweifigkeit  Rothstein’s  fern.  *)  Auch  das  Athenäum 
und  die  Melicher’schen  Jahresberichte  dürften  ausser 

*)  Wer  Ling’s  Ansichten  selbst,  auch  über^medicinische  Gymnastik 
kennen  lernen  will,  dem  bieten  sie  sich  in  einfacher  Kürze  in:  ,, Ling’s 
Schriften  über  Leibesübungen.  Aus  dem  Schwedischen  übersetzt  von 
Massmann.  Magdeburg  1847.“ 
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Wiederholuiig'eii  des  von  Neumaim  Angeführten  Weniges 
hieteii,  was  zu  einer  unparteiischen  Würdigung  der 
schwedischen  neilgymnastik  und  zu  richtiger  Auf¬ 
fassung  der  durch  Heilgymnastik  üherhaupt  zu  erzie¬ 
lenden  Heilerfolge  dienen  küiinte.  Zu  diesem  Behufe 
J)edarf  es  einer  anderen  Literatur,  von  der  auch  die 
von  ])r.  Schildhach  mit  Recht  empfohlene  „Lehre 
der  Turnkunst“  von  Spiess  nur  einen  Theii  ausmacht. 
Nehen  den  Krankheitsziistüiidcn,  wo  ,,locale  Zwecke 
zu  erreichen  sind,  wo  also  auf  bestimmte  Organe  und 
Regionen  des  Körpers  einzuwirken“  und  somit  ,,die 
Heilgymnastik  im  engeren  Sinne“  anzuwenden  ist,  be¬ 
steht  ein  grosser  Theii  der  in  den  Wasserheilanstalten 
zu  behandelnden  Kranken  aus  Solchen,  „welche  nicht 
ein  speciell  leidendes  Organ  darbieten,“  sondern  bei 
denen  ,,es  im  Gegentheil  darauf  ankommt,  alle  Organe 
und  Regionen  des  Körpers  möglichst  gleichmässig  in 
Thütigkeit  zu  versetzen.  Weil  man  das  schon  längst 
fühlte  und  wohl  einsah,  dass  das  früher  allein  gebräuch¬ 
liche  Gehen  diesem  Bedürfnisse  nicht  entsprach,  verfiel 
man  auf  das  Aushülfsmittel,  verschiedene  Tagelöhner- 
arbeiteii  zu  empfehlen,  um  wenigstens  auch  die  Arme 
in  kräftige  Thätigkeit  zu  versetzen.  Das  schon  näher 
zum  Ziele  führende  deutsche  Turnen  wurde  nicht  über¬ 
all  und  da  nur  in  beschränktem  Maasse  und  meist 
ohne  Anleitung  geübt.“  Mit  diesen  Worten  weist  Dr. 
Schildbach  auf  die  Nothwendigkeit  des  Turnens  für 
einen  grossen,  vielleicht  den  grössten  Theii  der  die 
Wasserheilanstalten  bevölkernden  Kranken  hin,  denn 
Hypochondrische,  Hysterische,  an  Nervenreizbarkeit  und 
Gemülhsverstiramung,  an  Arzneisiechthümern,  an  Impotenz 
oder  krankhaften  Pollutionen,  an  Erkältbarkeit  der  Haut 
und  daher  an  Neigung  zu  Katarrhen  und  Rheumatismen 
Leidende  bedürfen  nicht  minder  eines  Durcharbeitens 
des  ganzen  Körpers,  als  Solche,  die  an  Dyspepsion 
(alten  Magen-Katarrhen,  Säure,  Blähungsbescliwerden), 


an  chroiiisclieii  Leber-  und  IMilzaiisciiwelluiigeii ,  au 
Stiihherslopfiuig'  uiHlllämorrlioidalhesclnverdeu  kräiikelji. 
Hechiicii  -wir  eiidlicli  noch  zu  den  Kraiikheileii,  hei 
welclieii  sich  eovieseiier  Maasseii  die  AVasserkiireii 
ebeiiso>Yohl ,  als  allgemeine  gymnastische  Bewegun¬ 
gen  wirksam  erwiesen  haben:  Riickeiimarkskrankheiten 
CSpiiialirritation,  mit  Verlust  des  Muskel-  und  Gleich¬ 
gewichtsgefühls  verl>undene  lliickenmarkslähmungen), 
Epilepsie,  verschiedene  chronische  nautleideu  (nament¬ 
lich  Flechten  und  Finnen,  Gcscliwürc)  und  chronische 
Leiden  der  Schleimhäute,  so  durfte  el)eii  bei  der  über¬ 
wiegenden  Mehrzahl  der  in  den  Wasserheilanstalten 
zur  Behandlung  kommenden  Kranken  eine  Bethätigiing 
des  ganzen  Körpers  die  Erfolge  der  nydrothera])ie 
rascher  herbeiführen  und  sichern.  Bei  den,  meist  auf 
allgemeinerer  Entmischung  des  Blutes  und  der  Säfte 
beruhenden  Krankheiten,  bei  welchen  die  Erfolge  der 
Wasserkuren  schon  zweifelhafter  und  selbst  von  AYasser- 
ärzten  nicht  allgemein  anerkannt  sind,  bei  Scrofulose, 
Rhachitis,  Bleichsucht,  beginnender  Tuberkulose,  endlich 
bei  Geisteskrankheiten,  ist  es  gerade  wieder  eine  all¬ 
gemeine  Bethätigiing  des  Körpers,  die  durch  ihre  Ein¬ 
wirkung  auf  Atlimung,  Blutbewegung  und  Blutbereitung, 
Vermehrung  der  Wärme  und  aller  Absonderungen, 
endlich  durch  ihre  entlastende  und  von  den  Gentral- 
nervenorganen  ableitende  Wirkung  die  günstigsten 
Heilerfolge  sichert.  Dass  für  die,  von  einzelnen  Was¬ 
serärzten  in  Behandlung  gezogenen  akuten  Krankheiten: 
Typhus,  Scharlach,  Masern  u.  s.  w.  die  heilgymnasti¬ 
sche  Behandlungsw^cise  so  wenig  für  sich  allein,  als  im 
Vereine  mit  der  Wasserheilmethode  passt,  bedarf  keiner 
weiteren  Erwähnung.  Eine  allgemeine  Bethätigung  aber, 
ein  tüchtiges  Durcharbeiten  des  Körpers  und  dadurch 
bewirkte  Erneuerung  und  Verjüngung  der  gesammten 
Blut-  und  Säftemasse  wird  nur  erreicht  durch  die  turneri¬ 
schen  Freiübungen,  denen  man  indess,  selbst  für  Kranke, 
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eine  Auswahl  leichter,  entsprechender  Geräthiibungen 
mit  entschiedenem  Nutzen  beifügen  kann.  ,,Ich  we¬ 
nigstens,“  sagt  Dr.  Sch.,  ,, sollte  meinen,  dass  da,  wo 
wir  durch  Miiskelthätigkeit  auf  die  Ernährung  des  Kör¬ 
pers  überhaupt  einwirken  wollen,  active  Uebungen  alle¬ 
mal  genügen,  und  dass  sie  in  vielen  anderen  Fällen 
wenigstens  zur  Unterstützung  verwendet  werden  können. 
Ich  halte  es  in  Folge  dessen  auch  für  wünschenswerth, 
dem  Apparate  der  schwedischen  Kursäle  noch  Barren  und 
Reck,  sowie  die  so  vielfach  verwendbaren  Hanteln  hinzu¬ 
zufügen.“  Mit  Recht  macht  ferner  der  betreffende  Aufsatz 
darauf  aufmerksam,  dass  man  das  angeführte  Ziel  durch 
Spazierengehen  allein  nicht  erreichen  kann,  und  eben 
so  wenig  ausreichend  sind  die  deshalb  in  Anspruch  ge¬ 
nommenen  anderweiten  Zweckbewegungen  des  Fahrens, 
Reitens,  Schwimmens,  Fechtens,  sowie  die  verschiedent¬ 
lich  vorgeschlagenen  und  früher  einzig  und  allein  in 
Anwendung  gezogenen  Handarbeiten  des  Drechselns, 
Gartenarbeitens ,  Holzhackens  und  Sägens  u.  dergl.  m. 
Einmal  nämlich  sind  die  angeführten  Ersatzmittel  durch¬ 
aus  einseitig  und  somit  zweckwidrig,  anderntheils  sind 
sie  nicht  für  Jedermann  und  unter  allen  Umständen 
zugänglich  und  ausführbar,  während  namentlich  die 
allseitighin  wirksamen  Freiübungen  von  Jedermann 
und  überall  mit  gleichem  Erfolge,  ohne  Apparate  und 
Gehülfen ,  betrieben  werden  können.  Die  duplicirten 
und  selbst  passiven  Uebungen  des  schwedischen  Tur¬ 
nens  können  dem  Zwecke  der  allseitigen  Bethätigung 
schon  darum  nicht  entsprechen,  weil  durch  sie  nur  ein¬ 
zelne  Körpertheile  vorwiegend  bethätigt,  nicht  die  Kräfte 
gleichmässig  nach  allen  Seiten  hin  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  werden.  Ebenso  fehlt  ein,  namentlich  bei  dem 
Heilturnen  überaus  wichtiges  Moment  der  schwedischen 
Heilgymnastik  unter  allen  Umständen:  der  äusserst 
wohlthätige,  psychische  Einfluss  nämlich,  der  aus  der 
gemeinsamen ,  von  Vielen  gleichzeitig  —  wo  möglich 
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in  freier  laift  —  hctriebeneii  Aiisühiiiig  der  Eewegiin- 
^ei\  entspringt.  Der  dadurch  licrvorgerufenen  Anregung 
und  Erheiterung*  des  Geniiiths,  der  aus  dem  gegensei¬ 
tigen  AYetteifer  entspringenden  wohlthätigen  Folgen  für 
Solche,  die  der  Natur  ihrer  Krankheit  nach  geneigt 
sind,  sich  von  Anderen  abzuschliessen,  einer  solchen 
freudigen  Erweckung  kann  in  solchem  Maasse  und  oft 
so  überraschend  schnell  nun  und  nimmermehr  ein  Kran¬ 
ker  theilhaftig  werden,  der  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  täglich  ein  Stündchen  ,, schwedisch  tclcgraphirt.“ 
Von  welcher  AVichtigkeit  es  überdies  für  Anstalten  ist, 
die  Alehrzahl  ihrer  Kranken  zu  gleicher  Zeit  in  ent¬ 
sprechender  AA'eise  beschäftigen  zu  können,  das  bedarf 
des  weiteren  Nachweises  nicht*,  und  es  eignen  sich, 
von  diesem  Gesichtspunkte  aus,  nicht  allein  die  treff¬ 
lichen  deutschen  Freiübungen  und  einzelne  Geräth- 
übungen  zur  heilgymnastischen  Verwerthung,  sondern 
auch  die  Gemeinübungen. 

vSelbst  bei  einer  allgemeinen  heilgymnastisclien  Be¬ 
handlung  und  Bethätigung  des  ganzen  Körpers  durch 
active,  beziehendlich  Freiübungen,  kann  man  gleich¬ 
zeitig  durch  vorwiegende  Bethätigung  einzelner  Kör])er- 
theile  in  Fällen,  die  es  wüiischenswerlli  erscheinen  las¬ 
sen,  einen  sehr  entschiedenen  localen  Einffuss  aus¬ 
üben,  und  cs  ist  das  ein  AY)rzug,  der  durchaus  nicht, 
wie  allerdings  Dr.  Schildbach  zu  glauben  scheint, 
der  schwedischen  Heilgymnastik  allein  zukommt.  Oder 
kann  man  z.  B.  durch  active  Rumpfbeweguiigen,  mit 
tiefem  Einathmen  verbunden,  durch  Beugungen  des 
Rumpfes  nach  vorn,  nach  rückwärts,  nach  den  Seiten, 
durch  Rumpfkreisen  und  Rumpfdrehen,  durch  Seitwärts¬ 
heben  des  rechten  Fusses,  durch  Anbrusten  des  rech¬ 
ten  Kniees,  Axthauen,  Aufrichten  aus  der  Horizontal¬ 
lage  u.  s.  w.,  kann  man  durch  alle  diese  Uebungen, 
die  die  Tliätigkeit  der  Bauchmuskeln  vorwalten  und 
letztere  mit  dem  Zwerchfelle  Zusammenwirken  lassen. 
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eine  Eiimirkung*,  und  zwar  eine  sehr  kräftig’c,  anf  eine 
Leberhypertrophie  nicht  ausüben?  Kann  man  durch 
Bewegungen  der  Füsse,  Beugen  und  Strecken  der¬ 
selben,  Fusskreisen  n.  s.  w.  eine  Ableitung  des  Blutes 
nach  den  unteren  Extremitäten  nicht  erzielen?  Ist  auf 
einen,  durch  Bippenfelladhäsionen  eingezogenen  oder 
überhaupt  schmalen  Brustkasten,  ein  Einfluss  nur  durch 
duplicirte  Bewegungen  möglich,  nicht  auch  durch  Schul¬ 
terheben,  Armkreisen,  Seitwärtsheben  der  Arme,  Schnit¬ 
terbewegung,  Stabiibuiigen  u.  s.  w.?  Sind  derartige 
acthe  Bewegungen  nicht  milder,  und  somit  in  Fällen, 
wo  Vorsicht  Nolh  thut  (z.  B.  bei  Rippenfelladhäsionen), 
ungefährlicher,  als  mit  der  grössten  Vorsicht  und  von 
dem  geübtesten  Gymnasten  unter  sorgfältigster  Bemes¬ 
sung  des  Widerstandes  ausgeübte  duplicirte  Bewegun¬ 
gen?  Wenn  die  schwedische  Heilgymnastik  derartige 
Fragen  durch  Hinweis  auf  die  specifische  Einwirkung 
ihrer  Bewegungsformen  zu  beaiilyforten  und  damit  ihre 
Wichtigkeit  für  Behandlung,  namentlich  örtlicher  Leiden, 
kundzugeben  meint,  so  ist  darauf  nur  das  Eine  zu  ent¬ 
gegnen,  dass  eben  der  Nachweis  jener  specifischen,  phy¬ 
siologischen  Wirkung  noch  fehlt,  für  Alle  wenigstens, 
die  nicht  „der  Phantasie  ihr  Plätzchen  einräumen!“ 

Steht  somit  die  Möglichkeit  einer  nicht  blos  allge¬ 
meinen,  sondern  auch  örtlichen  Heilwirkung,  durch  Turn¬ 
übungen  fest  (die  den  Nachweis  ausführlicher  liefernde 
Literatur  wird  weiter  unten  angeführt  werden),  so  ist 
auch  die  Möglichkeit  dargetlian,  in  den,  der  Wasserkur 
zugänglichen  Krankheiten  davon  Gebrauch  zu  machen, 
und  zwar  nicht  allein  in  den  oben,  als  vorzügliche  Heil¬ 
objecte  der  Wasserkuren  namhaft  gemachten  Krankheits¬ 
zuständen,  sondern  auch  in  einigen  anderen,  einer  spe- 
cielleren  örtlichen  Behandlung  als  jene  bedürfenden  Lei¬ 
den,  wie  Bliitflüssen  und  Gebärmutterleiden.  Vertragen 
einzelne  Kranke,  z.  B.  Hysterische,  H3^pochonder ,  an 
Nervenreizbarkeit  und  Gemüthsverstimmung  Leidende, 
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Bleichsüchti^’c,  die  (hiplicirteii  und  passiven  lJe])iiiigeii 
oft  gar  nicht,  oft  mir  einige  Zeit  (wovon  ich  seihst 
Fälle  gesehen,  andere  mir  mitgetheilt  worden  sind),  so 
ist  dagegen  die  allgeiiieine  mul  örtliche  Wiknng  der 
activen  Bewegniigen  eine  stets  milde  und  allen  Kranken 
wohl  bekommende.  Nur  hei  den  der  Kaltwasserkur  an¬ 
heimfallenden  rhenmatischen  und  gichtischen  Ablagernn- 
gen  mul  den  daraus  entstandenen  Lähmungen  dürften, 
wie  von  mir  schon  a.  a.  0.  erwähnt,  die  seit  uralter 
Zeit  dabei  gehräuchlicheii  passiven  Knetniigen,  Wal- 
knngen  mul  Rollungen  mul  einzelne  duplicirte  Uehnn- 
gen  Anwendung  finden,  ln  jedem  Falle  aber,  mag  man 
min  allgemeine  oder  örtliche  Ileilwirkmig  beabsichtigen, 
darf  man  nie  ausser  Acht  lassen,  dass  durch  die  Kalt- 
wasser-  wie  durch  die  Sechadeknr  oft  der  Körper  im 
All  gemeinen  in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen, 
namentlich  die  Muskeln  geschwächt  werden,  oder  dass, 
wie  ür.  Schi  Id  hach  sagt,  ,, unsere  Kranken,  ausser 
ihren  üebungen,  auch  verschiedene  andere  Proceduren 
und  Spaziergänge  durchzumachen  haben,  dass  wir  also 
ihre  Kräfte  schonen  müssen.“  Dass  dieser  Umstand 
ebenfalls  mehr  für  Anwendung  der  activen  üebnngen 
spricht,  als  für  die  der  anstrengenderen  diiplicirteii, 
liegt  auf  der  Hand. 

Was  von  der  Kaltwasserkur,  gilt  im  Allgemeinen 
auch  von  der  Seebadekiir,  da  letztere  ihre  Hauptanwen- 
dniig  bei  Krankheiten  findet,  die  ebenso  auch  Heilob¬ 
jecte  der  ersteren  sind,  namentlich  bei  übergrosser  Em¬ 
pfindlichkeit  der  Haut  und  Neigung  zu  Katarrhen  und 
Rheumatismen,  bei  Hypochondrie,  Hysterie,  bei  chro¬ 
nischen  Hantaffectionen,  scrofulösen  Znstäiiden,  Rhachi- 
tis,  Bleichsucht,  weisseii  Flüssen  n.  a.  Bei  den  ge¬ 
nannten  Krankheitszustäiiden  ist  aber,  wie  oben  er¬ 
wähnt,  das  Turnen  theils  an  und  für  sich  ein  Haupt¬ 
heilmittel,  theils  das  wichtigste  Unterstützniigsmittel  der 
Wasserkur,  wie  andererseits  Kaltwasser-  und  Seebade- 
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kuren  nicht  ang-ezei^t  sind  in  Fällen,  wo  meist  auch 
Activg’ymnastik  nicht  passt.  Namentlich  für  die  deut¬ 
schen  Ostseebäder,  die  in  neuerer  Zeit  die  Verbindung 
mit  schwedischer  Heilgymnastik  gesucht  haben,  dürften 
sich  die  acliven  deutschen  (Frei-  und  leichten  Geräth-) 
Uebungen  ungleich  angemessener  zeigen,  als  die  schwe¬ 
dischen  Bewegungsformeil,  da  die  Biiinenmeerbäder  aus 
bekannten  Gründen  namentlich  zahlreich  von  Bleichsüch¬ 
tigen,  Hysterischen,  Scrofulösen  und  an  übergrosser 
Nervenreizbarkeit  Leidendeii  besucht  werden.  Es  finden 
aber  diese  Zustände,  wenn  sie  auch  nicht  sämmtlich,  wie 
z.  B.  die  Bleichsucht,  die  Anwendung  der  schwedischen 
Heilgymnastik  geradezu  conlraindiciren,  die  einfachste, 
schnellste,  angenehmste  und  sicherste  Heilung  durch  die 
milden,  Körper  und  Geist  angenehm  anregenden  und 
erfrischenden  activen  Uebungen.  In  den  französischen 
Oceanbädern,  z.  B.  in  Dieppe,  verbindet  man,  wie  ich 
neuerer  Zeit  gehört,  die  Seebadekur  schon  seit  längerer 
Zeit  mit  Anwendung  gymnastischer  Uebungen,  jedenfalls 
nach  dem  in  Frankreich  gebräuchlichen,  von  Napoleon 
Laisne  in  seiner  Gymnastiqiie  ])ratique*)  wiedergege¬ 
benen  Sj^steme,  weiches,  wie  es  zum  Theil  von  Deut¬ 
schen  (Clias)  eingeführt  wurde,  so  auch  nur  dem  deut¬ 
schen  Turnen  entnommene  Frei-  und  Geräthübungeii 
zeigt.  In  den  belgischen  Seebädern  kann  diese  Verbin¬ 
dung  des  Turnens  mit  der  Seebadekiir,  wenn  überhaupt, 
so  doch  nur  in  neuester  Zeit  heimisch  geworden  sein, 
wenigstens  empfiehlt  der  Badearzt  I)r.  G.  L.  Hartwig 
zu  Ostende  in  seinem  im  Jahre  1847  zu  Düsseldorf 


*)  Gymii  astique  pvatique,  conteiianl,  la  dcscriplion  des  exer- 
cices,  la  consirnclion  el  le  prix  des  machincs ,  cl  des  chants  spe- 
ciaux  inedits;  ouvrage  destine  aiix  familles,  aiix  elablisscmenls  d’ediica- 
lioii,  aux  corps  niililaircs,  par  M.  Napolcn  Laisiie,  profcsseur  de  gyni- 
nastiqiie,  directcur  des  gymnases,  des  lycees  nalionaux  etc.  Avec  iirie 
preface  par  M.  Barlhelemy  Saint- Hilaire ,  mcmbre  de  rinsliliit.  Paris, 
Jibrairie  miütaire  de  J.  Diimain  1850. 
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erscliieneiien  Schriftchcii :  Die  peripatetische  Heilmethode 
oder  die  Bewegmng'skur ,  ein  sicheres  und  einfaches 
Mittel  zur  Verhütung*  und  Heilung  der  meisten  chroni¬ 
schen  Krankheiten,  in  etwas  einseitiger  Weiste  nur  fleis- 
siges  Spazierengehen  als  \'orbauendes  und  Heilmittel 
gegen  verschiedene  Kraukheitszustände.  Der  dirigirende 
Arzt  der  Seebadeanstalt  zu  S  c  h  e  v  e  n  i  n  g  e  n ,  Dr.  M  e  s  s, 
besuchte  im  AYiuter  des  Jahres  1853  —  54  die  deutschen 
Turnanstalten,  um  nach  deren  Muster  eine  Turnanstalt 
zu  Scheven  in  gen  zu  begründen.  Ob  und  in  welcher 
Weise  dieser  Plan  zur  Ausführung  gekommen,  darüber 
hat  ein  Weiteres  nicht  verlautet. 

Welche  ist  nun  aber  die  Literatur,  die  für  den  Arzt, 
insbesondere  für  den  Badearzt,  die  Kenntniss  der  ver¬ 
schiedenen  turnerischen  Bewegungsformen  und  ihrer  ])hy- 
siologischen  Wirkungsweise  vermittelt  und  es  ihm  mög¬ 
lich  macht,  dem  Zustande  seiner  Kranken  entsprechende 
Uebungen  vorzuschreiben?  Schon  erwähnt  wurde,  dass 
die  von  Dr.  Schildbach  behufs  der  theoretisch -heil- 
gymnastischen  Ausbildung  des  Arztes  empfohlene  und 
oben  angeführte  Literatur  der  schwedischen  Heilgym¬ 
nastik  nicht  einmal  für  den  angegebenen  Zweck  ausreicht, 
und  dass  das  Studium  nur  der  Neumaiin’schen  und 
Rothstein’schen  Werke  eine  im  höchsten  Grade  einseitige 
und  nicht  einmal  den  Namen  einer  heilgynmastischen 
verdienende  Ausbildung  zur  Folge  hat,  davon  kann  man 
sich  tagtäglich  überzeugen.  Die  von  Dr.  Sch.  ebenfalls 
empfohlene  treffliche:  Lehre  der  Turnkunst  von 
Adolf  Spie  SS  ist  zwar  ein  gediegenes,  für  ein  gründ¬ 
liches  Studium  des  Turnens  durchaus  unentbehrliches 
Werk,  doch  wird  dasselbe,  ebenso  wie  desselben  Ver¬ 
fassers:  Turn  buch  für  Schulen,  durch  seinen  Um¬ 
fang  für  Aerzte  meist  unzugänglich  bleiben.  Als  Ersatz 
dafür  bieten  sich  die  durch  gute  Auswahl  und  zweck¬ 
mässige  Zusammenstellung  von  Uebungen  ausgezeich- 


neteii  Turn  tafeln  von  Lasche  und  Seid  e  mann,*) 
und  der  fassliche  und  den  praktischen  Betrieb  des  Tur¬ 
nens  g'ut  verdeutlichende  Katechismus  der  Turn¬ 
kunst  von  Moritz  Kloss.**)  Die  specieil  für  das 
weibliche  Geschlecht  zu  pädagogischen  und  medicinischen 
Zwecken  brauchbaren  Uehungen  linden  sich  noch  ausser¬ 
dem  in  des  letztgenannten  V erfassers :  weiblicher 
Turnkunst,***)  sachkundig  ziisammengestellt.  Von 
mehr  ärztlichem  Standpunkte  fasst  das  Turnen  in  seiner 
vorhauenden  und  heilenden  Wirkung  in  das  Auge  das 
Schriftchen :  „Das  Turnen  als  Schutz-  undHeil- 
raittel  für  körperliche  Leiden  beider  Geschlechter,  von 
Dr.  Georg  Friedrich,  prakt.  Arzte;  Reutlingen, 
1847;  Verlag  von  J.  G.  Mäcken  Sohn.“  Namentlich  die 
Krankheiten,  welche  das  Turnen  absolut  oder  theilweise 
verbieten,  sowie  diejenigen,  welche  durch  zweckmässiges 
Turnen  gehoben  oder  gemildert  werden  können,  sind 
in  dem  ziemlich  umfangreichen  Schriftchen  (297  S.)  aus¬ 
führlich  angeführt;  nur  steht  dasselbe  in  mancher  Be¬ 
ziehung  auf  einem  etwas  veralteten  Standpunkte,  und  es 
fehlen  in  demselben,  was  für  unseren  Zweck  von  Wichtig¬ 
keit  ist,  genauere  Angaben  über  die  Wirkungsweise  der 
einzelnen  Uebiingen  und  ihre  Heilanzeigen  bei  den  einzel¬ 
nen  Krankheiten.  Ungleich  mehr  bietet  in  letzterer  Bezie- 


*)  Systcmaiisch  praklischer  UnleiTichl  irn  Turnen  für  Knaben  und 
Erwachsene;  in  Tafeln  geordnet  und  mit  Erläuterungen  versehen  von 
Joh.  Gust.  Adolf  Lasche,  Lehrer  an  der  Realschule  zu  Neustadt-Dres¬ 
den,  Unterrichtswart  des  Dresdner  Turnvereins,  und  Robert  Seide¬ 
mann,  Turnlehrer  bei’in  Dresdner  Turnverein.  Dresden  u.  Leipzig, 
1851.  H.  Klemm’s  Verlag.  8.  iV.  u.  104  S.  Mit  60  Abbild,  auf  3  Taf. 

**)  Katechismus  der  Turnkunst.  Ein  Handbüclilcin  für  Jedermann. 
Von  Moritz  Kloss,  Director  der  königl.  Turnlehrer -Bildungsanstalt  zu 
Dresden.  Leipzig,  1852.  J.  J.  Weber.  Taschenformat.  VIII  u.  172  S. 
Mit  63  in  den  Text  gedr.  Ilolzschn. 

"***)  M.  Kloss,  die  weibliche  Turnkunst.  Ein  Bildungsmittel  zur 
Förderung  der  Gesundheit  und  Anmulh  des  Frauengeschlechts.  Mit  140 
Abbildungen.  Leipzig,  1855.  355  S.  8. 
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Illing,  sowie  überhaupt  fiir  das  Yerständiiiss  der  Wirkungen 
des  Turnens  und  seiner  einzelnen  Uebungen  der  Artikel: 
„ Gymnastisclie  Kuren“  in  Prof.  Dr.  II.  E.  Ricliter's 
Organon  der  physiologischen  Therapie;  Leip¬ 
zig  1850;  Otto  Wigand.  Anzeigen  und  Gegenanzeigen 
des  Turnens  sind  hier  ausführlich  und  sachkundig  zu¬ 
sammengestellt,  und  'wenn  man  vielleicht  hier  und  da 
ein  zu  starkes  Hervorheben  der  angeblichen  physiologi¬ 
schen  Begründung  der  schwedischen  Heilgymnastik  und 
ihrer  vorgeblichen  Heilerfolge  finden  möchte,  so  hat  der¬ 
selbe  Verfasser  in  dem  gewisserniassen  als  Anhang  zu 
dem  fraglichen  Artikel  zu  betrachtenden  „Bericht 
über  die  neuere  Heilgymnastik“  in  Schmidt’s 
Jahrbüchern  der  Medicin,  Bd.  LXXXI.  und  LXXXH. 
die  übermassigen  und  ungerechtfertigten  Ansprüche  der 
schwedischen  Heilgymnastik  schlagend  widerlegt  und  die¬ 
selbe  fast  durchgängig  in  ihre  Schranken  zurückge¬ 
wiesen. 

Ausführlich  behandelt  weiter  die  physiologischen 
Wirkungen  der  Miiskelthätigkeit  und  die  s  p  e  c  i  f i  s  c  h  e  n, 
auf  einzelne  angeführte  Heilzwecke  berech¬ 
neten  Arten  der  Bewegung  und  der  mechanischen  Heil- 
manipulationen  Dr.  S  c  h  r  e  b  e  r  in  seinen  beiden  durch  Ab¬ 
bildungen  trefflich  erläuterten  Werken,  der  „  K  i  n  e  s  i  a- 
trik*)“  und  der  ärztlichen  „Zimmergymnastik**) “, 
beides  Schriften,  welche  das  Vcrständniss  des  Werthes  und 


'*)  Kinesiatrik  oder  die  gymnaslische  Heilmethode.  Für  Aerzle 
und  gebildete  Nichlärzte  nach  eigenen  Erfahrungen  dargeslellt  von 
Dr.  Dan.  Gott  lieb  Mor.  Sehr  eh  er.  Leipzig  1852.  Fr.  Fleischer, 
gr.  8.  Mit  2J0  Abbildungen. 

**)  Aerztliche  Zimmergymnaslik  oder  Darstellung  und  Beschrei¬ 
bung  der  unmittelbaren,  keiner  Geräthschaft  und  Unterstützung  bedür¬ 
fenden,  daher  stets  und  überall  ausführbaren  heilgymnastischen  Be¬ 
wegungen  für  jedes  Alter  und  Geschlecht  und  für  die  verschiedenen 
speciellen  Gebrauchszwecke  entworfen  von  Dr.  Sehre  her.  Leipzig 
1855.  Fr.  Fleischer.  Mit  45  Holzschnitten. 
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Wesens  des  Heilturiiens  trefflich  erschliessen ,  deren 
Studium  daher  für  jeden  Turnarzt  ebenso  nothwendig 
ist,  als  das  der  beiden  letztgenannten  Artikel  H.  E. 
Richter ’s. 

Eine  treffende  Würdigung  der  schwedischen  Heil¬ 
gymnastik  und  unparteiische  Kritik  der  durch  dieselbe 
erzielten  Heilerfolge  im  Vergleiche  zu  den  Erfolgen  der 
früheren  Heilgymnastik  und  des  deutschen  Turnens,  giebt 
endlich  noch  der  sechste  Jahresbericht  Dr.  H.  W. 
Rerend’s,'*')  und  in  gleicher  Weise  hat  sich  Schreiber 
dieses  bestrebt,  in  seiner  Broschüre:  „Die  Heilgymna¬ 
stik  in  Schweden  und  Norwegen“  den  Stand  der  Sache 
daselbst  zu  schildern,  wie  er  wirklich  ist,  nicht  wie  er 
den  Wünschen  und  Ansichten  Einzelner  entsprechend 
sein  sollte,  wobei  er  natürlich  das  gute  Recht  der  Hei- 
math  und  der  Wissenschaft  nach  Kräften  gewahrt  hat. 

Unentbehrlich  mithin,  um  es  nochmals  zu  erwähnen, 
sind  für  den  Aiistalts-  oder  prakticir enden  Arzt,  der 
sich  behufs  mittelbarer  oder  unmittelbarer  heilgymna¬ 
stischer  Behandlung  seiner  Kranken  mit  der  Heilgym¬ 
nastik  bekannt  machen  will,  die  erwähnten  Schriften 
II.  E.  Richter’s  und  Dr.  Schreber’s;  die  nöthige 
Kenntniss  des  praktischen  Betriebs  wird  er  am  besten 
aus  den  angeführten  Schriftchen  von  Lasche  und 
S  e  i  d  e  m  a  n  n  und  von  K 1  o  s  s  erwerben.  Ein  richtiges 
Verständniss  dieser  Literatur  wird,  verbunden  mit  der 
praktischen  Ausübung  des  in  ihr  Gelehrten  die  Wahr¬ 
heit  des  von  uns  Gesagten  bestätigen  und  in  Dr.  Schild* 
hach ’s  ni.  a.  0.  ausgesprochenes  Urtheil  einstimmen 
machen :  „Es  zeigt  von  Einseitigkeit  und  ünkenntniss,  wenn 
manche  Vertreter  der  schwedischen  Gymnastik  das 


*)  Die  Heil- Gymnastik  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  schwe¬ 
dische  Ling’sche  System.  Sechster  Bericht  über  das  gymnastisch-ortho¬ 
pädische  Institut  zu  Berlin  (Oranienburger  Str.  64)  das  12.  und  13. 
Jahr  seiner  Wirksamkeit  umfassend,  abgestattel  von  Dr.  H.  W.  Berend 
(k.  pr,.  San.-B.  und  Dir,  u.  s,  w%) 
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deutsche  Turnen  als  total  unbraiichhar  und  veraltet 
verwerfen.“ 


Der  Tiiriiiinterriclit  bei  den  Cyumasien. 

Von  Klo  SS. 


In  Dem,  was  wir  über  Gymiiasialturnunterricht 
vorausscbickten,  ist  bereits  darauf  hiiigewiesen  worden, 
dass  wir  für  Erreiclmno*  der  allernächsten  Zwecke  des 
Turnens  die  sonstige  Classeneintheiluiig  beizu behalten 
für  nöthig*  eracliten,  weil  dem  Turnlehrer  dal)ei  am  Besten 
Gelegenheit  geboten  wird,  seinen  turnerischen  Uebuugs- 
stolf  den  geistigen  und  körperlichen  Kräften  und  Bedürf¬ 
nissen  seiner  Schüler  anzujiassen.  Wenn  man  nun  die 
körperlichen  Qualitäten  der  Gymnasialschüler  in  Betracht 
zieht,  so  stellen  sich  uns  von  Sexta  bis  Prima,  also 
etwa  vom  8. — 20.  Jahre,  drei  Ilauptentwickelungsstufen 
dar,  nämlich  das  Knaben-  und  Jünglingsalter,  und  die 
besonders  wichtige  Uebergangsstufe,  die  Pubertätsent- 
wickeluiig.  Jede  dieser  Stufen  hat  ihre  beim  Turnen 
wohl  zu  beachtenden  'Eigenthümlichkeiten  hinsichtlich  der 
])hysischen  und  allgemein  psychischen  Zustände.  Es  ver¬ 
theilen  sich  diese  Alterssliifen  im  Allgemeinen  so,  dass 
in  die  drei  unteren  Glassen  das  Jugeiidalter,  in  die  bei¬ 
den  oberen  das  Jünglingsalter  und  in  die  mittlere  Glasse, 
Tertia  oder  auch  Oberquarta,  die  Pubertätszeit  fällt. 

Wenn  die  einzelnen  (äassen  von  etwa  20  —  30 
Schülern  besucht  sind,  so  ist  es  immer  gerathener,  jede 
für  sich  zu  unterrichten,  während  bei  schwach  besuchten 
Gymuasien  nöthigenfalls  eine  Cornbinirung  in  den  un¬ 
teren,  wie  in  den  oberen  Glassen  eintrelen  kann.  Jeden¬ 
falls  hat  es  aber  Etwas  für  sich,  die  Tertia,  oder  zum 
Theil  auch,  wo  eine  solche  Einrichtung  stattfindet,  die 
Überquarta,  beim  Turnen  für  sich  allein  zu  behandeln. 
Jeder  Lehrer,  der  an  Gymnasien  gearbeitet  hat,  wird 
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die  Erfahrung  bestätigen  können,  dass  bei  den  Schülern 
der  Tertia  wegen  des  geistigen  und  leiblichen  Gährungs- 
processes,  in  welchem  sie  sich  befinden,  die  ganze  er¬ 
zieherische  Beliandlung  in  disciplinarischer  und  didak¬ 
tischer  Beziehung  viel  grossere  Sorgfalt  und  Anstrengung 
erheischt,  als  in  den  übrigen  Classen.  Weil  das  seinen 
Grund  vorzugsweise  in  der  körperlichen  Entwickelung 
findet,  so  muss  natürlich  die  Turnkunst  als  Körper¬ 
bildungsmittel  ihre  Operationen  hier  auch  mit  besonderer 
Umsicht  verfolgen,  weshalb  der  Turnlehrer  gerade  in  der 
Mittelklasse  des  Gymnasiums  nicht  selten  ein  pädagogi¬ 
sches  Problem  zu  lösen  hat. 

Werfen  wir  für  unseren  Zweck  einen  Blick  auf  die 
körperlichen  Eiitwickelungsstufeii  der  Gymnasialschüler, 
so  wird  sich  das  Knabenalter  (vom  8.  — 14.  Jahre) 
in  den  unteren  Glasseii  durch  eine  schnell  fortschrei¬ 
tende  Entwickelung  auszeichnen.  Diese  Entwickelung 
giebt  sich  darin  kund,  dass  die  Milchzähne  den  bleiben¬ 
den  Back-  und  Sclmeidezähiieii  Platz  machen,  dass  die 
Stirnhöhle  sich  entwickelt  und  die  Physiognomie  festere 
Züge  gewinnt,  dass  der  Magen  und  der  Dickdarm  sich 
erweitern  und  die  Verdauung  lebhafter  von  Statten  geht, 
dass  die  Lungen  verhältnissmässig  grösser  werden  und 
der  Brustkasten  au  Umfang  gewinnt,  womit  eine  stärkere 
Athmung  und  ein  kräftigerer  Herzschlag  zusammenhängt, 
dass  der  Knochenbau  viel  fester  und  dichter  wird  und 
die  Muskeln  mehr  hervortreten.  Zu  Anfang  dieser 
Periode  ist  die  bildende  Thätigkeit  im  jugendlichen  Kör¬ 
per  noch  vorherrschend,  während  gegen  das  Ende  hin 
das  Leben  an  Kraft  und  Festigkeit  immer  mehr  gewinnt. 
Die  Sinnenthätigkeit  wird  reger  und  mit  dem  Erwachen 
des  fröhlichen  Lebensmuthes  tritt  auch  die  Periode  des 
Gesanges  ein.  Die  Beweglichkeit,  Biegsamkeit,  Ge¬ 
schmeidigkeit  und  Schnellkraft  der  Glieder  gehören  zum 
Naturell  des  Knaben,  der  sich  bei  rascher,  unermüd¬ 
licher,  nicht  selten  auch  starker  Bewegung  leicht  Ge- 
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waiidtlieit  und  mecliaiiisclie  Geschickliclikeit  erwirbt. 
Darum  ist  der  Trieb  zu  freien  ßeweg’ungeii  bei  den 
Knaben  in  Folge  überstroinender  Lebenskraft  etwas  ganz 
Instinctartiges,  und  es  war  eine  Verkennung  der  menscli- 
liclien  Natur,  als  man  diesen  Trieb  auf  unnatürliche 
Weise  zu  hemmen  suchte  und  z.  B.  in  früherer  Zeit  als 
Unart  bestrafte.  Der  reifere  Knabe  liebt  die  heftigeren 
Bewegungen  und  treibt  auch  gern  die  Turnübungen, 
die  mit  Kraftanstrengung  verbunden  sind.  Sein  reger 
Bewegungstrieb  macht  ihn  ungeduldiger,  er  achtet  nur 
die  Kraft,  liebt  Kampf  und  Gefahr  und  erscheint  des¬ 
halb  nicht  selten  keck,  muthwillig  und  neckend.  Den 
Tadel  der  Verwegenheit  werden  sich  die  Knaben  öfters 
zuziehen ,  weil  sie  die  Gefahr  noch  nicht  kennen  und 
ihre  Kräfte  noch  nicht  zu  schätzen  wissen.  Das  „wehret 
den  Knaben“  wird  hier  oft  die  Aufgabe  des  Turnleh¬ 
rers  sein. 

Wäre  das  der  Typus  des  Knabenalters  im  Allge¬ 
meinen,  so  werden  sich  innerhalb  desselben  noch  be¬ 
sondere  Abstufungen  unterscheiden  lassen,  wie  ja  auch 
die  Griechen  z.  B.  beim  Wettlauf  die  Knaben  in  die 
jüngsten,  die  etwas  älteren  und  die  ältesten  und  stärk¬ 
sten  theilten.  Diese  drei  Schattirungen  würden  wir  in 
den  Gymnasialclassen  Sexta,  Quinta  und  Quarta  vor¬ 
linden,  wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  Abweichungen 
Vorkommen  mögen. 

Der  den  Sextanern  zuzuweiseiide  UebungsstolF 
würde  hinsichtlich  der  Frei-  und  Ordnungsübungen  etwa 
in  Folgendem  bestehen:  Aufstellen  zur  Reihe  in  Stirn 
und  Flanke  —  Aufreihen  zu  2,  3,  4,  5  u.  s.  w.  rechts 
und  links,  am  Ort  und  von  Ort  —  Umstellungen  der 
Reihen  durch  Anreihen  vor  und  hinter  oder  neben  (rechts 
oder  links)  den  rechten  uiwl  linken  Führern  —  Gleich- 
mässiges  Taktgehen  am  Ort  oder  von  Ort  —  Umzug 
und  Gegenzug  in  Reihe  oder  nach  Paaren  geordnet  — 
Oeftiieu  und  Schliesseii  der  Reihen  —  Vorstellgang  vor- 
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und  seitwärts  in  seinen  verschiedenen  Veräiiderung’en 
—  Die  einfacheren  Gangarten,  wie  Ballen-,  Schlag-, 
Steig-,  Fusswipp-,  Hopser-  und  Fussklappgang,  Gehen 
mit  Niederhüpfen  u.  s.  w.  Je  nach  der  aufziiweiidenden 
Zeit  und  dem  Geschick  der  Schüler  wird  der  Turnlehrer 
hier  Vieles  von  dem  Uebungsstoff  zu  verarbeiten  haben, 
welchen  A.  Spiess  im  I.  Tlieile  des  Turnbuches  für 
Schulen“  ausführlich  dargestellt  hat.  Die  Gorabinatioiieii 
der  Freiübungen  sind  hier  noch  einfacher  Art  und  es 
ist  schon  hinreichend,  wenn  diese  Schüler  sich  in  den 
einfachsten  Gangarten  bewegen  lernen  ,  um  damit  auch 
die  einfacheren  Freiübungen  zu  verbindeiL  Mit  An¬ 
knüpfung  an  die  einfachsten  Raum-  und  Zeitmasse  muss 
der  Turnlehrer  hier  eine  gute  turnerische  Vorschule 
geben  für  eine  schwierigere  und  zuletzt  kunstmässige 
Gestaltung  der  Frei-  und  Ordnungsübungen. 

Für  den  Betrieb  solcher  üebiingen  mit  den  Sexta¬ 
nern  wird  der  Turnlehrer  es  wohl  zu  beachten  haben, 
dass  er  den  Unterricht  mehr  in  die  Form  des  Spieles 
kleidet,  weil  sich  der  Bewegungstrieb  dieser  Knaben 
noch  nicht  streng  in  starre  Formen  bannen  lässt.  Das 
wird  auch  massgebend  sein  für  die  auf  solche  Uebungen 
zu  verwendende  Zeit.  Nach  10  Minuten  vielleicht  geht 
der  Lehrer  zu  einer  anderen  Uebungsart  über  oder  über¬ 
lässt  es  den  Schülern,  sich  nach  eigenem  Ermessen  Be¬ 
wegung  zu  machen,  um  dann  von  Neuem  auf  die  so 
nützlichen  Gemeinübungen  zurückzukommen. 

Den  Freiübungen  schliessen  sich  die  Uebungen  mit 
den  bekannten  Stäben  an,  welche  der  Turnlehrer  in 
mannigfacher  Weise  benuzt,  um  eine  Kräftigung  der 
Arm-,  Schulter-  und  Brustmuskeln  herbeizuführen.  Mit 
denselben  Stäben,  deren  Anwendung  die  Turnbücher 
lehren,  lasse  man  den  kleinen  Knaben  Stossübungen 
nach  einer  an  einer  Leine  bis  zur  Kopfhöhe  der  Ueben- 
den  herabhängenden  Holzkugel  vornehmen,  wovon  bei 
einer  stärkeren  Classe  mehrere  zu  beschaffen  sind.  Die 
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Haltung*  des  Stabes,  die  Auslagestell uiig,  der  Ausfall 
mit  Stoss  etc.  sind  Uebungen,  welche  der  Lehrer  nach  be¬ 
stimmten  Commando’s  erst  mit  der  ganzen  (Hasse  correct 
einübt,  ehe  er  das  Kugelstossen  selbst  darstellen  lässt. 
Die  kleinen  Stäbe  sind  hier  auch  als  V^orübung  zum 
Stabspringen  anwendbar,  indem  man  ohne  weitere  In¬ 
struction  die  Knaben  veranlasst,  sich  durch  Aufstemmen 
mit  dem  Stabe  vom  Boden  abzuschnellen,  wobei  sie  nur 
auf  einen  richtigen  Niederspruiig  anfnierksam  gemacht 
werden.  Die  erwähnte  Kugel  ist  für  das  Knabenalter 
noch  zu  passenden  Schwingiibungen  zu  benutzen,  wobei 
dieselbe  wie  ein  Pendel  hin- und  herschwingt.  An  jedem 
der  äussersten  Punkte,  welchen  die  Kugel  mit  ihren 
Schwingungen  erreicht,  steht  ein  Knabe,  welcher  die 
Kugel  mit  gestreckt  erhobenen  Armen  hält  und  sie  nur 
durch  Abseiiken  der  Arme  seitwärts  (nicht  durch  Werfen), 
fallen  lässt  und  in  die  Pendelschwingung  versetzt,  um  sie 
mit  Ausfall  rechts  oder  links  wieder  aufzufangen,  nachdem 
sie  der  (iegenüberstehende  ablällen  liess.  Das  Halten 
der  Kugel  mit  beiden  Armen,  oder  nur  mit  dem  rechten 
und  linken  u.  s.  w.  giebt  zu  verschiedenen  IJebungsfällen 
Anlass.  Während  zwei  Knaben  das  Kngelschwingen  üben, 
kann  den  Uebrigen  die  Aufgabe  gestellt  werden,  auf 
gerader  Linie  durch  die  Mitte  der  Pendelschwingung  zu 
gehen,  zu  laufen,  zu  hinken,  zu  galoppiren  u.  s.  w.; 
sobald  die  Kugel  vorbeischwingt.  Bei  diesem  Kugel- 
schwingen  ist  die  brustkorberweiternde  Stellung  mit 
Senkelhalte  der  Arme  besonders  wichtig,  denn  auch 
schon  bei  der  Erziehung  des  Knaben  ist  es  beachtens- 
werth,  dass  beim  Manne  die  Brustgegend  besonders 
stark  entwickelt  erscheint  und  in  einer  gesunden  Brust 
die  männliche  Thatkraft  vorzugsweise  ihren  Schwerpunkt 
findet.  Die  schwingende  Kugel  hat  mehr  den  Zweck, 
die  Aufmerksamkeit  der  Knaben  zu  erhöhen  und  sie 
mehr  in  der  Form  des  Spieles  zu  einer  allseitigen  und 
ihnen  dienlichen  Leibesübung  zu  veranlassen.  Auf  die- 
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ser  Stufe  hat  es  der  Turnlehrer  ganz  besonders  zu  be¬ 
achten,  dass  seine  Schüler  nicht  blos  Nutzen  von  den 
Turnübungen,  sondern  auch  Freude  daran  haben.  Das 
Springen  ohne  und  mit  Schnüre  im  Hoch-  und  Weit¬ 
sprung  und  der  Lauf,  sind  in  geringerer  Ausdehnung 
zu  üben ;  auch  von  den  Uebungen  mit  dem  grossen  und 
kleinen  Schwungseil  kommen  nur  die  einfacheren  zur 
Anwendung.  Das  Gehen  auf  den  niedrigen  Schwebe¬ 
stangen,  die  Steigübungen  an  der  schrägen  Leiter,  die 
Vorübungen  am  Sturmi aufbrete  und  die  Anfangsübungen 
an  der  Gangschaukel  bilden  den  ausreichenden  Uebuiigs- 
stolf  für  die  unterste  Gymnasialclasse,  die  daneben  ganz 
besonders  auch  Anleitung  zu  Bewegungsspielen,  wie 
Fuchs  ins  Loch,  Vögel  verkaufen,  Fangball,  Katz  und 
Maus,  Reifenspiel  (Werfen  und  Treiben)  zu  erhalten  hat. 
Wir  -  räumen  für  diese  Classe  den  Bewegungsspielen 
vielmehr  Zeit  ein,  als  in  allen  übrigen  Glassen,  weil 
auf  dieser  ersten  Stufe  des  Turnunterrichtes  alles  noch 
in  dem  unentschiedenen  Mittel  von  Spiel  und  Ernst 
gehen  soll,  so  dass  der  Turnlehrer  durch  seine  pädago¬ 
gische  Einwirkung  Nichts  entwickelt,  was  an  den  Punkt 
der  Anstrengung  kommt,  weil  die  physische  Lebenskraft 
noch  sehr  der  Schonung  bedarf.  Beim  Spiele  werden 
sich  die  Knaben  schon  nicht  übernehmen.  Man  sehe 
deshalb  auch  bei  allen  Turnübungen  dieser  Stufe  mehr 
auf  Ausbildung  der  Gewandtheit,  als  der  Kraft,  die 
schon  von  selbst  mit  der  ersteren  in  dem  Masse  wächst, 
als  es  den  kleinen  Knaben  zweckdienlich  ist.*) 

Wenn  die  oben  ausgesprochenen  Grundsätze  im 
Allgemeinen  auch  noch  für  das  Turnen  der  Quintaner 
ihre  Geltung  behaupteu,  so  kann  doch  der  Uebungsstoff 


,,Die  Knaben  sind  selbst  bis  zum  neunten  Jahre  hauptsächlich 
mit  gymnastischen  Spielen  zu  beschäftigen,  welche  allein  die  Abwechsel¬ 
ung  und  Ungebundenheit  und  leise  Leitung  zulassen,  welche  jenem  Alter 
in  jeder  Beziehung  zusagt.“  ür.  Koch:  ,,  die  Gymnastik  aus  dem  Ge¬ 
sichtspunkte  der  Diätetik  und  Psychologie.“  S.  ^1\. 
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hier  schon  eine  merkliche  Erwcileriiiig  erfahren.  Das 
lustige  Volk  der  Quintaner  ist  meist  in  der  glücklich¬ 
sten  Lage,  weil  gerade  die  hier  auftretende  Alters¬ 
periode  eine  der  gesundesten  des  ganzen  Lebens  ist. 
Die  Natur  hat  das  so  weise  eingerichtet,  dass  in  dieser 
Zeit  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  den  drei 
Grundbestandtheilen  der  Alenschennatur,  der  physischen, 
geistigen  und  sittlichen  Seite  des  Individuums  besteht. 

Indem  der  Turnlehrer  diesen  Knaben  gegenüber 
seine  systematische  Erziehung  nur  mit  grösserer  Ent¬ 
schiedenheit  aufnimmt,  darf  er  es  doch  nicht  vergessen, 
dass  das  Turnen,  wie  die  ganze  Erziehungslehre,  auf 
der  Idee  der  Harmonie  der  Menschennatur  beruht,  wes¬ 
halb  dasselbe  auch  wohl  als  die  grosse  ergänzende 
Hälfte  der  Erziehung  angesehen  worden  ist.  Das  rich¬ 
tige  Verhältniss  zwischen  Geistes-  und  Leibeskräften 
wird  durch  einen  rationellen  Turnunterricht  ohne  Zwei¬ 
fel  gesichert,  sodass  er  somit  einer  wesentlichen  For¬ 
derung  der  Erziehung  überhaupt  nachkömmt,  indem  er 
diejenige  Harmonie  zwischen  beiden  Kräften  herstellt, 
welche  die  Grundlage  der  Gesundheit  bildet.  Diese 
Harmonie  besteht  keineswegs  in  der  Gleichmässigkeit 
der  beiden  Kräfte,  sondern  in  der  Einheit  und  in  dem 
Zusammenwirken  beider.  Sowie  die  Geisteskraft  durch 
eine  harmonische  Körperübung,  so  auch  wird  die  Kör¬ 
perkraft  durch  die  harmonische  IJebung  der  Geisteskraft 
gesteigert,  dergestalt  aber,  dass  die  geistige  Qualität 
immer  die  entscheidende  und  herrschende  bleibt,  indem 
z.  B.  von  zwei  körperlich  gleichen  Knaben,  die  auch 
körperlich  gleich  geübt  und  ausgebildet  sind,  doch  der 
immer  der  stärkere  sein  wird,  in  welchem  neben  der 
Körperkraft  auch  die  Geisteskraft  hinreichend  geübt  ist. 
Der  Turnlehrer  würde  eine  sehr  verkehrte  Ansicht  von 
den  Zwecken  der  Turnkunst  verrathen,  welcher  das 
rechte  Mass  der  Turnübungen  nicht  in  der  geistig  sitt¬ 
lichen  Ciiltur  seiner  Schüler  finden  wollte,  sondern  nur 
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auf  Aiisbildiino*  einer  rohen  Leibeskraft  bedacht  wäre, 
die  nach  Ideler  „  uiiYermeidlich  in  eine  Verwilderung 
des  Gemuthes  Umschlägen  muss.“  Tritt  auf  dieser 
Stufe  durch  die  Turnübungen  allmählig  eine  Steigerung 
der  Kraft  ein,  so  ist  doch  noch  jede  Anstrengung  oder 
Ueberanstrengung  zu  vermeiden.  Denn  die  Turnkunst 
ist  streng  an  das  allgemeine  Lebensgeselz  gebunden, 
welches  nur  einen  allmäligen  Fortgang  von  den  klein¬ 
sten  Anfängen  bis  zur  höchsten  Ausbildung  seiner 
Kräfte  und  ihrer  Organe  gestatten  kann.  Ein  Turn¬ 
lehrer  verkennt  seine  Aufgabe  völlig,  wenn  er  in  dem 
naturgemässen  Uebungsgange  grosse  Sprünge  macht, 
und  auf  schwache  Anfänge  sogleich  bedeutende  An¬ 
strengungen  folgen  liesse. 

Während  die  Sextaner  Ordniings-  und  Freiübungen 
in  der  einfachsten  Gestaltung  trieben,  so  werden  sie 
hier  schon  zusammengesetzter  und  schwieriger.  Das 
Vor-  und  Hinterzielien  der  Reihen  am  Ort  und  von  Ort, 
das  Schwenken  der  Reihen,  der  Durchzug  zur  Kette 
und  derartige  Ordnungsübungen  sind  in  dieser  Glasse 
zur  Geläufigkeit  zu  bringen.  Von  Gangarten  und  Schritt¬ 
weisen  treten  Kibitzgang,  Wiegegang,  Galojiphüpfen  u. 
s,  w.  neu  auf  und  werden  in  ihren  mannigfachen  Va¬ 
riationen  und  Gombinationen  mit  den  Freiübungen  der¬ 
gestalt  verbunden,  dass  nun  auch  im  Zeitmasse  inid  im 
Rhythmus  Veränderungen  damit  vorgenommen  werden. 
Für  die  Quintaner  würden  die  Handklappern  besonders 
geeignet  sein,  um  neben  zweckmässiger  Armthätigkeit 
auch  das  taktgemässe  Ausführen  aneinandergereiheter 
Uebungen  damit  zu  unterstützen.  Der  L  Theil  des 
Spiess’schen  Schulturnlniches  giebt  den  hierher  gehöri¬ 
gen  Uebungsstoff. 

Die  Frei-  und  Gemeiniibuugen  müssen  diese  Schü¬ 
ler  schon  strenger  an  jiräcises  gemeinsames  Handeln 
gewöhnen  und  von  ihnen  die  richtige  kunstgerechte 
Körperbeherrschung  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  for- 
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(lern.  J)cs  Turnlehrers  Aufgabe  besteht  hier  Vorzugs« 
weise  darin,  dass  er  eine  rege  Abwechselung  in  den 
Uebungsreiben  darbietet,  und  sie  nie  zu  einseitig  oder 
gar  bis  zur  Uebertreibung  und  Abspannung  fortsetzen 
lässt.  Eine  genaue  Vorbereitung  gerade  für  die  Unter¬ 
weisung  iii  dieser  Turnart  wird  den  Turnlehrer  vor 
diesen  Fehlern  bewahren.  Eine  gute  Viertelstunde  oder 
eine  kleine  halbe  Stunde  kann  die  Quinta  mit  solchen 
Uebiingen  beschäftigt  werden  und  es  wird  keine  Lang¬ 
weile  bei  den  Schülern  entstehen ,  wenn  der  Lehrer  cs 
versieht,  sie  anzuregen  und  stets  zu  beleben. 

Man  hat  den  Einwand  gemacht,  dass  diese  Gemein¬ 
übungen  wegen  der  damit  verbundenen  gespannten  Auf¬ 
merksamkeit  keine  Erholung  für  die  Schüler  gewährten ; 
sie  wären  Geistesarbeit,  während  doch  der  Schüler  beim 
Turnen  einmal  auszuspannen  wäre  von  geistiger  Arbeit. 
Diese  z.  B.  von  Herrn  Langbein  in  der  Päd.  Revue 
ausgesprochene  Meinung  beruht  auf  einer  falschen  Auf¬ 
fassung  des  Wechselverhältnisses  zwischen  Kör])er  und 
Geist,  welche  der  Erzieher  nicht  trennen  kann,  ohne 
einseitig  zu  werden.  Gerade  in  dem  vollen  Dabeisein 
bei  einer  Turnübung,  gerade  in  dem  Ergreifen  des  gan¬ 
zen  Menschen,  wie  es  bei  diesen  Gemeinübungen  er¬ 
folgt  ,  liegt  au(‘h  das  nervenstärkende  und  allgemein 
wohlthätige  Agens  derselbeii.  Um  eine  wahrhaft  wohlthälige 
Einwirkung  der  Bewegung  sich  zu  sichern,  muss  in  allen 
Fällen  auch  beim  Turnen  für  Harmonie  gesorgt  werden 
zwischen  dem  geistigen  Antrieb  und  den  ihm  gehor¬ 
chenden  thäligen  Körperlheilcn.  Wille  und  Muskelthä- 
tigkeit  müssen  beide  gleichzeitig  auf  dasselbe  Ziel  ge¬ 
richtet  sein.  Die  Natur  lässt  sich  nicht  täuschen  und 
den  heilsamen  Erfolg  tüchtiger  und  Iieiterer  Bewegung 
wird  man  niemals  erlangen,  wenn  man  den  Muskeln 
den  vollen  Betrag  des  natürlichen  Nerveneinflusses 
versagt. 

Je  mehr  die  Schrittweisen  und  Gemeinübungen  un- 
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serer  Schüler  ein  kunstmässiges  Gej)räge  erhalten,  desto 
leichter  gesellt  sich  zum  Turnen  der  Gesang,  der  als 
ein  treffliches  Beförderungsmittel  der  Turnkunst  zu  ach¬ 
ten  ist,  weil  er  an  sich  schon  einer  edleren  Gesinnung 
Nahrung  giebt  und  wesentlich  zur  Ordnung  und  Be¬ 
lebung  der  Turnübungen  beiträgt.  Die  Quintaner  kön¬ 
nen  singen  und  singen  auch  gern,  so  dass  der  Turn¬ 
lehrer  nur  die  Leibesfertigkeit  mit  der  Gesangsfertigkeit 
in  Einklang  zu  bringen  hat.  Das  gleichzeitige  Takt¬ 
gehen  und  Taktsingen  wird  sich  hier  zunächst  an  ein¬ 
fache  Marschlieder  knüpfen,  welche  die  Schüler  aus¬ 
wendig  zu  lernen  haben.  Das  bekannte  Mantellied: 
,, Schier  dreissig  Jahre  bist  du  alt  etc.“  prägt  sich  den 
Schülern  leicht  ein,  und  sie  werden  es  bald  mit  dem 
Gehen  so  verbinden  lernen,  dass  der  erste  von  4  Schrit¬ 
ten  als  ein  Schwertritt  bezeichnet  wird  und  mit  dem 
schweren  Takttheile  des  Liedes  zusammenfällt.*)  Der 
Turnlehrer  nehme  für  seinen  Zweck  die  Lieder  mit  auf, 
die  im  Bereiche  der  Schule  gerade  heimisch  sind,  in 
denen  die  Liebe  für  das  Vaterland,  wie  alles  Grosse 
und  Schöne  aus  Natur-  und  Menschenleben  in  anspre¬ 
chender  und  den  Turnübungen  entsprechender  Weise 
erklingen.  Nächst  den  Marschliedern  sind  nun  auch 
diejenigen  Lieder  hier  brauchbar,  deren  Melodie  sich 
an  den  2/4,  ^4  oder  %  Takt  knüpft,  womit  die  Schüler 
den  neu  eingelernten  Kibitz-,  Wiege-  und  Galoppgang 
verbinden.  Für  die  Quintaner  eignen  sich  von  bekann¬ 
ten  Liedern  z.  B.  noch  folgende :  Der  Schütz :  Mit  dem 
Pfeil,  dem  Bogen  etc.  —  Reiters  Morgenlied :  Morgeii- 
roth,  leuchtest  mir  zum  frühen  Tod  etc.  —  Ich  hatt’ 
einen  Kameraden  etc,  —  Turner  ziehn  froh  dahin  etc. 
—  Schweizerliedlein:  Ufern  Bergli  etc.  Spiess  nennt  es 


*)  Wir  verweisen  in  dieser  Beziehung  auf  den  trefflichen  Abschnill: 

,, Turnkunst  und  Tonkunst“  in  Spiess’s  Turnbuch  für  Schulen.  Th,  J, 
Seite  355, 
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mit  Recht  beengend,  wenn  man  sich  nur  stets  auf  die 
sogenannten  Turnlieder  beschränken  wollte,  die  zum 
Theil  aus  ahsichts\  oller  und  erkünstelter  Beschaulichkeit 
des  Turnlebens  lierYorgegangen ,  den  Stempel  unfreier 
Gemachtheit  an  sich  tragen.  Die  Lieder  werden  in  der 
Quinta  noch  einstimmig  zu  singen  sein.  Vor  einem 
Zuvielsingenlassen  wird  sich  der  Turnlehrer  schon  des¬ 
halb  zu  hüten  haben,  weil  die  durch  Singen  und  Turnen 
herbeigeführte  Erregung  der  Athmuiigsorgane  eine  ziem¬ 
lich  starke  ist,  weshalb  auch  der  Gesang  z.  B.  nicht 
nach  Spring-  und  Laufübungen  eintreten  soll. 

An  die  Frei-  und  Ordnungsübungen  schliessen  sich 
für  die  Quintaner:  der  Lauf  unter  dem  langen  Seile 
und  der  Sprung  über  das  lange  Seil  —  Uebungen  auf 
den  Stelzen  —  Springen,  Weit-  und  Tielsprung  am 
Tiefspringel  —  das  'Stürmen  —  Hantelübungen  —  Ue¬ 
bungen  mit  dem  kleinen  Schwungseil  —  Alles,  wie  es 
bei  Spiess  im  I.  Theil  des  Schulturnbuches  für  die  erste 
Stufe  bezeichnet  worden  ist. 

Auch  von  eigentlichen  Geräthühungen  ist  für  die 
Quintaner  schon  Mehreres  recht  brauchbar;  z.  B.  die 
Uebungen  an  der  Hangschaukel,  sowie  die  erste  Ue- 
bungsstufe  an  den  wagerechten  Doppelleitern,  an  den 
schrägen  und  senkrechten  Hangflächen  des  Stangengerüs¬ 
tes,  am  Knotentau  und  am  Rundlauf.  Bei  den  Rundlaufübun¬ 
gen,  welche  diese  Knaben  gern  treiben,  halte  nur  der  Lehrer 
darauf,  dass  ein  und  dieselbe  Uebung  stets  in  der  Weise 
durchgenommen  wird,  wobei  hintereinander  beide  Arme 
den  Aufgriff  erhalten,  weil  bei  diesem  Alter  jede  un¬ 
gleichseitige  Uebung  um  so  leichter  Deformitäten  vor¬ 
bereiten  kann.  Was  Dr.  Schreber  S.  50  dieser  Blätter 
über  diesen  Gegenstand  gesagt  hat,  ist  beim  Turnunter¬ 
richte  der  unteren  Gymnasialclassen  ganz  besonders  zu 
beherzigen.  Zu  den  von  Sexta  her  bekannten  Spielen 
gesellen  sich  noch :  Der  schwarze  Mann  —  Das  Dritten¬ 
abschlagen  —  Das  Dreiballspiel  —  Das  Schlaglaufen. 
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Der  TiiriiimteiTiclilsstoff  für  die  Quarta  erweitert 
sich  hinsichtlich  der  Freiiihimgeii  in  der  Weise,  dass 
neben  der  Gleichzeitigkeit  der  Ausführung  auch  immer 
mehr  Sicherheit,  Leichtigkeit  und  Schönheit  in  die  Dar¬ 
stellung  der  üehungen  gebracht  wird.  „Erst  sicher, 
dann  zierlich!“  heisst  es  auch  hier.  Während  die  Quin¬ 
taner  z.  B.  Kihitz-  und  Wiege  gang  darstellen  lernten, 
so  haben  die  Quartaner  dadurch  das  Schwerfällige  in 
ihrem  leiblichen  Auftreten  schon  in  soweit  überwunden, 
dass  sie  nun  auch  Kibitz-,  Wiege-  und  Schottisch¬ 
hüpfen  und  derartige  leicht-  und  schneiifüssige  Frei¬ 
übungen  mit  Erfolg  in  den  Kreis  ihrer  Gemeinübungen 
aufnehmen  und  mit  den  schon  bekannten  Bewegungs- 
formeii  Yerbinden  können.  Es  setzt  das  Ueberwindcn 
des  Plumpen  und  Schwerfälligen  eine  Yiel  durchgrei¬ 
fendere  und  allseitigere  üebiing  voraus,  als  es  gewöhn¬ 
lich  den  Anschein  hat.  Für  die  leibliche  Gesundheit 
haben  aber  begreilliclier  Weise  darauf  hinzielende  Ue- 
bungeii  einen  zu  Tage  liegenden  Werth,  der  sich  da¬ 
durch  noch  steigert,  dass  sie  in  den  Schülern  zugleich 
auch  den  Sinn  für  Schönheit  und  anstandsvolle  Bewe¬ 
gung  wecken  und  so  ohne  Zweifel  auch  ein  Präservativ 
gegen  Rohheit  und  Gemeinheit  werden. 

Zu  den  früheren  Ordnungsübungen  kommen  nun  noch : 
das  Schlängeln  —  Gegenschwenken  —  Kette  der  Paare 
und  Viererreihen,  Gegenzug  mit  Theilen  und  Schliessen 
u.  s.  w.,  während  von  Freiübungen  der  üebungsstofF vollends 
erschöpft  wird,  den  der  1.  Theil  des  Spiess’schen  Schul- 
turnbiiclies  bietet.  Bei  liiiireichender  Zeit  wird  auch  ein 
Theil  der  Frei-  und  Ordimugsübimgeii  dritter  Stufe 
aus  dem  IL  Theile  des  „Turnbuches  für  Schulen“  ver¬ 
arbeitet  werden  können.  Die  mit  den  turnerischen  Be¬ 
wegungen  verbundenen  Lieder  werden  in  der  Quarta 
am  geeignetsten  zweistimmig  gesungen,  da  sich  in  dieser 
Glasse  schon  Altisten  vorfinden.  Plmige  der  von  Quinta 
her  bekannten  Lieder,  welche  die  Schüler  gern  singen. 
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mag  man  (leshalh  nun  z>veistimmig*  cinübeii,  wahrend 
noch  als  neue  passend  sein  dürften:  Der  reichste  Fürst; 
„Freiseiid  mit  viel  schönen  Reden“,  von  J.  Kerner;  — 
„Ich  hah  mich  ergehen“,  v.  Massmann;  —  „Hinaus  in 
die  Ferne“,  v.  Mellifessel ;  —  „Das  AVandern  ist  des 
Müllers  Lust“,  v.  JMüller  ii.  Zöllner  n.  s.  w. 

In  Retrell'  der  übrigen  Turnübungen  für  die  (Juar- 
taner  können  wir  uns  auf  das  beziehen,  was  mit  Hin¬ 
weisung  auf  den  l.  Theil  des  Spiess’schen  Schulturn- 
buches  für  die  Quintaner  als  passend  bezeichnet  wurde, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  hier  überall  die  zweite 
Stufe  des  dort  gebotenen  Uebungsstolfes  zur  Anwendung 
kommt. 

Von  den  Bewegungsspielen  halten  wir  das  deutsche 
Ballspiel  oder  das  Schlagballspiel  für  diese  Ulasse  be¬ 
sonders  geeignet,  da  es  für  reifere  Knaben  viel  Anzie¬ 
hendes  hat  und  für  das  Schlagen,  Auffangen,  Werfen 
und  Laufen  schon  einen  gewissen  Grad  leiblicher  Fer¬ 
tigkeit  voraiissetzt,  wenn  es  exact  und  schön  gespielt 
werden  soll.  Durch  den  einfachen  DreiJ)all  in  V  sind 
die  Quartaner  auf  den  zusammengesetzteren  Schlagball 
schon  vorbereitet.  Je  nach  der  Grösse  des  Spielplatzes 
kann  entweder  die  ganze  Ulasse  oder  nur  eine  Ab- 
theiluiig  von  10—12  Schülern  an  diesem  ebenso  nütz¬ 
lichen  als  unterhaltenden  Spiele  Theil  nehmen.  Der 
Turnlelirer  wird  bald  merken,  welche  von  den  in  VI 
und  V  gelernten  Bewegungsspielen  für  diese  (Jlasse 
noch  ihren  Reiz  haben,  um  diese  dann  öfter  wieder 
aufnehmen  zu  lassen,  ln  Hinsicht  auf  die  Zeiteinthei- 
lung  mag  diese  Ulasse  eine  volle  halbe  Stunde  auf 
Gemeinübungen  verwenden,  wahrend  in  der  2.  Hälfte 
der  Turnstunde  mit  Rücksicht  auf  eine  entsprechende 
und  harmonische  Bethätigung  der  körperlichen  Kräfte 
der  bezeichnete  Uebungsstoff  in  strengerer  oder  freierer 
Gestaltung  durchgearbeitet  wird. 

Unsere  Gymnasialschüler  nähern  sich  nun  mit  dem 
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14.  Jahre  jener  Altersperiode ,  welche  unter  der  Puber¬ 
tätszeit  beg’ritfen  wird  und  durch  wichtige  Veränderun¬ 
gen  im  jugendlichen  Körper  bezeichnet  ist.  Während 
sich  bis  zum  14.  Lebensjahre  die  verschiedenen  Theile 
der  Körperstructnr  und  der  Körperfunctionen  in  har¬ 
monischer  gegenseitiger  Beziehung  von  Wirkung  und 
Gegenwirkung  entwickelten,  so  erwachen  in  dieser  Pe¬ 
riode  gewisse  andere,  bis  dahin  schlummernde,  Theile 
des  Organismus  und  bereiten  sich  zu  ihrer  künftigen 
Bestimmung  vor. 

Zu  Anfänge  dieses  Zeitraumes  schreitet  das  Wachs- 
thiim  ungemein  schnell  vorwärts,  so  dass  die  Gelenke 
vollsaftig,  bisweilen  schmerzhaft  werden,  auch  die  be¬ 
nachbarten  Saugaderganglieii ,  besonders  der  Leisten¬ 
gegend,  anschwellen,  als  sogenannte  Wachsknoten.  Das 
Blut  geht  nicht  mehr  so  stark  nach  dem  Gehirn,  da 
dessen  Ausbildung  schon  gefördert  ist,  sondern  mehr 
nach  den  jetzt  sich  stärker  entwickelnden  Organen,  na¬ 
mentlich  nach  der  Brust.  Die  Lunge  wird  deshalb  noch 
mehr  ausgedehnt,  der  Umfang  des  Brustkorbes  vergrös- 
sert,  die  Luftröhre  sammt  dem  Kehlkopfe  erweitert,  das 
Athmen  stärker  und  vollständiger  und  die  Stimme  tiefer. 
Die  Brust  befindet  sich  in  dieser  Krisis  in  einem  so  erreg¬ 
ten  Zustande,  dass  sich  hier  leicht  Entzündungen  bilden, 
die  nicht  nur  das  Leben  in  Gefahr  bringen,  sondern  oft 
auch  den  Grund  zu  Auszehrungen  legen. 

Weil  das  Herz  fester,  das  Blutgefässsystem  derber  und 
der  Puls  kräftiger  und  voller  wird,  so  ist  auch  die  Wärme¬ 
erzeugung  lebhafter,  die  Farbe  blühend,  der  Körper  voll- 
saftig  und  prall.  Indem  sich  hier  die  Ausbildung  des  Kör¬ 
pers  vorwiegend  den  edleren  inneren  Organen  zuwen¬ 
det,  so  tritt  nicht  selten  eine  vorübergehende  Erschlaf¬ 
fung  des  Muskelsystems  ein,  was  sich  in  einem  schlaffen 
Wesen  und  einer  schlotterigen  Körperhaltung  häufig  kund 
giebt,  wie  der  Knabe  in  dieser  Zeit  überhaupt  träge, 
zerstreut  und  träumerisch  erscheint.  In  dieser  Zeit  wird 


241 

das  Gefässsystem  so  leicht  überreizt,  und  Walliiiig-eii, 
Eiitzüiiduiigeii  und  Blutungen  sind  die  Folgen  davon; 
oder  das  Nerven-  und  Geistesleben  >vird  überniässig 
erregt  und  aus  seinen  Schranken  gerückt,  so  dass  eine 
richtige  physische  und  moralische  Behandlung  der  Er¬ 
ziehung  als  wichtige  Aufgabe  zufallt. 

Es  leuchtet  ein,  dass  hier  Alles  zu  vermeiden  ist, 
was  in  dieser  Epoche  die  Natur  in  ihrem  Wirken  stören 
könnte.  Im  Hinblick  auf  die  angedeuteten  Vorgänge 
im  jugendlichen  Körper  wird  es  für  den  Turnlehrer  eine 
wichtige  Aufgabe  sein,  im  Allgemeinen  bei’ni  Turnun¬ 
terrichte  der  Tertianer,  welche  meist  dieser  Periode 
angehören,  vorsichtig  und  schonend  zu  Werke  zu  gehen.*) 

Zu  vermeiden  sind  auf  dieser  Stufe  stärker  angrei¬ 
fende  Uebungen  im  Wett-,  Dauer-  und  Sturmlauf,  'durch 
welche  die  in  der  Entwicklung  liegenden  Brustorgane 
erregt  und  angestrengt  werden.  Bekanntlich  kommen 
aus  angeführtem  Grunde  in  diesem  Alter  entzündliche 
Affectionen  des  Brustfelles,  der  Lunge  und  des  Herzens 
ohnedies  am  häufigsten  vor,  weshalb  die  gedachten  Turn¬ 
übungen  gar  zu  leicht  nachtheilig  wirken  könnten.  Eben 
so  sind  hier  im  Allgemeinen  alle  solche  Turnübungen 
zu  vermeiden,  welche  die  Circulation  der  Säfte  nach  der 
Uiiterleibsgegend  hin  befördern,  z.  B.  das  Klettern  am 
starken  Mast,  das  Sitzschaukeln,  das  Reiteln  u.  s.  w. 
Bei’m  Mastklettern  würde  z.  B.  eine  stärkere  Anstren¬ 
gung  der  Oberschenkel  und  eine  Erregung  der  dort 
liegenden  Gefässe  veranlasst,  was  nach  physiologischen 


*)  ,,Von  grosser  Wicliligkeil  isl  iu  diesem  Alter  das  Turnen  (was 
aber  nicht  zum  Fanatismus  ausarten  darf^,  sowie  das  Baden 
im  Flusse  (mit  Schwimmen).  Auf  alle  geistigen  und  körperlichen  An¬ 
strengungen  muss  in  diesem  Alter  längere  Buhe  (Schlaf)  folgen,  denn 
man  hedenke,  dass,  so  lange  der  Körper  noch  nicht  vollkommen  aus- 
gebildet  ist,  ü  b  e  r  m  ä  s  s  i  g  e  A  n  s  t r  e  n  g  u  n  g  h  e  d  e  u  l  c  n  d  e  n  S  c  h  a  d  e  n 
h  r  i  n  gt.“ 

Prof,  Bock  in  dem,, Buch  vom  gesunden  n,  kranken  Menschen,“  S,  465, 
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Gesetzen  einen  stärkeren  Säfteandrang’  nach  dieser  Re¬ 
gion  zur  Folge  hat.  Bei’m  Ziisammeiihaiige  dieser  Lei¬ 
bestheile  mit  dem  Sexiial-System  raiisseii  aber  derartige 
Turnübungen  gerade  in  der  Entwickeliiugsperiode  für 
bedenklich  und  iiachtheilig  erklärt  werden.  Dagegen 
wird  der  Turnlehrer  darauf  Bedacht  nehmen,  für  Schü¬ 
ler  dieses  Alters  sogenaimte  ableitende  Uebungen  aus¬ 
zuwählen,  bei  denen  Arme  und  {fände,  Beine  und 
Füsse,  zu  besonderer  Thätigkeit  veranlasst  werden.  Die 
Gang-,  Lauf-  und  Ilüpfübungen ,  wie  sie  bei  den  Frei¬ 
übungen  in  mamiichfacher  Gestalt  und  Verbindung  auf- 
treten ,  sind  hier  ganz  besonders  zweckmässig,  weil  sie 
ein  Missverhältniss  wieder  ausgleichen  helfen,  das  durch 
das  Sitzen  bei  den  Schulbeschäftigungen  veranlasst 
wird  und  gerade  bei  dieser  Schülerclasse  Nachtheile 
herbeifülirt.  Man  hat  nämlich  beobachtet,  dass  in  der 
Schulzeit  namentlich  die  Beine  und  Füsse  zur  Unthätig- 
keit  verurlhcilt  sind,  während  ^^opf  und  Anne,  überhaupt 
der  Oberkörper,  bei’m  Schreiben  und  allerlei  anderen 
bei’m  Unterricht  vorkommenden  Bey/egungen  doch  schon 
einigermassen  in  Thätigkeit  erhalten  werden.  Das  führt 
zu  einer  Ungleichheit  in  der  Säftecirciilation  und  zu 
Stockungen  in  Regionen ,  wo  sie  bei  diesem  Alter  am 
Wenigsten  zuträglich  sind. 

Yiiv  die  hier  zu  wünschende  Ausgleichung  sind  nun 
die  Spiess’sclien  Freiübungen  g-anz  ausgezeichnet.  Der 
Turnlehrer  hat  für  diese  Classe  den  II.  Theil  des  Turn¬ 
buches  für  Schulen  von  A.  Spiess  zu  benutzen,  welcher 
neue  hierher  j)assende  Bewegungsformen,  wie  das  Schritt¬ 
zwirbeln,  Kreiizzwirbelii  u.  dergl.  aufnimmt.  Den  bis¬ 
her  verarbeiteten  Uebungsstoff  ordnet  der  Lehrer  nun 
zu  kunstvollen  Gemeinübungen ,  die  Spiess  in  den  tur¬ 
nerischen  „Reigen“  S.  334  im  II.  Tlieile  des  Schulturn- 
buches  so  geschmackvoll  zusammengestellt  hat.  Diese 
Uebungen  geben  den  Schülern  dieser  Allersperiode  nicht 
nur  die  gerade  angemessene  Leibesübiing,  sondern  schär- 
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feil  auch  die  Aufmerksamkeit  und  fördern  den  Sinn  für 
ürdiiniig*  und  Eurythmie. 

Die  Frei-  und  Ordiiungsühuiigeu  der  III.  Stufe,  wie 
sie  l)ei  Spiess  im  l\.  Tlieiie  geboten  werden,  sind  so 
umfänglich,  dass  sie  mit  Wicderliolung  der  kräftigeren 
und  schnell  anspaniieiiden  Uehungen  der  früheren  Stufen 
in  der  Tertia  hei  einem  zweijälirigen  Cursus  kaum  be¬ 
wältigt  werden. 

Mit  dem  Gesänge  wird  es  in  dieser  Classe  etwas 
stocken,  da  hei  den  meisten  dieser  Schüler  die  Stimme 
mutirt.  Die  Mitleideiiheit  der  Lungen  hei  der  Fuherläts- 
entwickelung  wird  dem  Turnlehrer  auch  ein  Fingerzeig 
sein,  hier  nur  s})arsam  vom  Gesänge  Gehrauch  zu 
machen. 

Wenn  die  hier  in  Betracht  kommenden  Turiischüler 
hei  den  Frei-  und  Ordnuiigsühungen  nicht  Gefahr  laufen 
werden,  sich  irgendwie  zu  ühernehmen  und  das  schöne 
Ehenmaas  ihrer  Entwickelung  zu  stören,  so  ist  hei  dem 
eigentlichen  Geräthturnen  das  Maas  leicliter  üherschritlen, 
und  es  fragt  sich,  auf  welche  AVeise  die  Scliüler  vor 
einer  Uelieranstreiigung  bewahrt  hleihen.  Es  nähert 
sich  diese  Altersclasse  der  Vollendung  des  Lehens,  oline 
sie  zu  erreichen.  Die  Bildungsthätigkeit  arbeitet  nocli 
an  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Organe,  und 
es  muss  sich  diese  Altersstufe  zum  Theil  des  freien 
Gebrauches  ihrer  Kräfte  enthalten,  damit  erst  die  Grund¬ 
legung  der  Organisation  vollendet  werde.  Mae  sicli 
nun  der  Organismus  in  der  Pubertätszeit  vorbereitet 
auf  das  eigentliche  Jünglingsalter,  in  welchem  die  Lei- 
heskraft  hei’m  Turnen  iinlieschränkter  in  Gebrauch  ge¬ 
nommen  werden  kann,  so  wird  ein  rationeller  Turnun¬ 
terricht  auch  das  Rechte  treffen ,  wenn  er  auf  dieser 
Stufe  vorzugsweise  diejenigen  Uehungen  an  den  Gerä- 
then  berücksichtigt,  die  den  eigentlichen  Betrieb  der¬ 
selben  erst  vorher  ei  teil.  „Die  Uebungen  an  Ge- 
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rätheii,  sagt  Professor  Richter  *),  haben  unleugbare  Vor¬ 
theile  auch  für  das  jugendliche  Alter.  Theils  sind  sie 
zu  einer  tüchtigen  Ausarbeitung  der  Hände,  Arme, 
Schultern,  Brust-  und  Bauchmuskeln,  und  dadurch  selbst 
zur  Kräftigung  und  Entfaltung  der  Athmungs-,  Kreis¬ 
laufs-  und  Verdauungswerkzeuge  fast  unentbehr¬ 
lich.“  „Sie  sind  jedoch“,  so  bemerkt  dieser  erfahrene 
Turnarzt  und  Mediziner  weiter,  „vorzugsweise  den 
oberen  Classen,  den  geübteren  und  erstark¬ 
ter  en  Schülern  vo rz u b e halten.“  Wir  werden 
deshalb  auch  die  Geräthübuiigen  vorzugsweise  den  Clas¬ 
sen  Secunda  und  Prima  zutheilen,  in  denen  das  eigent¬ 
liche  Jünglingsalter  durchschnittlich  vertreten  ist. 

Fast  alle  Uebungsarten  an  Geräthen  haben  ihren 
vorbereitenden  und  einleitenden  Theil,  den  man  nicht 
übergehen  darf,  wenn  das  Geräthturnen  überhaupt  mit 
Sicherheit  und  Erfolg  betrieben  werden  soll.  Das  gilt 
z.  B.  namentlich  vom  Stabspringen,  vom  Bockspringen 
und  vom  Volligiren,  wobei  allerlei  Handgriffe,  Stellun¬ 
gen,  Lauf-  und  Sprungarten,  Stütz-  und  Absprungs¬ 
weisen  und  sonstige  Vorübungen  erst  geläufig  sein  müs¬ 
sen,  ehe  die  eigentlichen  Uebungen  folgen  können.  Auch 
am  Barren  und  Reck  müssen  allerlei  Vörübungen  die 
Schüler  in  Stütz  und  Hang  erst  sicher  machen,  ehe  sie 
einen  unbeschränkteren  Gebrauch  von  gedachten  Turn- 
geräthen  machen  dürfen.  Dasselbe  gilt  von  den  Kletter¬ 
und  Klimmübungeii  am  Stangengerüst,  an  den  schrägen 
Leitern,  vom  Reckunterschwingen  u.  s.  w.  Wir  sind 
deshalb  gemeint,  dass  sich  der  Turnlehrer  für  die  Ter¬ 
tianer  seinen  Unterrichtsstoff  vorzugsweise  als  turne¬ 
rische  Propädeutik  mit  Rücksicht  auf  die  Geräthübungen 
zusammenstelle,  die  in  Secunda  und  Prima  getrieben 
werden  sollen.  Der  Turnlehrer  muss  seine  Schüler  in 


*}  Vermiscljle  Blätter  znr  Gyranasialreform.  Dresden,  Arnold  1848 
Seite  89, 
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so  weit  richtig'  beiirtheileii  köiiiieii,  als  er  zu  bestimmen 
hat:  z.  B.  ob  und  inwieweit  l)ei  einem  zweijährigen  Cur- 
sus  in  der  Tertia  über  die  Vorübungen  liinausgegangen 
werden  dürfe.  Was  von  den  friilieren  Stufen  noch  für 
diese  Classe  geeignet  ist,  z.  B.  die  Schwebeübungen, 
Stelzenübungen,  Weit-  und  Tiefsprung,  llantelübungeii 
u.  s.  w.  findet  dabei  seine  unbeschränkte  Berücksichtigung, 
und  es  können  diese  Uebungen  nun  in  umfänglichster  Weise 
zur  Anwendung  kommen.  Von  Bewegungsspielen  wird  in 
der  111.  das  Barlaufen  und  der  „gymnastische  Tanz“  neu 
eingeführt  und  auch  ein  Anfang  mit  dem  Bogenschiessen 
gemacht,  welches  für  dieses  Alter  eben  so  passend  und 
unterhaltend,  als  nützlich  ist.  In  den  belgischen  Erzie¬ 
hungsanstalten  ist  diese  üebung  gebräuchlich,  und  in 
den  Eckerniann’scheii  Gesprächen  mit  Göthe,  Thl.  111 
S.  97,  wird  dieselbe  ganz  treffend  also  geschildert :  „Das 
Schöne  bei’ni  Bogenschiesseii  ist,  dass  es  den  Körper 
gleichmässig  entwickelt  und  die  Kräfte  gleichmässig  in 
Anspruch  nimmt.  Da  ist  der  linke  Arm,  der  den  Bogen 
hinaushält,  straff,  stark  und  ohne  Wanken;  da  ist  der 
.  rechte,  der  mit  dem  Pfeil  die  Senne  zieht  und  nicht 
weniger  kräftig  sein  muss.  Zugleich  beide  Füsse  und 
Schenkel  strack  zum  Boden  gestreckt,  dem  Oberkörper 
als  feste  Basis:  das  zielende  Auge,  die  Muskeln  des 
Halses  und  Nackens,  Alles  in  hoher  Spannung  und  Thä- 
tigkeit.  Und  nun  das  Gefühl  der  Freude,  wenn  der  Pfeil 
hinauszischt  und  im  erwünschten  Ziele  steckt!  Ich  kenne 
keine  körperliche  Uebung,  die  nur  irgend  damit  zu  ver¬ 
gleichen.“  Bef.  machte  schon  vor  mehreren  Jahren,  an¬ 
geregt  durch  die  Eckermann’sche  Empfehlung  des  Bo- 
genschiesseiis.  Versuche,  dasselbe  für  turnerische  Zwecke 
zu  verwerthen.  Das  Schwierigste  war  zunächst  die  Her¬ 
stellung  von  Pfeil  und  Bogen.  Eckermann  hatte  in 
Weimar  einen  Stellmacher  gefunden,  der  ihm  einen  Bo¬ 
gen  aus  ausgesuchtem  Holze  zurichtete;  allein  es  wollte 
sich  hier  kein  Stellmacher  bestimmen  lassen,  nach  den 
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ziemlich  genauen  Beschreibungen  in  GutsMuths  „Gym¬ 
nastik  für  die  Jugend“  passende  Bogen  zu  constrniren. 
Mit  Hülfe  eines  Mechanikus  gelang  es  mir  endlich,  durch 
einen  Tischler  aus  Ahornholz  kleine  und  grössere  Bogen- 
Bügel  von  4  —  6  Fuss  Länge  schneiden  und  zurichteii 
zu  lassen,  die  zwar  nicht  den  Brabanter  gleichkommeii, 
aber  doch  für  Schüler  gedachten  Alters  brauchbar  sind. 
Ein  solcher  elastischer  Holzbügel  wird  hier  sauber  po- 
lirt  für  einen  Thaler  geliefert,  wozu  dann  noch  ein 
Messingbeschlag  an  den  Enden  für  8  Ngr.,  eine  starke 
Darmsaite  für  7^2  Ngr.  und  ein  Pfeil  mit  Stahlspitze 
für  10  Ngr.  kommen,  so  dass  der  ganze  Schiessapparat 
für  1  Thlr.  25^/2  Ngr.  zu  beschaffen  ist*).  Damit  konn¬ 
ten  meine  Schüler  ihre  Schiessübuiigen  auf  eine  Ent¬ 
fernung  von  30  Fuss  beginnen  und  verlängerten  nach 
und  nach  den  Schiessstand  bis  auf  50  und  60  Fuss. 
Die  Scheibe  von  4  Fuss  im  Quadrat  enthält  12  mit  Num¬ 
mern  versehene  schwarze  Ringe  auf  weissem  Grund  und 
in  der  Mitte  ein  rundes  Loch  von  3  Zoll  im  Durch¬ 
messer.  Das  Scheibenbret  ist  von  weichem  Lindenholz, 
weil  sich  daraus  die  Pfeile,  die  oft  ^2  Zoll  tief  eindrin- 
gen,  am  Leichtesten  wieder  herausziehen  lassen.  Die 
Schüler  hatten  zuerst  damit  zu  thun,  die  richtige  Hal¬ 
tung  des  Bogens,  das  Aufsetzen  des  Pfeiles,  das  Anzie¬ 
hen  der  Senne  u.  s.  w.  zu  erlernen,  ehe  sie  nur  die 
Scheibe  trafen.  Nachdem  das  eingelernt,  wurde  in  der 
Turnstunde,  je  nach  der  verfügbaren  Zeit,  ein  Turnus 
von  6,  8,  10  oder  12  Schüssen  angesetzt.  In  das 
Schiessbuch  wurde  das  Ergebniss  jedes  Schusses  einge¬ 
tragen,  wobei  die  getroffenen  Ringe  nach  ihren  Nummern 
zählten,  das  „Durch!“  aber  mit  24  berechnet  wurde. 
Wer  die  grösste  Summe  erreicht,  wird  im  Schiessbuch 


*)  Neuerdings  hat  Ref.  einen  Rogen  iiiiL  SlablLiügei  im  Gebrauche, 
der  wohl  etwas  schwer  zu  spannen  ist ,  aber  auch  den  Pfeil  viel  weiter 
trägt.  Ein  Stahlbogen  ist  aber  unter  3  Tblrn.  nicht  zu  haben. 
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mit  einem  Stern  als  Scliiesskönig  vermerkt.  Der  Turn¬ 
lehrer  hat  diese  Schiessübung’en  zu  überwachen  und 
die  nöthigen  Vorsichtsmaasregeln  zu  beobachten,  damit 
durch  Unvorsichtigkeit  niclit  etwa  Verletzungen  herbei¬ 
geführt  werden.  Deshall)  ist  das  Bogenscliiessen  aucli 
nur  für  reifere  Schüler  tauglich.  Weil  eine  ruhige 
Stellung  und  feste  Haltung  des  linken  Armes  erforder¬ 
lich  wird,  so  ist  das  Bogenschiessen  nicht  nach  Uebun- 
geii  einzulegen,  die  das  Blut  in  starke  Wallung  ver¬ 
setzten.  Für  die  Tertianer  möchte  diese  Uebung  zu¬ 
träglicher  sein,  als  das  Gerwerfeii,  indem  die  Spannung 
des  Bogens  ein  erwünschtes  Crescendo  in  der  Dehnung 
der  Arm-  und  Brustmuskeln  veranlasst,  was  auf  die 
hier  subtil  zu  behandelnde  Brust  wolilthätiger  wirkt, 
als  das  mit  starkem  Ruck  auszuführende  Gerwerfen. 

Das  Ballspiel  wird  in  111  noch  fleissig  gespielt,  na¬ 
mentlich  im  Frühjahr,  vor  Eintritt  der  wärmeren  Jahres¬ 
zeit.  Der  Zeiteiiitheilung  nach  kann  in  dieser  Classe 
der  grössere  Theil  der  Turnstunde  auf  Ordnungs-  und 
Freiübungen  verwendet  werden,  so  dass  das  Geräthturnen 
der  Zeit  und  dem  Umfange  nach  noch  beschänkter  ist, 
als  in  den  beiden  oberen  Classen.  Ueber  die  Gesichts¬ 
punkte,  aus  denen  die  Turnübungen  für  Secuiida  und 
Prima  zu  betrachten,  auszuwälilen  und  zu  behandeln 
sind,  hoffen  wir  uns  zum  Schluss  dieses  Artikels  im 
nächsten  Hefte  d.  Bl.  aussprechen  zu  können. 


Kurzer  Ucberblick  über  die  üut Wickelung  des 
deutschen  j^Schulturnens^^  von  CiitsMutlis  bis  auf 

die  neueste  Zeit. 

Von  K.  Wassmannsdorjff, 

(Fortsetzung.) 

Fr.  Ludw.  Jahn  (geh.  d.  11.  Aug.  1778  in  Laiiz 
bei  Lenzen  in  der  Priegnitz ,  gest.  in  Freiburg  a.  d. 
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Unstrut  am  15.  Octbr.  1852)  war,  wie  GutsMuths  i.  J. 
1817  bescheiden  sich  ausdrückt,  der  Wackere,  „dem  die 
glückliche  Stunde  sich  fügte“,  der,  was  ihm  die  Zeitver¬ 
hältnisse  unmöglich  machten,  in  das  Werk  setzen  zu 
können  schien,  die  Leibesübungen  zu  einer  Angelegen¬ 
heit  des  ganzen  Volkes,  zu  einer  wahren  Volks-Erzieh- 
ungs-Angelegenheit  zu  erheben.*) 

Es  heisst  sicher  nicht  die  Pietät  gegen  den  „Turn¬ 
vater  Jahn“**)  verletzen,  den  Zusammenhang  anzudeu- 


*)  Eine  für  die  Geschichte  des  deutschen  Turnens  nicht  un¬ 
wichtige  Bemerkung  findet  sich  in  Pertz  Lehen  des  Ministers  Freih. 
V.  Stein,  Berlin  1850.  If.  Bd.  S.  186,  aus  der  Schlusszeit  des  Jahres 
1807:  ,,  S  c  h  a  r  n  h  0  r  s  t  legte  den  Plan  zur  Bildung  der  Landwehr  vor 
( Militär  -  Wochenblatt  1846  S.  62 — 68),  wodurch  zunächst  die  bisher 
dienstfreien  höheren  Classen  für  den  Dienst  gebildet  werden  sollten. 
Er  forderte  zu  diesem  Zweck  eine  kriegerische  Einrichtung  der  Stadt¬ 
schulen,  das  Lehren  von  mehr  Mathematik  und  körperliche  Uebun- 
gen;  Stein  stimmte  bei  und  war  bereit,  in  allen  Stadtschulen 
Anstalten  zu  treffen,  um  bei  der  heranwachsenden  Jugend  Kenntniss 
des  Gebrauchs  der  Waffen  und  der  Bewegung  grösserer  Menschenmas¬ 
sen  zu  bewirken^  die  Schüler  mehr  an  Beinlichkeit,  Ordnung  und  Ge¬ 
horsam  zu  gewöhnen  nach  dem  Muster  von  Schnepfenthal  und 
mit  Benutzung  der  V  orschläge  des  Herrn  Guts  Muths  Leibes¬ 
übungen  in  den  Schulen  allgemein  e  i  n  z  u  f  ü  h  re  n“. 

Auch  Dr.  Stern  (,,  Stein  und  sein  Zeitalter,  ein  Bruchstück  aus  der 
Geschichte  Preussens  und  Dentschlands  von  1804 — 1815.  Leipzig  1855) 
schreibt  von  Stein:  ,,Er  hatte  sich  mit  dem  Pestalozzi’schen  Lehr-  und 
Erziehungssystem  durch  eigenes  Studium  bekannt  gemacht  und  war 
durchdrungen  von  der  Ueberzeugung,  ,,dass  durch  diese,  auf  die  innere 
Natur  des  Menschen  gegründete  Methode,  die  jede  Geisteskraft  von  in¬ 
nen  heraus  entwickelt,  jedes  edle  Lehensprincip  anregt  und  nährt  und 
jede  einseitige  Bildung  vermeidet,  ein  physisch  und  moralisch 
kräftiges  Geschlecht  herangehildct  werde,  das  dem  Vaterlande  eine  bes¬ 
sere  Zukunft  verheisst,  “  Unter  der  Ilerrschaft  dieser  Methode  sollte 
besonders  das  V  o  1  k  s s  ch  u  1  w  e  s  c  n  einer  durchgreifenden  Reform  un¬ 
terworfen,  die  Schule  zugleich  zu  einer  Pflanzstätte  für  freie 
j)  a  tri  0  t  i  s  che  Gesinnung  und  durch  entsprechende  gym¬ 
nastische  Uehungen  auch  für  die  Ausbildung  eines  Volksheeres 
gestaltet  werden“.  (S.  211.) 

**)  Gerade  über  die  erste  Zeit  des  Berliner  Turnens  steht  von 
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teil,  in  welchem  Jahn  mit  seinen  Vorgängern,  nament¬ 
lich  mit  GutsMiiths  steht:  dazu  zwingt  schon  die 
Gerechtigkeit  gegen  diese  wahrlich  auch  deutsch  ge¬ 
sinnten  Männer,  von  denen  freilich  in  unserer  Zeit 
wenig  mehr  gewusst  wird,  so  dass  selbst  Männer,  denen 
eine  tiefere  Einsicht  in  die  Entwicklungsgeschichte  der 
deutschen  Gymnastik  zugetraut  werden  sollte,  mit  selbst¬ 
gemachten  Kategorien  Jahns  Vorläufer  theils  nur  oben¬ 
hin  erwähnen,  theils  ganz  gegen  den  Geist  ihrer  Werke 
ungeschickt,  einseitig  darstellen:  Beispiele  für  solche 
Oberflächlichkeit  des  Kennens  und  Urtheilens  wären 
leicht  beizubringen,  doch  —  nomina  sunt  odiosa!  Wie 
ganz  anders  stellte  sich  Jahn  selbst  zu  den  Männern, 
die  ihm  den  Weg  öffneten  und  bereiteten!!  In  seinem 
„Volksthume“  (1810,  Lübeck)  in  dem  von  den  „Leibes¬ 
übungen“,  als  einem  Theile  der  Volkserziehung  han¬ 
delnden  Abschnitte  (S.  241—252)  heisst  es  zum  Schlüsse : 
„Mit  Unwissenheit  können  wir  uns  nicht  mehr  entschul¬ 
digen.  Den  Nutzen  für  den  Einzelnen  macht  Vil- 
laiime  bemerklich  (Allg.  Rev.  des  Schul-  und  Erzieh¬ 
ungswesens  VIII.  Th.  S.  213);  für  einen  Gegenstand 
der  Staatsfürsorge  erklärt  sie  (nämlich  die  Leibes¬ 
übungen)  Frank  (System  einer  medic.  Polizei  III.  S.  8, 
14) ;  und  ein  e  c  h  t  e  r  V aterlandsfreund  G  u  t  s  M  u  t  h  s 


einem  damaligen  Schüler  Jalin’s,  Dr.  E.  Dürre,  ein  wichtiger,  Ich'cndig 
gehaltener  Aufsatz  in  dem  Dresdner  ,, Turner  v.  J.  1852  S.  117  11g.  — 
Jahn  selbst  lernte  ich  1837  in  Frcihurg  kennen  und  verdanke  dem 
„Turnbuche“,  welches  er  mir  beim  Abschiede  schenkte,  die  erste  Ein¬ 
führung  in  das  Versländniss  der  Turnsache.  ■ —  Von  Liebe  für  den  edlen 
Hingegangenen  zeugt  ein,  freilich  nicht  ganz  von  Einseitigkeiten  freier 
Aufsatz  Diesterweg’s  in  dessen  ,,Pädag.  Jahrbuch  für  1854“.  —  Auch 
Ideler  (Handbuch  d.  Diatet.  1855  S.  170)  spricht  aus  eigener  An¬ 
schauung  und  Erfahrung  über  Jahn’s  Streben.  Nicht  unwichtig  für  das 
Verständniss  Jahn’s  und  seiner  Zeit  ist  unter  Andern  E,  M.  Arn.dt 
(„Nolhgedrungener  Bericht  aus  seinem  Leben),  besonders  2.  Bd.  (1847, 
Leipzig)  und  Steffens  „Was  ich  erlebte“  (Breslau,  1844)^  8.  und 
9.  Band. 
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hat  uns  darüber  ein  l  r  e  f  fl  i  c  h  e  s  Lehrbuch 
geliefert  (Gymnastik  für  die  Jugend,  2.  Aufl.  1804)“; 
in  Beziehung  auf  die  „Mädchenschulen“  (S.  252  flgd.) 
heisst  es  ferner:  „Leider  fehlt  noch  immer  ein  Guts 
Muths  für  die  weiblichen  Leibesübungen“ 
(S.  264)  und  in  der  „deutschen  Turnkunst“  (Berlin, 
1816)  heisst  es  in  dem  Berichte  über  die  Erstlingszeit 
des  Turnens:  ,,im  Winter  (1811  auf  12)  wurde  nach¬ 
gelesen,  was  über  die  Turnkunst  habhaft  zu  werden. 
Dankbar  denken  wir  noch  an  unsere  Vorarbeiter  Vieth 
und  GutsMuths“.  (S.  V.) 

Es  ist  nicht  die  Aufgabe  dieses  Ueberblickes  über 
die  Geschichte  der  Turnkunst  Jahii’s  oft  zu  gering  be¬ 
tonten  Miteinliuss  auf  die  Erhebung  und  allmählige 
Befreiung  unseres  Vaterlandes  von  fremder  Knecht¬ 
schaft  und  fremder  Sitte  seine  echt  deutsche  Gesinnung 
und  sein  unverzagtes,  nicht  befohlenes,  zuerst  nur  ge¬ 
duldetes  Handanlegen  in  dem  Glauben  an  allmählige 
Besserung  der  äusseren  und  inneren  Verhältnisse  un¬ 
seres  Vaterlandes  hervorzuheben  und  bis  ins  Einzelne 
nachzuweisen ;  wohl  aber  ist  hier  nicht  zu  übersehen, 
dass  Jahn’s  Auffassung  des  Turnens,  seine  erste  liis- 
lebeiiführung  dessen  wie  die  Darstellung  desselben  in 
seiner  ,, Deutschen  Turnkunst“  nur  von  seinem  echt  va¬ 
terländischen  Wesen  und  seinen  zeitgemässen ,  echt 
volksthtiralichen  Wünschen  aus  erklärt  und  gewürdigt 
werden  müssen. 

Der  Schulmann  Jahn  konnte  in  einer  Zeit,  wo 
selbst  ein  Fichte  nur  von  dem  aufblühenden  Geschlechte 
das  Heil  erwartete,  als  er  sich  anschickle,  die  Jugend 
leiblich  fest  und  für  kommende  Kämpfe  tauglich  zu  bil¬ 
den,  für  sein  Turnleben  nur  solche  Einrichtungen  wäh¬ 
len,  die,  wie  er  hoffte,  der  Jugend  den  echt  deutschen 
Sinn  und  alle  die  volksthümlichen  Tugenden  gewähren, 
welche  dem  in  Knechtschaft  versunkenen,  entnervten 
älteren  Geschlechte  zumeist  abgingen:  neben  und  mit 
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leiblicher  Tüchtigkeit  und  Wehrhaftigkeit ’wareii  deutsche 
Wahrhaftigkeit,  deutsche  Treue  für  Volk  und  Vater¬ 
land,  Sitten-  und  Redeeinfolt  (Hass  der  Ausländerei  in 
allen  Beziehungen) ,  gemeinsame  Arbeit  und  gemein¬ 
same  Liebe  und  Hülfe;  gleiche  Würdigung  des  Verdien¬ 
stes  ohne  Ansehen  des  Standes  und  Besitzes ;  Selbst¬ 
vertrauen  und  Zuversicht  bei  Gehorsam  und  Unterord- 
mingskraft  —  die  Kränze ,  nach  denen  die  Jugend  zu 
des  Vaterlands  Bestem  in  ernstem  Wetteifer  gemeinsam 
ringen  sollte.  „Tugendsam  und  tüchtig,  rein  und  ring¬ 
fertig,  keusch  und  kühn,  wahrhaft  und  wehrhaft“  (S. 
232  der  „  Deiitschen  Turnkunst“)  sollte  des  Turners 
Wandel  sein,  ,, frisch,  frei,  fröhlich  und  fromm“  —  sein 
Reichthum.’^)  — 

Wen  darf  es  daher  wundern,  wenn  Jahn  mit  seinem 
Turnen  sich  nicht  in  die  enge  Bahn  des  schulmässigen 
Turnens  einschliessen  konnte :  er,  ein  Lehrer  des  Ber¬ 
liner  ,, Grauen  Klosters“,  wie  er  Schüler  anderer  Schul¬ 
anstalten  von  seinen  ersten  Ausflügen  und  Uebuugen 
des  Jahres  1810  nicht  ausschloss,  konnte  sein  Turnen 
auch  nicht  wohl  einer  bevorzugten  Schule  anschliessen: 
—  dass  er  aber  auch  nach  der  Wiederkehr  der  mit 
erkämpften  Freiheit  und  Selbstständigkeit,  nach  dem 
Ausüben  der  kriegerischen  Erregungen  aller  Volks¬ 
und  Lebenskreise  verabsäumte,  den  von  GutsMuths 
schon  beschrittenen  Weg  der  naturgemässen  Erhebung 
des  Turnens  zu  einer  allgemeinen  Volksangelegenheit 


*)  ,,Das  Turnwesen  entstand  1811.  Da  konnte  die  Jugend  frei¬ 
lich  nicht  bloss  zu  allgemeiner  Tüchtigkeit  erzogen  werden, 
sondern  das  ElenJ,  worin  das  deutsche  Vaterland  schmachtete,  war  ihr 
vor  Äugen  zu  haltsn  als  Folge  der  bürgerlichen  Zerrüttung  und  innerer 
Spaltungen.  Sie  mjsste  zur  raschen  bürgerlichen  Reife  ausgebildet  wer¬ 
den,  weil  es  sebhunige  Rettung  des  Vaterlandes  galt.“  ,,Das  Turnen 
und  der  Staat“,  Gespräch  von  Karl  v.  Raumer,  1818  veröffentlicht,  wie¬ 
der  abgedruckt  in  dessen  ,,  Geschichte  der  Pädag.  4.  Theil.  Die  d. 
Universitäten,  Stuttgart  1854“  S.  123. 
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wieder  einzuschlageii,  dass  er  selbst  gegen  die  Andeu¬ 
tungen  in  dem  „Volksthum“  auf*  den  Versuch  verzich¬ 
tete,  neben  und  ausser  dem  Turnen  der  Erwachsenen 
die  Erziehung  der  öffentlichen  Schule  durch  das  Dar¬ 
bieten  des  Turnens  und  des  Turiigeistes  zu  reformiren 
und  so  der  ganzen  Jugend,  nicht  nur  freiwilligen 
Theilnehmern ,  die  Leih-,  Herz-  und  Geist- bildenden 
Einflüsse  des  Turnens  zugänglich  zu  machen  —  alle 
diese  Unterlassungen  tragen  wohl,  abgesehen  von  dem 
unvolksthiimlichen ,  durchaus  nicht  volksfreundlichen 
Geiste  in  den  Regierungskreisen  zur  Zeit  der  Aufhe¬ 
bung  der  Turnplätze  an  diesem  Untergänge  des  Jahn’  - 
sehen  Turnens  einen  hervortretenden  Antheil.*) 

Die  ,, Deutsche  Turnkunst“  verlangt  somit  ,, Turn¬ 
anstalten“  in  jeder  „namhaften  Stadt  in  deutschen 
Landen“  und  fordert,  dass  „auch  der  kleinste  Ort,  wenn 
er  eine  Schule  hat,  nach  beschränkteren  Bedürfnissen“ 
doch  einen  „Turnplatz“  habe  (S.  212),  wo  die  Zwecke 
der  Turnkunst  erreicht  werden  könnten,  die  Jahn  in  die 
bekannten  Worte  legt:  „Die  Turnkunst  soll  die  ver¬ 
loren  gegangene  Gleichmässigkeit  der  menschlichen 
Bildung  wieder  hersteilen,  der  blos  einseitigen  Vergei¬ 
stigung  die  wahre  Leibhaftigkeit  zuordnen,  der  Üeber- 
verfeinerung  in  der  wieder  gewonnenen  Männlichkeit 


*)  „Auch  während  der  Turnkämpfe  (in  Passow’s,  Steffens,  K.  v. 
Raiimer’s,  Arndl’s  Turnsebriften  bes.  der  J.  J817  und  18 J8)  bewies  die 
Preussische  Regierung  fortwährend  grosses  Interesse  für  die 
Turnsache.  Es  ward  ein  Plan  a  us  g  e  a  r  b  e  i  t  e  t  zur  Anlegung 
von  Turnplätzen  durch  die  ganze  Monarchie.“  Sagte  uns 
doch  Jemand  Näheres  hierüber!!  —  ,,An  demselben  Tage,  da  er  dem 
Könige  zur  Unterschrift  vorgelegt  werden  sollte,  kam  die  Nachricht  von 
Sand’s  Ermordung  Kotzebue’s  nach  Berlin,  da  unterschrieb  der 
König  nicht.  Das  war  die  erste  Frucht  der  unseligen  That.“  K.  v. 
Raumer  Gesch.  d.  Pädog.  III.  S.  239  (der  ,, Abschnitt  Turnen“  geht  von 
S.  21 8 — 239).  Der  Plan  der  Regieruiig  Preussens,  ,,Turnanslalten  mit 
den  Schulen  zu  verbinden“,  wird  im  4.  Theile  des  angeführten  Buches, 
S.  166,  noch  einmal  erwähnt. 
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das  nothwendige  Gegengewicht  geben,  und  im  jugend¬ 
lichen  Zusammenleben  den  ganzen  Menschen 
umfassen  und  ergreifen,“  (S.  209.)  Als  eine  Ab¬ 
weichung  von  der  Regel  und  dem  eigentlichen  Ziele 
der  „Turnanstalten“  erscheint  es,  wenn  von  ,,Turn 
platzen“  für  eine  „öffentliche“  Schule,  Waisenhaus,  Er¬ 
ziehungsanstalt  u.  dergl.,  wo  tägl  ich  bestimmte  Turn¬ 
stunden  gehalten  werden  und  so  in  den  ganzen  Lehr  ¬ 
gang  eingreifen  —  wo  es  ,,nöthig  wäre,  einen  sehr 
nahe  gelegenen  Platz  zu  erlangen“  —  (S.  187)  ge¬ 
sprochen  wird. 

Steht  somit  bei  Jahn  die  „Turnanstall“  als 
eine  „Erziehungsnachhilfe“  und  „öffentliche  Wohlthat“ 
(S.  210)  der  Schule  und  ihrer  Erziehung  gegenüber 
(schon  GutsMuths  verlangte,  wie  wir  sahen,  dass' die 

t 

Schule  auch  die  leibliche  Erziehung  der  Jugend  übernehmen 
solle!),  vereinte  die  „Turngemeinschaft“  (S.  211)  „Ab- 
theilungen  aus  allen  Jahren  und  Altern“  (S.  225),  so 
konnte  natürlich  nur  von  besonderen  „Turnlehrern“  die 
Rede  sein,  die  bei  dem  Unterrichte,  denn  „Alles  Turnen 
hat  sein  Gesetz  und  seine  Regel,  seine  Schule  und  Zucht, 
sein  Maas  und  sein  Ziel“,  von  „Vorturnern“,  den  „ver¬ 
ständigsten  und  turnfertigsten“  (S.  221)  ihrer  Schüler 
unterstützt  würden,  damit  diese  als  Vorsteher  der  ein¬ 
zelnen  Abtheilungen  und  „Riegen“  die  für  jeden  Turn¬ 
tag  bestimmten  Haupt-  und  Nebenübungen  (S.  224)  un¬ 
ter  des  Turnlehrers  Oberaufsicht  leiteten. 

Das  Nähere  dieser  Jahn’schen  Turneinrichtungen 
weitläufig  anzugeben,  ist  schon  um  deswillen  unnöthig, 
als  noch  an  den  meisten  unserer  Schulanstalten  dieselbe 
Turnweise  besteht  und  die  Einzelheiten  derselben  somit 
als  bekannt  vorausgesetzt  werden  können*).  So  schön 

*)  Wenn  Jahn  sagte :  ,, —  soll  dagegen  (von  einem  nahegelegenen 
Platz  für  eine  Schule,  Waisenhaus  u.  s.  w.  war  die  Rede)  ein  Turnplatz 
für  die  Jugend  eines  oder  mehrerer  Dörfer,  einer  ganzen  Stadt,  oder 
auch  einer  einzelnen  Anstalt,  wo  die  freien  Nachmittage  zu  der 
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und  ergreifend  auch  die  Vorzüge  dieser  Turneinrichtungen 
zumal  an  Turnanstalten,  die  sich  nicht  auf  die  Jugend 
einer  Schule  oder  überhaupt  auf  die  Jugend  nicht  beschrän¬ 
ken,  für  die  Gewinnung  allgemein  menschlicher  und  bür¬ 
gerlicher  Tugenden  der  Idee  nach  sich  schildern  lassen 
—  und  für  die  Turnvereine  der  Erwachsenen  wird  diese 
Turnweise  mit  all’  ihren  schönen  Zielen  und  Hoffnungen 
freilich  die  einzig  mögliche  bleiben  —  treten  doch  die 
Mängel  dieser  Einrichtung  in  ihrer  Verwirkbchung  bei 
einem  Schülerturnplatze  sogar  für  die  turnerische  Aus¬ 
bildung  der  Jugend  selbst  —  um  von  anderen  Erzie¬ 
hungsrücksichten  zu  schweigen  —  so  deutlich  hervor, 
dass  eine  Abhilfe  dieser  üebelstände  mehr  und  mehr 
dringend  nothwendig  erscheint. 

Was  nun  den  Uebungsstoff  selbst  in  der  Jahn’- 
schen  Auffassung  betrifft,*  so  ist  mit  scharfer  Betonung 
hervorzuheben,  wie  Jahn,  abgesehen  von  seiner  tiefen 
Kenntniss  der  Muttersprache,  aus  seiner  deutschen  vater¬ 
ländischen  Gesinnung  heraus  eine  reindeutsche  Kunst¬ 
sprache  geschaffen  hat,  auf  die  wir  um  so  mehr  stolz 
sein  können,  als  unsere  Tage  erst  uns  wieder  eine  neue 
Kunstsprache  gezeigt  haben,  deren  Verfertiger  wohl,  um 
mit  Jahn  zu  reden,  „auf  die  Worthatz  reiten  und  Wort¬ 
schatten  und  -Schemen  erjagen“  wollten  „mit  hausbacke¬ 
nem  Verstände“  (S.  XL),  oder  vielmehr  kommen  mit 


Ucbung  angewendet  werden,  so  schadet  es  nichts,  wenn  der  Turn- 
jdatz  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  liegt;  ja  es  wäre  selbst  ein  7* 
bis  1  Stunde  weit  gelegener  einem  weit  näheren,  nur  aber  brauchbareren 
vorzuziehen“  —  (S,  188)  so  hatte  der  Erneuerer  des  Jahn’schen  Tur¬ 
nens  in  Berlin  dieses  ,,es  schadet  nichts“  nicht  tief  genug  beachtet: 
das  starre  Festhalten  an  nicht  mehr  zeitgemässen  Einrichtungen  hat  der 
Sache  des  Turnens  als  Jahn’sches  Turnen  zum  zweitenraale  tief  geschadet: 
Jahn  selbst  hätte  sicher  so  starr  und  so  um  jeden  Preis  nicht  am  Al¬ 
len  gehangen,  an  den  alten  Formen,  zu  denen  der  alte  Geist  der  Zeit 
fehlte:  war  er  doch  auch  mit  Spiess’ens  Neuerungen  einverstanden, 
(s.  dessen  ,, Blick  auf  den  früheren  und  jetzigen  Stand  der  Turnkunst, 
„Turner“  1847,  S.  29  des  „Sonderabdruckes“,  Dresden  bei  Gotlschalk). 
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irg;eiid  'welchem  Verstände,  iiiideutsch,  nnsprechbar,  iin- 
verslehhar  —  ja,  was  das  Schlimmste  und  der  Grund 
für  all’  das  traurig’  Verkehrte  ist,  mit  deutlich  erkenn¬ 
barer  Feindschaft  gegen  das  im  Vaterlande  auch  für 
die  Sprache  der  Leibesübungen  schon  Gewonnene,  frei¬ 
lich  nur  mit  eingehender  Kenntniss  der  Sprache  und 
ihrer  Bildegesetze,  mit  vaterländischer  Gesinnung  Ge¬ 
wonnene. 

Um  von  der  Anwendung  des  schon  alt- deutschen 
Wortes  „Turnen“  hier  abzusehen  (es  gehörte  schon 
ausser  dem  Muthe  zur  Neuerung  auch  das  Wissen  dazu, 
was  dem  Geiste  der  lebenden  und  lebendig  weiter  sich 
entwickelnden  Sprache  nicht  widerstrebe!),  sei  hier  an 
eine  Reihe  von  Wort-Bildungen  erinnert,  die  „nach  den 
Sprachähnlichkeiten  und  den  Bildegesetzen“  in  schon  vor¬ 
handenen  Wörtern  geschaffen ,  zugleich  ausser  dem  Be¬ 
dürfe  zur  Bezeichnung  der  neuen  Begriffe  eine  wahre 
Bereicherung  unseres  hochdeutschen  Sprachschatzes  bil¬ 
den  helfen:  so  die  Geräthbezeichnungen :  Spring el 
(Frei-  und  S  t  a  b  s  p  r  i  n  g  e  1 ;  die  Pfeiler  für  die  Spring¬ 
schnur,  später  kam  dazu  der  „Tiefspringel“),  Kümmel, 
Schwingel  (statt  Voltigirpferd) ,  Fechtel  (Hieb-  und 
Stossfechtel,  Rap])ier)  —  „die  schon  durch  ihre  Abstam¬ 
mung  verständlich  und  gerechtfertigt“  sind:  ihnen  kön¬ 
nen,  fügt  Jahn  hinzu,  „wer  weiss  wie  viele  nachgebildet 
werden“  (Vor.  S.  37)*). 

Zur  Bezeichnug  der  Vorrichtungen  und  Geräthe 
für  ganze  Uebungsarten  wurden  (S.  XXXV)  den  Wör- 


In  vielen  Wörtern  bezeichnet  die  Endsilbe  ,,el“  bekanntlich  ein 
Gerälh ,  z.  B.  der  Hebel,  der  Schlägel,  der  Deckel,  der  Schlüssel 
11.  s.  f.  (d.  i  also  ein  Werkzeug,  ein  Geräth  ziim  heben,  schlagen, 
decken  n.  s.  f.),  also  ,, fechten,  Fechter,  Fechtel“,  ,, schwingen 
Schwinger,  Schwingel“  u.  s.  f.  Wie  Jahn  den  Stab  zum  Stabspringen 
nicht  mehr  einen  ,,Voltigirstab“  nannte,  so  durfte  er  wohl  das  zu  küh¬ 
nem  Auf-,  Ah-  und  Ueberschwingen  bestimmte  Uebungsgeräth  ,, Schwingel“ 
nennen,  und  die  ganze  Uebungswejse  an  diesem  Gerälh  das  ,, Schwingen“. 


256 


tern:  „Steig-  und  Werf-Zeug  und  Hebe -Zeug“  nachge¬ 
bildet:  „Spring  -  Zeug  (Spring- Geräthe  sind  z.  B.  die 
Springstäbe),  Schwing-Zeug,  Schwebe -Zeug,  Kletter-Zeug 
(an  den  „Klettergerüsten“  sind  die  einzelnen  Kletter¬ 
vorrichtungen  oder  auch  diese  in  ihrer  Vereinzelung, 
z.  B.  ein  einzelstehender  Mast,  die  „Kletterzeuge“,  ob¬ 
wohl  dieser  Begriff  auch  die  künstlichen  Klettergerüste 
umfasst).  So  ist  beim  Gerwerfen  der  Ger  selbst  das 
Wurfgeräth,  der  „Pfahlkopf“  (so  heist  es,  nicht  „Ger- 
kopf“!!)  das  Wurfzeug,  und  wieder  bei’m  „Ziehen“  das 
grosse  Ziehtau,  das  Nackenseil  und  kleinere  Zieh-Stäbe 
das  „Zieh-Zeug“. 

Auch  andere  „reingehaltene“  Kunstsprachen  wurden 
für  die  Turnsprache  benutzt,  so  Rah  und  Rüst  (die 
Rüst-Schwebekante)  als  seemännisch,  Bühne  (an  den 
Klettergerüsten)  als  bergmännisch,  Holm  (des  Barrens) 
als  zimmermännisch  (S.  XXXIV). 

Mit  GutsMuths  (und  Vieth’s)  Werken  verglichen 
finden  sich  wesentlich  neue  Uebungsgeräthe  nur  eines, 
nämlich  der  „Barren“:  denn  das  „Reck“  (ein  mit 
„Riege,  Anmann,  schocken“  u.  s.  f.  aus  den  Mundarten 
aufgenommenes  Wort)  sahen  wir  schon,  wenn  auch  als 
ein  Vorgeräth  für  die  verschiedenen  Kletterzeuge,  in 
GutsMuths  erstem  Buche  (s.  I.  Heft  d.  Jalirb.  S.  39), 
mit  dem  davon  darstellbaren  ünterarmhange  und  „Stützen 
oder  Heben  auf  beiden  Händen“  (G.  f.  d.  J.  1793  S.  376) 
wenigstens  angedeutet,  während  die  2te  Auflage  dieses 
Buches  schon  reckähnlichere  üebungen  an  diesem  „Quer¬ 
balken“  kannte  ausser  dem  Hangeln  auch  den  „Auf¬ 
schwung  der  Füsse“  zum  Querliegehange  (S.  309)  u.  A. 

In  diesen  üebungen  lag,  freilich  bei  der  Voraus¬ 
setzung,  dass  der  (unten  3—^4“  dicke,  oben  „wie  ein 
Treppengeländer“  abgerundete)  ungefüge  Querbalken 
in  eine  umfassbare,  wagerecht  gestellte  Stange 
umgewandelt  wurde,  der  Keim  all’  der  späteren  kühnen 
Reckübungen,  die  mit  ihrem  Reize  so  recht  eine  Lust 
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der  gewandtesten  Jünglinge,  ein  Zorn-  und  Aerger- 
unterleibskranker,’  niilzsücliliger,  ängstlicher  Trübseher 
sind  —  die  Schule  freilich  begnügt  sich  mit  den  ein¬ 
facheren  Bewegungsformen  dieses  Geräthes,  welches  schon 
in  dem  Baumzweige  der  Turnkunst  vorgebildet  und  vor¬ 
gezeichnet  scheinen  kann.  Das  Wort  selbst  (auch  die 
Formen  „die  Recke“,  „das  Rick“  kommen  vor)  bedeutet 
ein  „Reck-  oder  Renkewerkzeug,  ein  Gestell,  Stange, 
Wandleiste,  Haken  zum  Aufhängen“  u.  s.  f.*) 

Der  Barren  (die  ungefähre  Aelmlichkeit  mit  den 
Längen-  und  Breitenausdehnungen  eines  Metall-Barrens 
gab  wohl  den  Grund  zu  dieser  Bezeichnung)**)  ist  ein 
durchaus  neues,  in  selbst  nicht  einmal  in  einer  Andeu¬ 
tung  früher  auftauchendes  Geräth,  von  einer  solchen 
Wichtigkeit  und  Bedeutsamkeit  für  die  gesammte  Turn- 


Massmaiiii  in  Eisclen’s  ,,Ueber  Anlegung  von  Turnplätzen  u.  s.  f.“ 
Berlin,  1844  S.  43  spricht  von  ,, Gestellen  (,,Rieke  oder  Micken“),  an 
denen  Springstäbe  und  Gere  ihre  Stelle  finden.  Auch  die  Gewehrstülzen 
der  Soldaten  (vor  den  Wacbtlokalen  z.  B  )  heissen  so.  —  Die  ersten 
Becke  des  ersten  Jahn’sehen  Turnplatzes  (der  zweite  höher  gelegene 
entstand  1812)  waren  auch  nur  zum  Hangeln  bestimmt  und  ziemlich 
dick“,  s.  Turnei'  1852  ,, Einiges  aus  Jahn’s  Leben“  von  Dr.  Dürre  S.  191. 

I  **)  Die  Barre  ist  ein  Querholz,  ein  Queriiegel,  oft  noch  augewen¬ 
det  zum  ,, verharren“  der  Ilausthüren  von  innen  —  Sparre,  Schranke, 
Geländer  u.  s.  f.  Davon  kommt  wohl  der  Name  ,, Barlaufen“ ;  die  Quer¬ 
linie,  die  Scheidegränze  und  Schranke,  der  hei  den  Gespielschaften  ist, 
für  den  Verfolgten  sowohl  als  den  Auslaufenden  wie  auch  dafür,  dass 
sie  im  Eifer  des  Spieles  nicht  weiter  vorgeschoben  werde,  von  beson¬ 
derer  Wichtigkeit.“  Wunderlich  ist  die  Erklärung  des  ,,Bar“  in  dem 
Worte  mit  ,,frei,  ungehindert“,  von  der  ,, Spätem“  ungehindert  fangen 
dürfe:  eine  Erklärung,  die  in  dem  ,, Lehrbuch  d.  v.  Jahn  wiedererweckten 
Gymn.“  v.  ßornemann ,  Berlin  1814,  S.  14  zu  lesen  ist:  Herr  Dürre 
sagt  mir,  Jahn  habe  das  Wort  so  erklärt. 

Im  Neugriechischen  heisst  das  Spiel  (mit  den  gleichen  Spielgcsetzen): 
U(X7Vaq(Xf  w'elches  das  Wort  ,, Barren“  mit  der  gleichen  Bedeutung  ei¬ 
nes  Querholzes ,  einer  Schranke  und  Scheidelinie  ist.  Pagon  in  seiner 
mQCXi]Xp(.g  Trjg  yv^va^xintig  (Athen  1837)  sagte  für  Reck  und 
Barren  sehr  schön  ,<,fJ^ovo^vyov'^^  und 
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kuiist,  dass  der  Wunsch  nach  einer  Mittheilung*  über 
die  früheste  Geschichte  dieses  Geräthes  gewiss  gerecht¬ 
fertigt  erscheint:  möchte  es  einem  der  älteren  Turner, 
der  hierüber  etwas  weiss,  gefallen,  baldigst  einmal 
eine  xVlittheilung  in  unseren  „Jahrb.“  zu  machen,  die 
gewiss  jedem  Turnfreunde  nur  erwünscht  sein  kann. 
Es  scheint  so,  als  sei  der  Barren,  wie  das  Reck 
zuerst  auch  als  ein  Vorübungsgeräth  für  das  Klettern 
war,  als  ein  V  o  r  g  e  r  ä  t  h  für  Entwickelung  der  Stütz- 
und  Stemmkraft  der  Arme  zu  den  späteren  üehun- 
gen  des  Schwingpferdes  erfunden*).  Wenigstens 
hat  Vieth  in  dem  1818  (Leipzig  bei  G.  Gnobloch)  er¬ 
schienenen  dritten  Theile  seiner  „Encyclop.  der  Lei- 
hesüb.“  in  den  „Turnanstalten“  überschriehenen  Ab¬ 
schnitte  (S.  49 — 54),  wo  er  die  Einrichtung  des  Jahn’- 
schen  Turnplatzes  in  der  Hasenhaide  angieht,  die 
auch  räumlich  „neben  den  drei  (3',  4'  &  5'  hohen) 
Schwingeln  stehenden  gleichhohen  drei  Barren  als  „Ge¬ 
rüste“  angeführt,  die  „zu  Vorübungen  im  Voltigi- 
ren“  dienten  und  diese  Gerüste  so  beschrieben:  „Sie 
bestehen  aus  2,  etwa  12 '  langen,  2 '  weit  von  einander 
parallel  gelegten  dünnen  Balken,  zwischen  denen  die 
Anfänger  sich  auf  den  Händen  gestützt  schwebend 
erhalten  und  fortgehen“  (S.  51)  und  Bornemann 
(Lehrh.  der  v.  Jahn  unter  dem  Namen  d.  Turnk.  wie¬ 
dererweckten  Gymn.  Mit  Kupfertafeln,  darstellend  die 
Geräthe,  Gerüste  und  Uebungen  auf  dem  Turnpl.  in  d. 
llasenh.  in  Berlin.  Zur  allg.  Vorbereitung  jugendlicher 


Der  Gedanke,  GulsMuths  Voltigir-,, Balken“  (1793  Seile  41 6; 
1804  Seite  238)  zu  verdoppeln  und  die  auch  in  Nord -Deutschland 
häufig  Yorkommende  Absperrung  der  Wege  für  Fussgänger  gegen  die  Be¬ 
nutzung  durch  Reiter,  um  das  vordere  Querholz  mit  den  bei  den  hin¬ 
teren  Querbarren  links  und  rechts  Gelegenheit  zum  Stütz  u.  s.  f.  dar¬ 
bietet,  konnte  vielleicht  auf  die  Erfindung  des  ,, Barrens“  hinführen. 
Dr.  Ed.  Dürre  Iheilt  mir  mit ,  Jahn  sei  der  Erfinder  und  ßenenner  des 
Barrens  gewesen. 
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Leibesiib.  berausg*.  v.  B.  —  Berlin,  bei  W.  Dieterici, 
1814*)  führt  als  Gerätlie  für  das  „Sclmingeii“  „den 
Barren  und  den  S  c  li  w  i  n  g*  e  1  “  an  (S.  64  und  65), 
davon  ersteres  (mit  „drei  bis  vier  Zoll  starken  Holmen, 
1^2  —  2“  von  einander  entfernt,  S.  64)  zu  den  „Vor- 
übung;en“  des  eig*entliclien  Schwingens  dient,  zum  S|3rung 
oder  Stemmen  in  den  Stütz,  zum  „Gehen  und  Hüpfen“, 
zum  Schwingen  auf  und  ab,  sowie  zu  Uebungen  „in  ver¬ 
schiedener  Art  über  den  Barren  weg  zu  schwingen  (S.  65).“ 
Gegen  GutsMuths  einfache  Klettervorrichtun¬ 
gen  sind  besonders  die  J ah n ’ sehen  Ein-  und  Vier¬ 
bäume  freilich  grossartige  Erweiterungen;  Geräthe  aber, 
die  die  Einrichtungskosten  mancher  Turnplätze  sehr 
steigerten,  oft  besser  zu  verwendenden  Raum  in  An¬ 
spruch  nahmen  und  dabei  doch  in  ihren  dicken  Massen 
oft  fast  unbenutzt  ein  Spiel  der  Witterung  mehr,  als  der 
fröhlichen  Turnlust  waren  und  wohl  an  manchen  Orten 
noch  sind**).  Erwähnt  sei  hier  noch,  dass  das  Wort 
„klimmen“  in  der  Bedeutung  von  hangklettern  „bloss 
durch  Hilfe  der  Arme“  (HI),  gegen  die  gewöhnliche  Be¬ 
deutung  dieses  Wortes,  vielleicht  aus  GutsM.  G.  f.  d. 
Jugend  (1793  S.  384)  in  die  Turnsprache  gekommen 
ist:  hier  heisst  es  bei  dem  Leiterklettern  (an  der  später 
sogenannten  „Klimmleiter“)  „Sie  (die  Schüler)  üben 


*)  B.  ist  auch  der  Verfasser  des  von  Vieth  (III  S.  51)  erwähn¬ 
ten  Schriftchens  ,,der  Turnplatz  in  der  Hasenhaide“  und  scheint  in  sei¬ 
ner  Darstellung  fast  nur  Jahn’scher  Gedanken,  oft  in  dessen  eigensten 
Worten,  aufgefasst  (oder  auch  ahgeschrieben ? ? !)  zu  haben.  Auch 
hierüber  wäre  eine  Auslassung  von  kundiger  Seite  sehr  erwünscht: 
möchte  doch  Herr  Dürre  (der  Verfasser  des  schönen  Aufsatzes  über 
Jahn’s  Turneinrichtungen  im  ,, Turner“  v.  J.  1852)  sein  Vorhaben  bald 
ausführen,  Näheres  aus  Jahn’s  Leben  mitzutheilen !  — 

**)  Jahn  sagt  selbst  (in  dem  Abschnitt  ,, Turnplätze“  S.  212  flgd.), 
dass  bei  Anlegung  von  Turnplätzen  ,,Reck,  Barren,  Springei  und  Schwingel“ 
in  gehöriger  Zahl  und  Zweckmässigkeit  die  wichtigsten  Turngeräthe  seien; 
eher  schon  ,,ist  ein  kostspieliges  Klettergerüst  zu  ersparen  — “  u.  s.  f. 
Seite  213. 
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sich,  an  der  verkehrten  oder  hinteren  Seite  derselben 
vermittelst  der  Hände  u  n  d  F  ü  s  s  e  hinauf  zu  klet¬ 
tern;  der  Gymnast  erschwert  ihnen  diese  Uebuiig, 
indem  er  den  Gebrauch  der  Fiisse  untersagt,  und  ihnen 
vorschlägt,  ohne  diese  an  der  verkehrten  Seite  bloss 
.vermittelst  der  Hände  hinauf  zu  klimmen*). 

Die  von  Jahn  angeführten  „Schwebepfähle“  (S.  73) 
finden  sich  schon  bei  GutsMuths  (G.  f.  d.  Jug.  1804 
S.  360). 

Von  den  jetzt  viel  gebrauchten  Geräthen  „Bock“ 
(S.  70  ist  das  ,, Bockspringen“  über  einen  stehenden 
Menschen,  GutsMuths  „Gesellschaftssprung“,  angeführt, 
den  Vieth  schon  Bocksprung  (Plattd.  Buckesta-vast) 
nannte,  II.  S.  456)  „Schwebereck“,  ,. Streckschaukel“ 
(Ringe),  „Rundlauf“,  „Sturmlaufbret  und  Sturmlauf-Ge¬ 
stell  und  -Bühne“  (Jahn  führt  nur  das  Stürmen  oder 
den  Sturmlauf  als  an  den  Abhängen  von  Hügeln  dar¬ 
stellbar,  unter  den  „Turnspielen“  auf,  S.  182)  und  den 
„wagerechten  Leitern“  ist  erst  'die  spätere  E  i  s  e  1  e  n  ’sche 
Zeit  und  Schule  die  Erfinderin. 

Um  nun  von  dem  eigentlich  Methodischen  des  Turn¬ 
unterrichtes  nach  Jahn’scher  Auffassung  etwas  zu  be¬ 
richten,  so  finden  wir  GutsMuths  und  Vieth ’s  diäte¬ 
tische  und  methodische  Bemerkungen  sämmtlich  beachtet 
und  in  kerniger  Weise  wiedergegeben. 

*)  Selbst  in  diesem  Buche  braucht  GM.  öfters  für  ,, klettern“  ohne 
Weiteres  das  Wort  ,, klimmen“,  mit  welchem  Worte  er  in  der  2ten  Auf¬ 
lage  (vom  Jahre  1804)  sogar  den  ganzen  Abschnitt  der  Kletterübungen  be¬ 
zeichnet,  • — •  Auch  Vieth  sagt  z.  ß.  ,,Ein  senkrecht  hängendes  Seil 
wird  auf  ähnliche  Art  erklettert,  wie  ein  Pfahl,  —  ohne  die  Füsse 
zu  Hilfe  zu  nehmen,  lediglich  mit  den  Händen  ein  Seil  hin- 
aufzuklimmen,  ist  eines  der  schwierigeren  Stücke.“  —  (Encycl,  d. 
Leibesüb.  1795.  H  S.  204)'  S.  205  ist  auch  schon  das  ,,Knotenseil‘’ 
angeführt.  —  Bei  Vieth  llndet  sich  auch  das  Wort  „Pausche“ 
(Sattelbogen  am  Schwingel)  zum  ersten  Male,  nämlich  H.  ßd.  S.  540, 
wenn  auch  von  den  Sätteln  gebraucht,  die  man  bei’m  Lanzenbrechen“ 
früher  anwendete. 
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Soll  die  Turnkunst  „die  verloreiigegangene' G 1  e i  Ch¬ 
ina  s  s  i  g  k  e  i  t  der  menschlichen  Bildung  wiederherstellen“ 
helfen,  demnach  das  leibliche  Leben  mit  „Kraft  und 
Stärke,  Dauerbarkeit  und  Nachhaltigkeit,  Gewandtheit 
und  Anstelligkeit“  (S.  209)  geschmückt  sein,  so  ist  der 
Turnkunst  Ziel  eben  Vervollkommnung  des  Lei¬ 
bes,  abgesehen  zunächst  von  ihren  andern,  mehr  sitt¬ 
lichen  Zielen:  die  Turnkunst  ist  darum  auch  in  ihren 
üebungen  „gegen  jede  Einseitigkeit“,  weil  sie  ja  die 
„leibliche  Gesammtausbildung  des  Menschen“  erzielen 
will:  „links  und  rechts  sind  ihr  Bedingniss,  woran 
keins  erlassen  werden  darf.  Sie  will  einen  ganzen 
Mann,  und  ist  mit  Keinem  zufrieden,  dessen  Leib  in 
die  Brüche  geht“  (S.  219). 

„Die  Turnübungen  in  Folge  und  Folgerung  ergän¬ 
zen  sich  wechselseitig  und  können  und  müssen  um¬ 
zech  ig  getrieben  werden.  Die  richtige  Vertheilung  von 
Rast  und  Last  gewährt  die  Dauerkraft.  Indem  einige 
müde  geturnte  Glieder  feiern,  arbeiten  die  an¬ 
dern  wieder.  —  Nur  die  öftere  Wiederholung  erzeugt 
die  Vollkommenheit,  wenn  anders  die  Wechselwirkung 
anderer  üebungen  hiiizukommt“  (S.  220). 

Als  eine  ,,  Einleitung  und  Vorschule  zum  Ganzen 
der  Turnkunst“  werden  die  „Spring-  und  Schwing¬ 
vorübungen“  aufgeführt  (S.  220):  ,, Jeder  nicht  ein¬ 
geturnte  Knabe  oder  Jüngling  ist  entweder  versteift, 
oder,  wenn  er  auch  noch  Gelenkigkeit  besitzt,  so  versteht  er 
wenigstens  selten  mit  seinen  Gliedern  regelrechte  Be¬ 
wegungen  zu  machen“.  Man  müsse  deswegen  diese 
üebungen  in  ihrer  Erweiterung,  von  Lübeck  zuerst 
,,allgemeine  Vorübungen“  genannt,  dem  Vorbilde 
und  Vorläufer  unserer  ,, Frei  Übungen“,  „mit  jedem 
Neue  11,  dei\ zur  Turnanstalt  kommt,  zuerst  und  viel 
üben,  und  dann  oft  wiederholen.“  —  „Nach  dieser  Ein¬ 
leitung  muss  man  nun  die  leichtesten  Anfänge  jeder 
üebung  vornehmen,  als:  die  ersten  Lauf-,  Spring-  und 
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Kletterübungen,  das  Ziehen,  Hangeln,  Hanteln  am  Bar¬ 
ren  und  Schwebegehen.  Hierdurch  prüft  man  am  besten 
die  Kraft,  sieht  wo  es  diesem  oder  jenem  fehlt,  und 
wie  dem  Mangel  abzuhelfen  ist.“  (S.  221.)  Sind  die 
Ger äth Übungen  „nach  ihrer  natürlichen  Folge  und 
Folgerung,  wie  sie  auseinander  entstehen  und  (unge¬ 
fähr)  zusammengehören“,  beschrieben,  so  wird  doch 
auch,  wenn  auch  nur  einmal,  für  die  „Erlernung  eine 
Folge  der  Uebungen  nach  ihrer  grösseren  Leichtigkeit 
und  Steigerung“  angegeben:  dies  betrifft  die  zwei und- 
dreissig  Reckübungen;  hinzugefügt  wird,  dass  man 
„bei  ihrer  so  grossen  Zahl  Vieles  im  Anfänge  auslassen 
müsse“  (S.  93 — 95).  Dieser  erste  Versuch  unterricht- 

licher  Ordnung  der  Uebungen  ist  natürlich  als  das  Vor¬ 
bild  der  späteren  „Stufentafeln“  zu  betrachten  und  weisst 
darauf  hin,  dass  schon  der  Jahn’sche  Turnplatz  auch 
für  die  anderen  Geräthe  den  Vorturnern  wird  Mittel  an 
die  Hand  gegeben  haben,  „aus  den  einzelnen  Stücken 
einer  vielgestalten  Uebung  (d.  h.  Turnart)  jedesmal  eine 
zweckmässige  Auswahl  zu  treffen“  (S.  222);  möchten 
die  alten  Jahn’schen  Turner  auch  über  diesen  Punkt 
des  Jahn’schen  Turnlebens  uns  Aufschluss  geben.*) 
Angedeutet  sei  noch  der  für  den  Unterricht  in  den 
Leibesübungen  so  wichtige  Unterschied  der  „Turnschule“ 
und  der  „Turnkühr“,  der  festzuhalten  sein  wird,  wenn 
man  zur  „Turnzeit“  auch  nicht  mehr  „ganze  Nachmit¬ 
tage“  (S.  222)  verwendet.  Jahn  selbst  theilte  „an  den 
Turntageii  den  g  a  n  z  e  n  N  a  c  h  m  i  1 1  a  g  in  zwei  gleiche 
Hälften“ ;  und  fährt  fort :  „  die  erste  Hälfte  ist  für  die 
freiwillige  Beschäftigung  (Turnkühr),  die  andere 
Hälfte  für  die  vorgeschriebene  (Turnschule).“  In 
dem  Kürturnen  ,,  wählt  sich  Jeder  seine  Beschäftigung 

*)  Seidenschiiur  im  „Turner“  1850  („Bücherkimde  des  Turnwe¬ 
sens)  führt  aus  dem  Jahre  1818  (Erfurt  bei  Kayser)  ,,  die  verschiede¬ 
nen  Turnübungen,  auf  einzelnen  Blättern  für  die  Vorturner  und  Obmän¬ 
ner  dargestellt“  auf.  Ob  dies  die  ersten  Turntafeln  sind? 
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selbst,  und  treibt  Uebungen,  die  ihm  am  meisten  beha¬ 
gen,  oder  in  welchen  er  sich  schwach  fühlt,  oder  auch, 
in  denen  er  sich  besonders  ausbilden  will.  —  Während 
derselben  hat  der  Lehrer  die  beste  Gelegenheit,  sich 
\'on  dem  Selbsttriebe  und  der  Selbstthätigkeit  eines 
Jeden  und  von  den  Neigungen,  Anlagen,  Bestrebungen, 
Entwickelungen,  Fortschritten  und  Fertigkeiten  anschau¬ 
lich  zu  überzeugen.“  (S.  223.) 

Weitere  Eigenthümlichkeiten  der  Jahn’schen  Turn¬ 
weise,  seine  Ansichten  über  eine  gleiche  „Turntracht“ 
Aller;  die  von  ihm  aufgestcllten  „Turngesetze“  mit  ih¬ 
rer  von  dem  „Geiste  der  Turngesetze“  handelnden  tief¬ 
erregenden  Einleitung,  seine  Anforderungen  an  den  Stand 
der  „Turnlehrer“  u.  s.  f.  sind  als  bekannt  vorauszu¬ 
setzen;  auf  einige  Wortbildungen  der  Jahn’schen  Turn¬ 
sprache  möchte  ich  aber  noch  aufmerksam  machen,  von  der 
K.  V.  Raumer  mit  Recht  sagen  konnte,  sie  sei  „eine  so 
natürliche  Kunstsprache,  dass  sie,  statt  erkünstelt  und 
gemacht,  bald  aus  der  Mode  zu  kommen,  gegenwärtig 
37  Jahre  nach  ihrem  Entstehen  überall  gäng  und 
gäbe  ist“.*) 

Bei  Bezeichnung  der  Sprunghöhen  hatte  Guts 
Muths  die  Ausdrücke  gewählt  „Sprung  bis  zur  Höhe 
der  Hüften,  bis  zur  Herzgrube  u.  s.  w.  (Gymn.  1793, 
S.  289)  in  der  zweiten  Auflage  seiner  Gymn.  (1804, 
S.  208)  jedoch  unrichtig  „Kniesprung,  Schenkelsprung, 
Hüftensprung“  u.  s.  f.  gesagt;  .Jahn  stellte  die  richtige 
Bezeichnung  der  „Sprunghöhen“  in  den  Ausdrücken 
„kniehoch  —  scheitelhoch  springen“  u.  s.  f.  wieder  her. 

Andere  Massbezeichnungen  bildete  Jahn  dem  waid- 
männischen  ,,anfussen“  nach  in  Ausdrücken,  wie  „an¬ 
fersen,  anhanden,  anmunden,  anschultern“  u.  A.  und  die 
neuere  Turnsprache  hat  diesen  Wortvorrath  noch  zu 


*)  K.  V.  Raumer,  Gesch.  tl.  Pädog.  Ilf.  Th.  1.  Abth,  (2.  Aufl., 
Stuttgart  1847)  S.  236, 
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vermehren  Gelegenheit  gehabt.  Nur  ein  Beispiel  genüge, 
anschaulich  zu  machen,  welche  Kürze  durch  diese  Wort¬ 
bildungen  der  Turnsprache  möglich  geworden:  statt 
z.  B.  „Knieschnellen  (Knieheben)  bis  zum  Berühren  der 
Schulter  mit  dem  Knie“  sagen  wir  einfach:  ,, Knies chiiel- 
leii  (Knieheben)  bis  zum  Anknieen“  (an  die  Schulter 
oder  den  Oberarm).  —  Am  Barren  statt:  „Armheben 
wechselnd  nach  innen  zum  Berühren  des  andern  Hol¬ 
mes  mit  der  Hand“  sagen  wir  „wechselarmiges  Anhan- 
den  an  den  anderen  Holm  im  Stütz“  u.  s.  f. 

Den  bildlichen  Uebungsnamen,  die  in  der  Voltigir- 
sprache  z.  B.  noch  erhalten  waren  (z.  B.  Bratenwender, 
Scheere,  Diebsspruiig  u.  s.  f.)  bildete  Jahn  ähnliche  auch 
für  Barren  und  Reck  noch.  Schreibt  nun  ein  Turn¬ 
gesetz  Jahns  vor,  „nicht  neusüchtig  Neuerungen 
aufzubriiigen“ ,  so  sei  hier  nur  noch  an  Jahn’s  Unter¬ 
scheidung  der  Umschwünge  am  Reck  erinnert,  wo¬ 
bei  Wellen  alle  solche  Drehungen  um  das  Reck 
genannt  werden,  bei  denen  der  Leib  selbst  Aehnlich- 
keit  mit  einem  sich  drehenden  Wellbaume,  einer  Welle 
hat  (Umschwünge  aus  dem  „Liegehang  oder  Abhang“ 
S.  90) ;  während  bei  der  „Felge“  der  Leib  nicht  so  zu¬ 
sammengekauert  das  Reck  umschwingt,  sondern  mehr 
im  „Stütz“  kreiset  ( im  Unterarmstütz  bei  der  „Bauch¬ 
felge“)  :  Die  Neuerer  nennen  unterschiedlos  gegen  Jahn’s 
Warnung  vor  unnöthiger  Neuerung  alle  Drehungen  um 
die  Breitenachse  „Wellen“.*) 

In  ganz  kurzen  Zügen  sei  hier  noch  an  zwei  Na- 
men  erinnert,  deren  Träger  mit  ihren  turnerischen  Ar- 


Vergl.  meine  „Würdigung  der  Spiess’scben  Turnlehre.  Basel, 
1845“  S.  56.  —  Vieth  (im  11,  Bd.  seiner  „Encycl,  d.  Leihesüh.“ 
1795)  führt  unter  andern  alten  Uehungsnamen  am  Schwingfperde  an: 
,, Schwebe  (S.  255  und  271),  Hexensprung  (S.  266),  Grätschen  und 
•Sprung  (S.  263),  Biesensprung  (S.  270,  rückwärts  S.  274),  Frosch-, 
Katzensprung  (S.  276 — 77),  Todtensprung  (S.  281)  u.  s,  f. ,  bisweilen 
mit  einei'  von  der  unseren  abweichenden  Bedeutung. 
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beiten  der  eine  Jahn  vorangiii^,  der  andere  in  dem¬ 
selben  Jahre  mit  Jahn  eine  Tiirnschrift  veröffentlichte: 
Beide,  besonders  der  Letztere  durch  GutsMiiths  an¬ 
geregt  und  von  ihm  abhängig. 

Pestalozzi  (geh.  1746  —  gest.  1827)*)  verband 
mit  seiner  Unterrichts-  und  Erziehungsanstalt  nicht  nur 
die  Leibesübungen,  sondern  suchte  auch  die  Uiiterrichts- 
weise  in  denselben  auf  eine  „elementare“  Grundlage 
zurückzuführen :  das  „Fundament  aller  körperlichen 
Entwicklung  sei  die  Bewegung  und  Uebung 
des  Körpers  und  seiner  Gelenkigkeit  selbst.“ 
(Wochenschrift  f.  Menschenbild.,  Arau  1809,  3.  Band, 
S.  113.) 

Hatte  GiitsMuths  (G.  f.  d.  J.  1793  S.  268)  auf 
„den  menschlichen  Körper  selbst“  hingewiesen  bei  Auf¬ 
zählung  der  Eintheilungsgründe  für  die  Leibesübungen 
und  Vieth  (Encycl.  d.  Leibesüb.  1795  S.  59  —  87) 
„von  den  Bewegungen“  gehandelt,  „deren  die  Glieder 
des  menschlichen  Körpers  fähig  sind“,  so  war  hierin 
mehr  auf  die  Anatomie  als  auf  die  Unterrichtskunst 
Rücksicht  genommen;  in  Pestalozzi ’s  „Gelenkübun¬ 
gen“  finden  wir  aber  schon  alles  das  augedeutet,  was 
die  Späteren  mit  ihren  „Allgemeinen  Vorübungen“  und 
den  „Freiübungen“,  freilich  in  ausgedehnterer  Weise 
und  Auffassung,  erreichen  wollten;  wer  über  diese  oft 
nicht  beachteten  Bestrebungen  Pestalozzi’s  sich  weiter 
unterrichten  will,  findet  eine  ausführliche  Besprechung 
von  „Pestalozzi’s  Ansicht  und  Auffassung  der  leiblichen 
Erziehung  und  der  Leibesübungen  “  von  mir  in  dem 


*)  GutsMiiths  gedenkt  seiner  in  der  2.  Aiifl.  der  ,,Gymn.  (.  d. 
Jug  “  (S.  1S04)  S.  28  u.  S.  100):  ,,  Die  echte  Bildungsmethode  steigt 
von  der  Sinnlichkeit  auf,  und  Das,  was  Pestalozzi  Kunstanschauung 
nennt,  vindicirte  ich  schon  ehemals  im  umfassenderen  Sinne  der 
Gymnastik.  “ 


Dresdner  „Turner“  Jahrgang  1846  Nr.  16  Nr.  21 
(eingeschl.).*) 

Eine  Seite  der  Pestalozzi’schen  Turnanschauung 
jedoch  hier  mit  seinen  eigenen  Worten  hervorzuheben, 
kann  ich  mir  nicht  versagen.  Ist  es  seine  Ansicht: 
„Nur  Das,  was  den  Menschen  in  der  Gemeinkraft  der 
Menscheimatur,  d.  h.  als  Herz,  Geist  und  Hand  er¬ 
greift,  nur  das  ist  für  ihn  wirklich  wahrhaft  und  natiir- 
gemäss  bildend“  (Schwanengesang,  Werke  13.  Bd.  S.  3), 
so  soll  die  Hebung  der  „Sinne  und  der  Glieder“  nicht 
nur  „den  ganzen  Körper“  entwickeln,  sondern  die 
„körperliche  Gymnastik“  die  „geistige  und 
sittliche  Natur“  desselben  in  Bewegung  und  Thätig- 
keit  setzen ,  gleich  wie  bei  einem  Instrumente ,  dessen 
eine,  rein  gestimmte  Saite  zugleich  andere  harmonisch 
gestimmte  Saiten  anklingt  “  (s.  Turner  1846  S.  190) ; 
die  Körperbildung  soll,  „g ei s ti g  betrachtet,  selbst  ein 
Mittel  der  Geistesbildung:  sittlich  betrachtet 
hinwiederum  ein  Mittel  der  sittlichen  Entwicke¬ 
lung,  um  ebenso  äs  th e  tis  ch  oder  in  Hinsicht  auf  die 
Kunstfertigkeiten  des  Anstandes  und  der  Schönheit  be¬ 
trachtet.  ein  Mittel  der  ästhetischen  Entwicke¬ 
lung  selbst  werden“.  (Turner  1846,  S.  219  flgd.) 


*)  Was  K.  V.  Raumer  in  seiner  ,,  Geschichte  der  Pädagogik“  3. 
Bd.;  l.Ablh.  (Stuttgart  1847)  über Pestalozzi’s  Turnen  (von  S.  220 — 225) 
sagt,  ist  wohl  nicht  in  allen  Einzelheiten  ohne  Berichtigung  aufzuneh- 
raen ;  es  fragt  sich ,  ob  man  wirklich  alle  die  in  der  ,,  Wochenschrift“ 
aufgeführten  Gelenklhätigkeiten  so  lückenlos  und  zusammensetzend  hat 
üben  lassen,  wie  die  schriftliche  Darstellung  diese  Uebungcn  giebt :  mein¬ 
ten  doch  auch  Manche,  Spiessens  Buch  von  den  ,, Freiübungen“  müsste 
so  durchgeturnt  werden,  wie  die  einzelnen  Zustände  des  Leibes  und  die 
in  ihnen  möglichen  Gliederübungen  in  demselben  beschrieben  sind :  auch 
Jahn’s  Vorwurf  einer  ,, blossen  Rührknnst“  war  in  meinem  Aufsatze  über 
Pestalozzi’s  Leibesübungen  (,, Turner  1847  S.  186“)  zurückzuweisen  und 
an  die  in  Pestalozzi’s  Anstalt  durchaus  nicht  vernachlässigten  Geräth- 
übungen  neben  den  ,, allgemeinen  Leibesübungen“  (Das  ist  der  Pesta- 
lozzi’sche  Ausdruck!)  zu  erinnern.  (Turner  1846  S.  234  Anm.  2.) 


267 


Zur  weiteren  Erläuterung:  dieser  Gedanken  fügt 
Pestalozzi  hinzu:  „in  bloss  körperlicher  Hin¬ 
sicht“  soll  die  Kunst  der  Leibeserziehung  „alle  mit 
der  Natur  des  Kindes  gegebenen,  in  ihm  wirklich  vor¬ 
handenen  physischen  Anlagen  und  Fähigkeiten 
ziiKräften  und  Fertigk eite n  erheben.  —  Sie  setzt 
zwar  die  Gesundheit  und  eine  regelmässige 
Organisation  des  Leibes  als  nothwendiges  Be- 
dingniss  ihrer  eigenen  Möglichkeit  voraus,  hat  sich 
aber  hinwiederum  als  ein  wesentliches  Erhaltungs-  und 
Beförderungsmittel  derselben  zu  bewähren,  indem  es 
nicht  darauf  ankommt,  Hand  und  Fuss  einseitig  zu  üben, 
um  einzelne  Fertigkeiten  zu  erzielen — Ferner  müss¬ 
ten  „Stärke,  Gewandtheit,  Ausdauer  oder  Abhärtung 
und  Muth,  so  viel  es  das  Mass  der  Anlagen 
eines  jeden  einzelnen  Zöglings  gestattet“, als 
nothwendige  Folgen  aus  ihr  hervorgehen. 

„In  intellektueller  Hinsicht“  muss  die  Lei- 
beskunst  dem  Zöglinge  „eine  vollendete  Ans chauung 
und  ein  lebendiges  Bewusstsein  seiner  körper¬ 
lichen  Kräfte,  der  unveränderlichen  Gesetze  und  des 
unendlich  mannigfaltigen  möglichen  Gebrauchs  dersel¬ 
ben  erzeugen;  das  nur  körperlich  Mögliche  und  unter 
bestimmten  Verhältnissen  körperlich  Nothwendige  muss 
man  ebenso  bestimmt  ein  sehen,  als  man  auf  dem  Ge¬ 
biet  der  geistigen  Erkenntniss  sich  selber  in  seinem 
Thun  erfassen  und  begreifen  lernen  soll“,*) 

In  ästhetischer  Hinsicht  muss  die  Körperbil¬ 
dung  beim  Zöglinge  „nicht  nur  die  Formen  der 
Stellung  und  des  Anstandes,  welche  die  Würde 
der  Menschennatur  und  ein  vollendetes  Dasein  fordert, 

*)  Dass  hier  nicht  alle  Beziehungen  des  Turnens  zur  Entwicke¬ 
lung  auch  der  Denkkraft  des  Uehenden  erschöpft  sind ,  kann  unter  An¬ 
dern!  schon  ein  Blick  in  Fr.  Br  ei  er ’s  ,, Neuntes  Programm  der  Vor¬ 
schule  und  hohem  Bürgerschule  zu  Oldenburg.  185?„bei  W.  Berndt“ 
lehren. 
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erzeugen;  es  müssen  auch  die  besonderen  Kunst¬ 
fertigkeiten,  z.  B.  des  Tanzes,  des  Fechtens,  kurz 
Alles  dessen,  was  dazu  gehört,  im  gesellschaftlichen 
Leben  mit  Anstand  und  Ehre  zu  erscheinen,  aus  ihr 
sich  entwickeln  und  gleichsam  von  selbst  herausfallen.“ 
In  sittlicher  Hinsicht  hat  die  rechte  naturge- 
mässe  Leibeserziehung  keine  geringere  Aufgabe,  „als 
der  Vernunft  und  dem  guten  Willen  des  Zöglings, 
eine  der  Natur  und  den  Gesetzen  des  Körpers  ange¬ 
messene,  aber  nach  diesen  Gesetzen  unbedingt  freie  und 
selbstständige  Herrschaft  über  denselben  zu  ver¬ 
schaffen.  Das  Kind  soll,  durch  sie  seiner  Glieder  Mei¬ 
ster,  eine  Macht  über  dieselben  und  über  seinen  Leib, 
als  über  das  Werkzeug  seiner  Seele,  behaupten,  die  es 
fähig  mache,  jedem  Gebote  der  Pflicht  zu  gehorchen. 

In  Hinsicht  auf  die  Berufs  kraft  endlich  wird 
die  allgemein  bildende  Kunst  der  Leibesübungen  ihre 
Zöglinge  dazu  ertüchtigen,  „sich  die  einzelnen  Fer¬ 
tigkeiten  zu  erwerben,  die  jede  besondere  Berufs¬ 
und  Lebensweise  etwa  fordert;  noch  mehr,  sie  muss, 
wie  mit  Gegenwart  des  Geistes  auf  alle  Fälle,  so 
mit  Bestimmtheit,  mit  Beobachtungsgeist  und  mit  Nach¬ 
denken  erfüllen,  den  Mechanismus  seiner  Arbeiter  und 
Werkzeuge  zu  vervollkommnen.“ 

„Aus  diesen  Grundsätzen  nun“,  fährt  Pestalozzi 
fort,  „entstand  die  folgende  Reihenfolge  körperlicher 
Uebungen  in  unserer  Anstalt“,  die,  wie  unsere  „Frei¬ 
übungen“  auch  „lediglich  das  Kind  selber  und  was  es 
an  sich  hat,  ist  und  kann“  zum  Ausgangspunkt  ihrer 
bildenden  Einwirkung  machen,  wie  das  des  Weiteren 
in  den  angegebenen  Nummern  des  „Turners“  vom  Jahre 
1846  schon  von  mir  aufgestellt  ist.  —  Etwaige  Ueber- 
treibungen  in  der  „Lückenlosigkeit“  der  hier  möglichen 
Uebungen  mögen  ausser  dem  Drange  und  der  Unruhe 
der  Zeit  wohl  verhindert  haben,  dass  schon  Jahn  von 
diesen  Pestalozzi’schen  Uebungen  der  Gelenke  aus  zu 
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dem  Unterschiede  der  Frei-  und  Gerätliiibiing;en  gekom¬ 
men,  zu  welch  ersterer  Turuart  wir  in  seinen  „Spring- 
und  Schwingvorübungen“  einen  Vorläufer  erkannt  haben.*) 

(Fortsetzung  im  nächsten  Hefte.) 


Athenäum  für  rationelle  Gymnastik. 

Herausgegeben  von  Hg,  Rothstein  und  Dr.  A.  C.  Neumann.  Zweiter 
Band.  Gr.  8.  394  S.  Berlin,  Schröder.  1854 — 1855.  (2  Thir.) 


Vom  Athenäum  f.  r.  G.,  dessen  Tendenz  wir  schon 
im  I.  Hefte  d.  Bl.  bezeichneten ,  liegt  uns  der  II.  Band 
vor,  worin  für  Verfolgung  der  hier  eingeschlagenen 
Richtung  ein  umfängliches  Material  geboten  wird.  In¬ 
dem  wir  unseren  Lesern  eine  gedrängte  Uebersicht  vom 
Inhalte  des  II.  Bandes  geben,  so  gruppiren  wir  die  Ar¬ 
tikel  auch  hier  nach  ihrer  Beziehung  zum  Allgemeinen 
der  Gymnastik,  wie  zur  Verwendung  derselben  für  me- 
dicinische  Zwecke.  Unter  mehreren  recht  tüchtigen  Ar¬ 
beiten,  heben  wir  sogleich  eine  der  schwächsten  hervor, 
welche  in  diesem  Bande  die  Polemik  gegen  das  Turnen 
in  Deutschland  zu  vertreten  bestimmt  ist.  Es  ist  diese 
Abhandlung  überschrieben:  „Das  Turnen  in  Deutsch¬ 
land  und  die  Gymnastik  der  Schweden“  und  hat  Herrn 
R.  Nitzsche  in  Freiberg  zum  Verfasser.  Man  müsste 
eine  eben  so  lange  Abhandlung  schreiben,  wenn  man 
alle  die  Unwahrheiten  widerlegen,  und  alle  die  grund¬ 
losen  Behauptungen  zurückweisen  wollte,  mit  denen 


*)  Dr.  Ed.  Dürre  in  seinem  Berichle  über  die  frühere  Zeit  des 
Jahu’schen  Turnens  (im  Dresdner  ,, Turner“  Jalirg.  1852  S.  189)  führt 
an:  ,,Jahn  selbst  machte  natürlich  immer  die  Uebungen  (Freispringen, 
Gerwerfen  —  auf  der  Wiese  zwischen  dem  Hallischen  und  Kottbusser 
Thore  in  Berlin,  i.  J.  1810)  vor  und  mit  — .  W'eniger  Anklang  fanden 
einige  aus  GutsMuths  entlehnte  sogenannte  Springvorübungen, 
als :  Hüpfen  ,  Anfersen  ,  Doppelschlag ,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  vorge¬ 
nommen  wurden.  Hauptsache  blieb  immer  jedenfalls  das  Spiel“  u»  s.  w. — 
Nr.  26  und  27  des  ,, Turners“  v.  J.  1852  enthalten  fernere  Mittheilungen 
über  Jahn. 
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Hr.  N.  in  höchst  ungeschickter  Weise  das  deutsche  Tur¬ 
nen  und  die  schwedische  Gymnastik  zu  vergleichcji  un¬ 
ternommen  hat.  Da  jedoch,  wie  wir  gelegentlich  nacii^ 
ziiweisen  im  Stande  sind,  dem  Verf.  weder  eine  genaue 
Bekanntschaft  mit  der  Gymnastik  der  Schweden,  noch 
mit  einer  rationellen  erzieherischen  Turnkunst  in  Deutsch¬ 
land  zu  Gebote  steht,  so  wäre  es  eine  müssige  Arbeit, 
hier  auf  eine  völlig  incompetente  Stimme  über  gedachte 
Bichtungen  der  Gymnastik  zu  hören.  Man  weiss  nicht, 
ob  man  sich  mehr  über  die  Dreistigkeit  wundern  soll, 
mit  welcher  der  Verf.  ein  so  unreifes  und  absprechendes 
Machwerk  der  Oelfentlichkeit  übergiebt,  oder  über  die 
Bedaction  des  Athenäums,  welche  solche  Mitarbeit  nicht 
verschmäht.  So  schlimm  steht  es  doch  wohl  nicht  um 
die  schwedische  Gymnastik,  dass  man  um  jeden  Preis 
Zeugnisse  für  ihre  Bestrebungen  und  wider  die  deutsche 
Turnkunst  herbeischalfeii  müsste. 

Von  Hrn.  Rotlistein  linden  wir  in  diesem  Bande 
3  Aufsätze:  die  Gymnastik  für  Blinde  —  die  gymnasti¬ 
schen  üebungsplätze  für  Gymnasien  und  andere  Schu¬ 
len  und  —  die  Keulenführung  als  gymnastische  Uebung. 
Namentlich  die  beiden  ersten  Arbeiten  enthalten  viel 
Wahres  und  verrathen  scharfe  Beobachtung  der  hier 
einschlagenden  Verhältnisse.  Die  Keulenführung  ist  vom 
Verf.  mit  besonderer  Vorliebe  behandelt,  indem  er  sich 
S.  143  bemüht,  die  Vortheile  dieser  durch  19  Abbildungen 
erklärten  Uebungen,  welche  mit  unserem  Stabfechten  und 
mit  dem  Fleau-Schlagen  viel  Aehnliches  haben,  darzu¬ 
legen.  Das  Keulenschwingen  an  sich  ist  nicht  neu; 
in  J.  Kunze’s:  „Die  Gymnastik  nach  Walker  bearbeitet“ 
und  in  Amoros:  ,, Manuel  d’education  physique  et  mo¬ 
rale“  ist  es  bereits  aufgenommen.  Hr.  Rothstein  hat 
die  Keulenführung  als  Walfenübung  behandelt  und  sie 
mit  den  verschiedenen  Fechtstellungen,  Ausfällen  und 
Hiebweisen  zweckmässig  in  Verbindung  gebracht.  Wenn 
man  nicht  das  Gewicht  der  Keule  (2% — 3  Pfd.)  bei  der 
Uebung  in  Anschlag  bringt,  so  dass  sie  gleich  den 
Hanteln  einen  grösseren  Kraftaufwand  erfordern  soll, 
so  liegt  in  der  Anwendung  derselben  etwas  Gesuchtes 
und  Unnatürliches.  Das  Stab-  und  Fleau-Schlagen  hat 
in  der  Zusammenstellung  zweier  Gegner  jedenfalls 
mehr  Sinn  und  auch  mehr  Beziehung  zum  praktischen 
Leben. 
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In  dem  Aufsatze:  „Anwendung  der  gymnastischen 
Freiübungen  bei  der  Recruteiiausbilduiig“  versichert 
uns  Hr.  Lieutenant  A.,  dass  er  durch  die  Rothstein’schen 
Freiübungen  mit  den  ihm  anvertrauten  Recruten  bedeu¬ 
tende  Resultate  für  railitairische  Ausbildung  erzielt  habe. 
Wir  müssen  natürlich  den  Versicherungen  des  Hrii.  Lieute¬ 
nants  glauben,  können  uns  aber  doch  nicht  enthalten, 
unsere  Zweifel  über  die  praktische  Bedeutung  der  Roth¬ 
stein’schen  F^reiübuiigen  für  Ausbildung  der  Recruten 
hier  auszusprechen.  Wenn  man  die  Frei-Uebuiigen  an¬ 
sieht,  die  uns  Hr.  Lieut.  A.  hier  auf  S.  201  als  die  von 
ihm  angewandten  beschreibt,  z.  R.  das  Heben  auf  die 
Fussspitzen  und  Wiederniedersenken,  das  Beugen  in 
den  Kuieen  und  Wiederstrecken,  die  Rumpfdrehimg  rechts 
und  links,  Kopfdrehungen,  Kopfbeugungen,  Armrollungen 
11.  s.  w.,  so  wird  man  an  jene  unbedeutenden  Gelenk¬ 
übungen  erinnert,  mit  denen  man  vor  10 — 15  Jahren  noch 
die  Turnschüler  langweilte.  Dass  solche  Uebungen  nicht 
das  Uebungsmaterial  bilden  können,  um  Recruten  zur 
Gewandtheit  und  Anstelligkeit  zu  bringen  und  an  die 
so  iiöthige  Präcision  zu  gewöhnen,  liegt  auf  der  Hand. 
Das  hier  in  den  Freiübungen  Gebotene  ist  wirkliche 
Krankenkost,  und  es  scheint  fast,  dass  man  vom  Stand¬ 
punkte  der  schwedischen  Gymnastik  aus  auch  die  preus- 
sischen  Recruten  als  „kranke  Männer“  ansieht.  Die 
Rothstein’schen  Freiübungen  in  ihrer  reglementarischen 
Form  und  Zusammenstellung  haben  eine  sehr  unterge¬ 
ordnete  Bedeutung  für  turnerische  Durchbildung  des 
Einzelnen  wie  der  Gesammtheit,  den  Spiess’schen  Ord- 
nungs-  und  Freiübungen  gegenüber,  und  wir  stimmen 
dem  bei,  was  die  Augsburger  Zeitung  einmal  bei 
Gelegenheit  eines  Prüfungsturnens  in  der  Gentralturn- 
schule  zu  Darmstadt  äusserte,  als  sie  bemerkte,  dass 
insonderheit  die  Militairs  durch  die  präcise  Ausführung 
der  Spiess’schen  Freiübungen  in  Staunen  gesetzt  worden 
wären.  „Sie  ahnten“,  schreibt  die  Augsburger  Zeitung, 
„dass  Spiess  nicht  allein  ein  wesentliches  Verdienst  um 
die  Weiterbildung  der  Jahn’schen  Turnkunst,  sondern 
hauptsächlich  um  die  Entwickelung  der  Taktik  habe.  Han¬ 
dele  es  sich  von  allgemeiner  Wehrpflichtigkeit,  so  kann 
ein  grosser  Theil  der  eigentlichen  Dienstzeit  durch  Vor¬ 
bereitung  mittels  dieser  Uebungen  in  den  jüngeren  Jah- 
reu  abgekürzt  werden.  Wir  wundern  uns  billig,  dass 


die  preiisslsclie  Regierung ,  welcher  am  meisten  daran 
liegen  muss,  ihre  Wehrordnung  durch  dergleichen  tak¬ 
tische  Vorschulen  zu  \^ervollständigen,  sich,  anstatt  nach 
der  schwedischen  Turnerei  zu  greifen,  nicht  lieber  an 
Spiess  wendete.“  Der  Correspondent  hat  dieses  Urtheil 
vielleicht  ohne  nähere  Sachkenntniss  gefällt;  nach  dem 
Pröbchen  aber,  welches  uns  hier  von  gymnastischen 
Freiübungen  bei  der  Recrutenaiisbildung  gegeben  wird, 
dürfte  er  vollständig  Recht  haben. 

Eine  recht  brauchbare  Arbeit  ist  die  „Anleitung  zum 
Stabspringen  von  H.  Kluge“.  Dem  Stabspringen  ge¬ 
bührt  auf  den  Turnplätzen  als  einer  überaus  nützlichen 
und  schönen  Uebung  besondere  Aufmerksamkeit,  und  der 
Verfasser  vorstehenden  Aufsatzes  zeigt  sich  als  ein 
tüchtiger  Turnlehrer ,  indem  er  weniger  etwas  Neues, 
als  vielmehr  eine  sorgfältige  Durcharbeitung  des  üe- 
bungsstoües  bietet.  Es  gehörte  zu  den  besonderen  Ver¬ 
diensten  des  seligen  Eiselen,  dass  er  den  turnerischen 
üebiingsstoff  mitgewissenhafter  Sorgfalt  und  der  ihm  beson¬ 
ders  eigenen  Sauberkeit  ordnete,  weiter  ausbauete  und  un- 
terrichtlich  gestaltete.  An  solchen  Eigenschaften  erkennt 
man  auch  hier  Herrn  Kluge  als  einen  Schüler  Eiselens. 

Manches  Interessante  bieten  die  „Reisebeobachtun¬ 
gen  auf  dem  Gebiete  des  Turnwesens  und  der  Heilgym¬ 
nastik“  von  A.  Ravenstein.  Der  Recensionen  über 
Schriften  nicht  medicinischen  Inhalts  sind  in  diesem 
Bande  wenige.  Die  „weibliche  Turnkunst  von  Kloss“ 
ist  ausführlich  bes])rochen,  und  wenn  es  darüber  S.  380 
heisst:  „Von  allen  bisher  über  die  weibliche  Turnkunst 
erschienenen  Turnschriften  können  wir  unbedenklich  die 
vorliegende  des  Hrn.  Kloss  als  die  beste  bezeichnen“  — 
so  werden  doch  verschiedene  Ausstellungen  von  dem 
einseitigen  Gesichtspunkte  der  schwedischen  Schule  aus 
gemacht.  Da  sich  der  Verfasser  der  weiblichen  Turn¬ 
kunst  an  die  Spiess’sche  Behandlung  des  Turnunterrich¬ 
tes  hält,  so  giebt  das  dem  Rec.  Veranlassung,  S.  385 
zu  sagen:  „Da  aber  nun  einmal  Herr  K.  mit  dem  ratio¬ 
nellen  Systeme  Ling’s  praktisch  nichts  anzufangen 
weiss,  so  meinen  auch  wir,  dass  er  besser  thut,  sich 
mit  einer  praktischen  Handhabung  desselben  nicht  zu 
befassen  und  sich  lieber  zu  einem  anderen  ihm  beque¬ 
meren  System  hinzuwenden.  Dass  er  unter  solchen 
Umständen  sich  an  das  Spiess’sche  Turnsystem  hält, 
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können  wir  als  einen  glücklichen  Griff'  anselien,  da  die 
Spiess’sclie  Turnkunst  viel  Gemeinsames  mit  Ling’s  Pä¬ 
dagogischer  Gymnastik  hat  und  recht  füglich  als  eine 
ü  ehe rgangs stufe  von  der  ehemaligen  Turnerei  zur 
rationellen  Gymnastik  angesehen  werden  kann.“  Dazu 
mag  bemerkt  werden,  dass  es  allerdings  schlimm  ist, 
wenn  fast  Niemand  mit  dem  Ling’sciien  Systeme  prak¬ 
tisch  etwas  anzufangen  weiss.  Es  wird  den  Terfeclitern 
des  Ling’schen  Systems  bald  ähnlich  ergehen,  wie  He¬ 
gel,  dem  man  bekanntlich  die  Aeusserung  in  den  Mund 
legt:  „Meine  Lehre  hat  nur  ein  Einziger  verstanden, 
und  auch  der  hat  mich  missverstanden.“  Wer  dem 
Ling’schen  System  gegenüber  das  Spiess’sche  das  be¬ 
quemere  nennen  kann,  muss  das  letztere  gar  nicht 
kennen,  da  sich  ein  Lehrer,  der  nach  Spiess  unterrich¬ 
tet,  ganz  gehörig  in  der  Turnstunde  anstrengen  muss 
und  sich  oft  mühsam  für  dieselbe  vorzubereiten  hat. 
Uns  dünkt  es,  als  wäre  das  reglemeutarische  Abturnen 
von  schwedischen  üebungszetteln  dagegen  nur  Schablo- 
nenarbeit.  Auch  sind  wir  nicht  gesonnen,  das  Spiess’¬ 
sche  Turnen  als  eine  Uebergangsstufe  zum  Ling’schen 
anzusehen,  weil  letzteres  zur  Zeit  mit  seinen  Leistungen 
das  erstere  auch  noch  nicht  im  Entferntesten  erreicht  hat. 

Der  heilgymnastische  Theil  des  Athenaeunis  enthält 
wenig  Neues  und  leider  ist  unter  dem  Neuen  wenig 
Gutes.  Hemerkenswertii  ist  zunächst,  dass  die  schwe¬ 
dische  Heilgymnastik,  wie  anderwärts  als*  Beweguiigs- 
heilmethode,  so  hier  fast  durchgängig  als  „rationelle 
Gymnastik“  oder  schlechtweg  als  „Heilgymnastik“  y.ar 
l^o^Yiv  auftritt.  Die  Sache  ist  und  bleibt  dieselbe,  man 
mag  ihr  Namen  geben,  wie  man  will;  die  „rationelle 
Gymnastik“,  Berliner  Fabrik,  sieht  der  „schwedischen“ 
Heilgymnastik  so  ähnlich,  wie  ein  Ei  dem  anderen,  ähn¬ 
lich  in  Beweguiigsformen ,  ähnlich  in  deren  })hantasie- 
reicher  physiologischer  Deutung,  ähnlich  in  pathologi¬ 
scher  und  therapeutischer  Verwerthung,  im  Ignoriren  un¬ 
bequemer  Thatsachen,  ähnlich  endlich  in  Selbstüber¬ 
schätzung.  An  letzterem  Erbübel  leidet  schon  der  erste 
hier  in  Frage  kommende  Aufsatz:  „Die  Einführung  der 
Heilgymnastik  in  Lazareth  und  Klinik“  von  Neuniann, 
welcher  die  „Heilgymnastik“  in  gewohnter  Weise  als 
etwas  noch  nicht  Hagewesenes  hinstellt  und  ihre  Ver¬ 
wendbarkeit  bei  einer  Menge  von  Krankheitsprocessen 
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bevorwortet,  unter  denen  unter  Anderen  auch  die  orga¬ 
nischen  Herzübel  (Klappen-Fehler,  Stenosen,  Erweite¬ 
rungen  der  Herzhöhlen,  Hypertrophie  und  Atrophie  der 
Wandungen)  als  heilbar  wiederum  angeführt  sind.  Je 
wünschen swerther  nicht  allein  dem  Verfasser  des  frag¬ 
lichen  Aufsatzes,  sondern,  wenngleich  nicht  in  der  hier 
gewünschten  Weise,  auch  anderen  Freunden  der  Sache 
eine  allgemeinere  therapeutische  Anwendung  der  Heil¬ 
gymnastik  erscheinen  mag,  je  grössere  practische  Be¬ 
denken  sich  aber  einer  Ausdehnung  derselben  auf  La- 
zareth  und  Klinik  in  der  geforderten  Weise  entgegen¬ 
stellen,  um  desto  unparteiischer  sollte  man  den  Werth 
des  bisher  durch  Einführung  der  Gymnastik  an  deut¬ 
schen  Irrenanstalten  Geleisteten  anerkennen  und  um 
desto  dankbarer  sollte  man  dem  für  Reconvalescenten 
und  in  prophylactischer  Beziehung  so  wichtigen  deut¬ 
schen  Turnen  entgegenkommen.  Aus  gleichem  Grunde 
wäre  eine  strenge  Sichtung  der  zur  heilgymiiastischen 
Behandlung  empfohlenen  Krankheiten  wünschenswerth 
gewesen.  Zu  alle  Dem  konnte  sich  der  Verfasser  nicht 
erheben,  dagegen  durfte  natürlich  der  Hinweis  auf  die 
„schon  vor  längerer  Zeit  in  Schweden  in  Gebrauch  ge¬ 
zogene  heilgymnastische  Behandlung“  nicht  fehlen,  welche 
Behandlung  sich  daher,  wie  Referent  bereits  anderwärts 
nachgewiesen,  lediglich  auf  Liljevalch’s  verunglückte 
Versuche  der  Behandlung  der  Gonorrhoe  mit  Hackungen 
des  Kreuzbeins  beschränkt! 

Unter  der  Ueberschrift :  „Zur  heiigymnastischen  Ter¬ 
minologie“  giebt  Hr.  Rothstein  Auszüge  aus  und  An¬ 
merkungen  zu  einer  kleinen  Schrift  des  Dr.  Säther- 
berg  zu  Stockholm,  in  welcher,  unter  Hinweis  auf  ge¬ 
wisse  Inconsequenzen  in  der  bisherigen  Nomenklatur 
und  auf  das  Wünschenswerthe  einer  allen  Missverständ¬ 
nissen  vorbeugenden  und  allgemein  gültigen  Termi¬ 
nologie,  eine  systematische  Zusammenstellung  der  No¬ 
menklatur  der  heilgymnastischen  Ausgangsstellungen 
gegeben  wird.  Es  sind  dem  Regeln  für  die  gymnas¬ 
tische  Receptschreibung  und  eine  Angabe  der  dabei  an¬ 
zuwendenden  Abbreviaturen  und  Signaturen  angehängt. 
Für  den  Fall,  dass  man  weitere  Benennungen  für  die 
Uebergangsstellungen  zwischen  der  Heb-,  Stoss-  und 
Luftstellung  aufstellen  wollte,  schlägt  Dr.  S.  vor,  sie 
nach  Analogie  der  Windrose  zu  bestimmen,  nämlich: 
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Heb-  (Nord),  Hebhebstoss-  (Nordiiordost) ,  Hebsloss- 
(Nordost),  Stosshebstossstelluiig  (Ostnordost)  u.  s.  w. 
Dieser  Vorschlag:,  dem  einem  seefahrenden  Volke  ge¬ 
läufigere  Begrifi'e  zu  Grunde  liegen,  konnte  sich  des 
Beifalls  der  deutschen  Schwedenthiiinler  nicht  erfreuen. 

Zwei  Artikel  Ne  u  m a  n  n  ’  s :  „Zur  Organik  des  Mus- 
kelsysteras“,  deren  erstem  eine  vergleichende  Tabelle 
deutscher  und  lateinischer  Muskelnamen  beigefiigt  ist, 
sind  dem  in  neuerer  Zeit  erschienenen  grösseren  VVerke 
desselben  Verfassers:  „Das  Muskelleben  des  Menschen“ 
entlehnt  und  werden  mit  demselben  zu  besprechen  sein. 

Folgt  nun  ein  erster  Artikel  von  Neu  mann  über: 
„das  Od  und  die  Heilgymnastik“,  dessen  hauptsächlichste 
practisch  -  heilgymnastische  Schlussfolgerungen  folgende 
sind:  J)  dass  so  viel  wie  thunlich  alle  Bewegungsformen 
und  namentlich  die  duplicirten  so  auszuführen  sind,  dass 
der  Gymnast  vor  dem  Patienten  Gesicht  gegen  Gesicht 
gekehrt  stehe,  da  dann  die  ungleichnamigen  Hände  des 
Patienten  und  Gymnasten  sich  leicht  und  bequem  be¬ 
rühren;  2)  dass  aber  der  Gymnast  doch  auch  hierbei 
sich  nicht  zu  sehr  mit  seiner  Bauchfläche  der  des  Pa¬ 
tienten  nähere,  da  sonst  doch  wieder  gleichnamige  Od- 
pole  zusammentrefPen  würden.  Es  wird,  dem  Veriieh- 
meii  nach,  diesen  Vorschriften  bereits  in  der  heilgym¬ 
nastischen  Anstalt  des  Verfassers  der  Odartikel  nachge¬ 
kommen.  Referenten  wird  es  hofl'entlich  erlassen  sein, 
sich  über  das  Unsinnige  der  von  „Carl  Freih.  v.  Rei¬ 
chenbach,  Phil.  Dr.  u.  a.  1.  Magister,  jetzt  58  Jahre  alt,“ 
aufgestellten  Odtheorie  eines  weiteren  zu  verbreiten; 
wie  die  magnetische  ,, Allflut“  Mesmers  verrauscht  ist, 
in  der  man  auch  ,,das  alle  Wesen  durchdringende  Eine 
Leben  des  Universums“  gefunden  zu  haben  glaubte,  so 
wird  auch  der  Odschwindel  verschwinden.  Natürlich 
erscheint  in  der  Dunkelkammer  des  Athenaeums  Karl 
Freih.  v.  Reichenbach,  der  ,,anmassenden  Unwissenheit 
der  Physiker  und  Chemiker  der  Jetztzeit“,  namentlich 
der  Herren  Liebig,  Dub ois-Reymond,  Vogt  u.  A. 
gegenüber,  als  Märtyrer  der  Wahrheit  umstrahlt  von 
dem  Heiligenscheine,  dessen  wirkliche  Existenz  und 
„Festbegründung  in  der  Physik  und  in  der  Physiologie“ 
der  erwähnte  Naturforscher  zu  Nutz  und  Frommen  aller 
gläubigen  Seelen  nachgewiesen  hat.  „Hier  ist  ein  Wun¬ 
der,  —  glaubet  nur!“  Und  die  sensitiven  und  gläu- 
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bigeii  Hysterischen,  Hypochonder,  Frömmler  und  Schwach¬ 
köpfe  werden  nicht  fehlen,  wenn  nicht  in  Wien,  so 
sicher  auch  nicht  in  Berlin.  Als  ein  Stern  erster  Grösse 
aber  strahlt,  laut  Athenaeum,  Karl  Freih.  y.  Reichen¬ 
bach  am  wissenschaftlichen  Himmel  der  Jetztzeit.  „Nacht 
muss  es  sein,  wo  solche  Sterne  leuchten.“  —  Dan- 
kenswerth  bleibt  es  immerhin,  dass  durch  die  einge¬ 
streuten  Odartikel  den  zuweilen  etwas  langweiligen  Spal¬ 
ten  des  Athenaeums  auch  eine  erheiternde  Lectüre  nicht 
fehlt,  denn  selbst  Tischrücker  und  Klopfgeister  finden 
in  demselben  ein  je  selteneres,  desto  willkommeneres 
Asyl!  — 

Aus  dem  Berichte  Dr.  Neumann’s  über  das  zweite 
Jahr  seines  Institutes  für  Heilgymnastik  in  Berlin  ist  nur 
hervorzuheben,  dass  Dr.  N.  jetzt  eine  Nachwirkung 
der  heilgymnastischen  Kur  annimmt,  die  er  früher  nicht 
kannte.  —  Dr.  Münchenberg  zu  Königsberg  zeigt 
sich  in  dem  zweiten  Berichte  über  seine  gymnastische 
Heilanstalt  für  chronische  und  vorzüglich  orthopädische 
Kranke  als  ein  entschiedener  Anhänger  der  schwedi¬ 
schen  Theorieen  über  die  Wirkungsweise  der  verschie¬ 
denen  Bewegungsformen,  denn  auch  er  kennt  keine 
Heilgymnastik  vor  der  schwedischen.  Mit  dem  Glauben 
an  die  angenommene  Wirkung  jener  Bewegungen  theilt 
er  die  Hofinung  auf  bedeutende  Erfolge  der  (schwedi¬ 
schen)  Heilgymnastik,  erklärt  sich  in  der  Orthopädie 
gegen  die  mechanische  oder  Maschinenbehandlung, 
glaubt  das  Schielen  auch  ohne  vorherige  Operation  mehr 
oder  weniger  vollständig  heben  zu  können,  meint  so¬ 
gar,  auch  Trismus  und  Tetanus  würden  in  den  meisten 
Fällen  der  Macht  der  Kinesitherapie  weichen  müssen. 
Auf  die  allgemein  angenommene  Pathologie  wirft  er 
zum  Theil  nicht  eben  freundliche  Seitenblicke,  doch  sind 
sie  wohl  so  bös  nicht  gemeint,  denn  obschon  Dr.  M. 
selbst  durch  genauere  nicht  angegebene  Untersuchungen 
in  den  drei  Stadien  des  Rheumatismus  eine  Nerven-, 
Gefäss-  und  Gewebskrankheit  erkannt  hat,  so  giebt  er 
sich  andererseits  bei  der  von  ihm  aufgeworfenen  Frage 
über  die  Natur  des  Krampfes  offen  als  Feind  allzu  gros¬ 
ser  Subtilitäten  zu  erkennen.  „Ich  für  mein  Theil 
würde  mir  niemals  die  unnütze  Mühe  geben,  die  einzel¬ 
nen  Krankheiten  so  streng  zu  trennen.“  Wenn  Dr.  M. 
der  „blos  allgemeinen  oder  pädagogischen  Gymnastik, 
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gleichviel  nach  welchem  in-  oder  ausländischen  Sy¬ 
steme  sie  gehandhabt  werden  möge,“  eine  rationell  the 
rapentische  Macht  gegen  orthopädische  Uebel  abspricht, 
so  beschränkt  er  selbst  die  Wirksamkeit  derselben  un¬ 
mittelbar  darauf,  nur  auf  die  bedeutenderen  Fälle, 
und  daran  timt  er  sehr  wohl,  denn  anerkanntermassen 
reicht  zu  Beseitigung  des  falschen  Muskelgefühls  und 
verkehrten  W'illeneinflusses  und  zu  Heilung  leichterer 
Skoliosen,  wie  siez.  B.bei  Bleichsüchtigen  oft  Vorkommen, 
das  pädagogische  Turnen  nicht  allein  aus,  sondern  es 
hat  sich  besser  bewährt  als  „die  complicirte  heilgymna¬ 
stische  Methode.“  Unklar  lässt  übrigens  die  betreüende 
Stelle  darüber,  ob  Dr.  M.  unter  pädagogischer  Gymnastik 
„einseitige  active  Motionen“  versteht.  Angehängt  ist  dem 
Berichte  eine  Uebersicht  der  im  Jahre  1854  in  der  heil¬ 
gymnastischen  Anstalt  zu  Königsberg  behandelten  Fälle. 

Dr.  Roth  theilt  aus  seiner  Praxis  die  heilgymnast. 
Behandlung  eines  Falles  ,,von  fast  gänzlicher  Unem¬ 
pfindlichkeit  der  Haut,  verbunden  mit  epilepsieähnlichen 
Anfällen  und  Kopfcongestionen  “  mit.  Merkwürdiger 
als  die  Heilung  eines  hysterischen  Mädchens  ist,  dass 
zu  Erläuterung  des  Falles  eine  nicht  weniger  als 
siebenundzwanzig  Seiten  lange  durch  Figuren  illu- 
strirte  Beschreibung  allbekannter  Bewegungen  beige¬ 
fügt  ist,  wo  doch  früher  in  den  Spalten  des  Athenae- 
ums  eine  Bekanntschaft  nicht  allein  mit  den  gedachten 
Bewegungsformen,  sondern  auch  mit  der  heilgymnasti¬ 
schen  Abracadabra,  den  Abkürzungen  und  Zeichen  der 
heilgymnastischen  Receptirkunst,  als  unerlässlich  voraus¬ 
gesetzt  werden  musste. 

Der  kritische  Theil  des  Athenaeums  leidet  insofern 
an  Einseitigkeit,  als  fast  nur  allein  die  Herausgeber 
dazu  Beiträge  lieferten.  Dieselben  machten  sich  die 
Sache  leicht,  indem  sie  die  ihnen  irgend  unbequemen 
literarischen  Erscheinungen  gänzlich  ignorirten  oder 
eiligst  darüber  hinweggingen. 

Das  Bestreben  der  Herren  Herausgeber  für  Auf¬ 
rechterhaltung  des  ,, reinen  Princips“  wird  den  schwedi¬ 
schen  Gymnastikern  vom  „reinsten  Wasser“  sicherlich 
Zusagen,  so  dass  wir  die  auch  äusserlich  gut  ausge¬ 
stattete  Zeitschrift  denen  empfehlen  können,  welche  ein 
Interesse  für  die  „ächte  Ling’sche  Gymnastik“ 
haben.  Friedricli,  Kloss. 
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Die  gyiiinastiselieii  Freiübungen  nach  dem  System 

P.  H.  Lings^ 

reglementarisch  dargestellt  von  Hg.  Rothstein.  Zweite  mit  Text  und 
Figuren  vermehrte  Aufl,  Berlin,  Schröder  1855.  (20  Sgr.) 


Herr  M.  KJoss  hat  die  erste  Auflage  dieses  Buches 
in  den  „N.  Jahrb.  für  Philol.  und  Pädag.“  Bd.  LXVII, 
Heft  5,  S.  544-— 551  aiigezeigt,  und  sowohl  des  Verfas¬ 
sers  immer  noch  fortdauerndes  Schmähen  auf  die  Turn¬ 
kunst,  wie  sie  ihm  nach  „selbstgemachten  Kategorieen“ 
erscheint,  als  auch  die  uiilebendige  Armuth  des  dar- 

festellten  Uebungsstoffes  gegenüber  den  schulmässigen 
piess’scheii  Freiübungen  genugsam  hervorgehoben, 
so  dass  Alle,  die  sich  für  dies  Buch  genauer  inter- 
essiren,  auf  die  gedachte  Recension  verwiesen  werden 
können. 

Das  Neue,  was  die  zweite  Auflage  bringt,  oder 
vielmehr  das  Weitere  (denn  alles  Gute  dieses  Buches 
ist  —  schon  seit  GutsMuths!  —  nicht  neu!)  besteht  in 
einigen  „Taktischen  Elementarübungen“,  wie  sie,  dem 
Preussischen  Exercierreglement  entnommen,  schon  in 
Lübeck’s  Turnbuch  (1843)  zu  finden.  Man  könnte 
fragen,  ob  diese  einfachsten  „Evolutionen“  etc.  nicht 
etwa  deswegen  aufgenommen  sind,  damit  das  Ling’sche 
Turnen  doch  auch  darin  dem  Spiess’schen  nicht  nach¬ 
stehe,  dass  es  von  der  grossen  Turnart  der  „Gemein¬ 
übungen“  (s.  Spiess’ens  Turnlehre,  4.  Theil)  wenigstens 
etwas  wisse.  Und  was  für  ein  Wissen  ist  das!  Da 
heisst  eine  „Anzahl  Uebender  neben e inan d er“,  ein 
solches  „Ganzes“  ein  „Glied“  —  wovon,  wozu?  (S.  17), 
da  wird  noch  die  reglementarische  Unterscheidung  von 
„Front-  und  Reihenmarsch“  festgehalten,  ohne  eine  An¬ 
deutung  wenigstens  davon  zu  geben,  dass  die  „Reihe“ 
sowohl  eine  „Flanken-  als  eine  Stirnreihe“  sein  kann 
u.  s.  f. :  dies  Unlogische  in  den  (in  allen!)  Exercier- 
Reglements  und  zwar  in  den  ersten  Begrifl'en  der  ein¬ 
fachsten  Gliederung  einer  Mehrzahl  sollte  doch  wohl  in 
der  „rationellen  Gymnastik“  nicht  so  leicht  zu  finden 
sein.  Und  wie?  waren  diese  wenigen  jetzt  erst  aufge- 
iiommenen  soldatischen  Ordnungsübungen  bisher  „ir¬ 
rationell“,  sie,  welche  in  der  Preuss.  Bataillons- Schule 
doch  schon  seit  Jahren  so  angeordnet  worden?  Hat 
schon  Ling  selbst  diese  Uebungen  in  derselben  Weise, 
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mit  demselben  Verständnisse  der  Ordnungsbegriffe  , seinem 
Turnen  ohne  Unterscheidung  des  „Einzelturnens“  und 
des  „Gemeinturnens  in  Frei-  und  Geräth-Üebungen“ 
eingefugt?  Wüssten  wir  überhaupt  genau  nur,  was  an 
Rothstein’s  Auffassung  des  Ling’scheii  Turnens  so  recht 
acht  und  ursprünglich  ist,  da  ein  Schüler  und  Freund 
Ling’s  uns  mitgetheilt,  der  alte  treffliche  Herr  sei  mit 
der  Ausbildung  seiner  Gymnastik  nach  der  Seite  des 
Medicinisch- Wissenschaftlichen,  wie  seine  schwedischen 
Schüler  es  später  über  Gebühr  anstrebten,  gar  nicht 
zufrieden  und  gar  nicht  damit  einverstanden  gewesen. 
—  Es  ist  überhaupt  ein  eigenes  Ding  oft  mit  grossen 
Neuerungen:  da  fühlen  sich  die  Jünger  und  Schüler 
oft  berufen,  des  Meisters  Sache,  wenn  auch  unberufen, 
erst  durch  eigene  Kraft  aus  dem  „Irrationellen“  zu  er¬ 
heben  und  zu  vervollkommnen  —  auch  unser  Pesta¬ 
lozzi  fand  bekanntlich  zu  solchen  Klagen  Anlass  und 
Gelegenheit.  — 

Die  „Bemerkungen  über  die  Gymnastik  für  das 
weibliche  Geschlecht  nebst  Anweisung  zum  Betriebe  der¬ 
selben“  (S.  140 — 152)  veranlassen  uns  ebenso  nicht, 
z.  B.  Kloss’ens  „weibliche  Turnkunst“  (Leipzig  1855) 
etwa  auch  deswegen  für  „irrationell“  zu  bezeichnen, 
weil  sie  ausser  den  trefflichen  Abhandlungen  über  die 
Natur  und  Bestimmung  des  weiblichen  Geschlechts  ihren 
üebuiigsstoff  dem  Spiess’schen  Mädchen-Turnen,  über¬ 
haupt  dem  „Turnen“  entnimmt,  von  dem  es  hier  mit 
nicht  verkeiinbarer  Mässigung  denn  doch  heisst :  „etwas 
Unsittliches,  im  Sinne  des  Unmoralischen,  ist  nun  frei¬ 
lich  an  sich  das  Turnen  nicht.“ - 

Aber  auch  etwas  weniger  hat  die  zweite  Auflage 
im  Verhältniss  zur  ersten:  es  fehlt  nämlich  die  zur 
mitabgedruckten  Vorrede  der  1.  Aufl.  gehörende  Anmer¬ 
kung,  in  der  Herr  Rothstein  einen  seiner  Collegen,  wie 
er  es  mit  einem  anderen  früher  in  einer  Philolog.  Zeit¬ 
schrift  gethan,  „desavouirt“. 

Wie  steht  es  nun  aber  mit  dem  „Rationellen“  des 
Rothstein’schen  Buches.  Wir  armen  „Anatomie-  und 
Physiologie-Kenner“  (diese  zwei  Disciplinen  reichen  ja 
noch  lange  nicht  aus  zur  „rationellen“  Turnerei,  haben 
wir  so  oft  gehört)  lassen  eine  selbst  von  Rothstein  an¬ 
erkannte  Autorität  sprechen,  mag  diese  sich  auch  in 
manchen  Punkten  selbst  gegen  Ling  empört  haben  und 
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von  ihm  oder  vielmehr  dessen  nicht-ärztlichen  Schülern 
abgefallen  sein:  Dr.  Ne  um  an  n  in  seiner  neuesten 
Schrift  (das  Muskelleben  des  Menschen  in  seiner  Be¬ 
ziehung  zur  Heilgymnastik  und  Turnen.  Berlin,  Schrö¬ 
der  1855),  Neumann,  der  sogar  das  Wort  und  den  Be¬ 
griff  „Turnen^*  gelten  lässt,  gegen  welche  der  Vorsteher 
der  Preussischen  Staats- „Turn anstatt“  in  erbittertem 
Kampfe  stets  im  Felde  liegt,  Herr  Dr.  Neumann  also 
sagt  S.  222  in  dem  Abschnitte :  „Turnerische  Freiübun¬ 
gen  oder  diätetische  Leibesübungen“,  nachdem  er  die 
„ V erehrer  der  S  p  i  e  s  s  ’schen ,  der  L  i  n  g  ’schen  oder 
Rothstein’schen  Freiübungen“  (wie  ist  dies  „oder“ 
zu  deuten?!)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  diese 
Verehrung  wohl  unberechtigt  sei:  „ausserdem  aber  ruht 
kein  einziges  dieser  Systeme  stricte  auf  physiolo¬ 
gischer  Basis.  Leider  kann  ich  auch  die 
Rothstein’schen  Freiübungen  hiervon  nicht 
ausnehmen.  Selbst  die  kürzlich  erschienene  zweite 
Auflage  der  davon  handelnden  Schrift,  die  ich  sonst 
sehr  hoch  stelle,  lässt  in  physiologischer  Hinsicht 
gar  viel  zu  wünschen  übrig.“ 

Wir  überlassen  nun  den  beiden  Männern  den 
Kampf  des  „Rationellen“  und  „Irrationellen“,  möchten 
aber  doch  gern  wissen,  wie  denn  Rothstein’s  „irratio¬ 
nelles“  Turnen  in  der  Praxis  sich  ausniramt,  wenn  es 
überhaupt  schon  in  Schule  und  Heer  praktisch  ge¬ 
worden  ist  ;  wir  zweifeln  z.  B.,  ob  den  ,, Militär-Eleven“ 
die  „Anatomie  und  Physiologie“  für  das  Soldatenturnen 
(s.  hier  S.  128)  irgend  etwas  hilft?  ob  sie  als  „vollen¬ 
dete  Gymiiasten“  (denn  giebt  es  keine  Gymnasten,  so 
giebt  es  ja  auch  keine  „Kunst  des  Gymnasten“,  d.  i. 
keine  „Gymnastik“,  nach  Rothstein’s  Erklärung)  Gesund 
heitsclassen  und  Gymiiastik-Recepte,  selbst  die  Erlaub- 
niss  dazu  vorausgesetzt,  mit  erschöpfender  „Diagnose“ 
einrichten  und  anzuordnen  verstehen?  —  und  kommen 
für  das  „Schulturnen“  und  die  „Schulmänner  als  Turn¬ 
lehrer“  immer  wieder  auf  GutsMuths  schon  1793 
ausgesprochene  Abwehr  einer  gründlichen  „physio¬ 
logischen  Gymnastik“,  die  wir  ja  im  wissenschaftlichen 
Kampfe  der  Aerzte  selbst  jetzt  noch  nicht  einmal  fest 
begründet  sehen,  zurück,  die  in  den  Worten  liegt,  dass 
unsere  Schulmänner  und  Erzieher  mit  einer  selbst  ra¬ 
tionellsten  Gymnastik  der  Art  nichts  anfangen  könnten, 
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so  lange  nicht  eine  förmliche  Umwandlung  ihres  Bil¬ 
dungsganges  eintrete,  sie  statt  und  ausser  ihren  bishe¬ 
rigen  Studien  und  Disciplinen  Medicin  nicht  hlos',  son¬ 
dern  wie  GutsMulhs  sagt:  „die  gründlichste  Medi¬ 
cin“  studireii  werden  (Gj\1.  Gymn.  f.  d.  J.  1793  S.  XVI). 

Mir,  die  wir  selbst  mit  unserer  ,, Anatomie  und 
Physiologie“  uns  nicht  berufen  fühlen,  eine  „rationelle 
Diagnose“  Yorzunehmen,  wollen  uns  auch  hüten,  von 
dem  Neumann’schen  Buche  zu  diagnosticiren ,  ol)  es, 
wie  der  Verfasser  hofft,  wirklich  dazu  beitragen  werde, 
„dass  die  Morgenröthe  der  wahren  Heilorganik 
(also  nicht  mehr  Heilgymnastik!!  also  ist  Ling’s  Gym¬ 
nastik  noch  lange  nicht  vollkommen)  und  Turnkunst 
endlich  anbreche“  (S.  229);  diese  für  die  Heilwirkungen 
der  Turnübungen  nicht  nur  hervorzurufen ,  sondern  zu 
immer  grösserer  Tagesklarheit  zu  erhellen  und  sie  im 
Dienste  der  leidenden  ^Menschheit  anzuwenden,  ist  und 
wird  immer  mehr  Sache  der  Aerzte  werden  und  bleiben, 
der  Aerzte,  (nicht  der  Schulturnlehrer!)  sage  ich,  von 
denen  auch  unsere  deutsche  Turnkunst  von  Anfang  an 
und  schon  in  GutsMuths  Schriften  für  ihre  diäteti¬ 
schen  Anordnungen  willige  Belehrung  eiitgegennahm 
—  doch  ist  es  in  der  Erziehung  mit  dem  „Mus¬ 
kelleben“  allein  nicht  gethanü  — 

Mir  stimmen  darum  mit  H.  Kloss  in  seiner  oben 
erwähnten  Recensioii  der  I.  Auff.  der  Rothst.  ,, Frei¬ 
übungen“  vollkommen  überein,  wenn  er  das  Spiess’- 
sche  Turnen  aus  dem  Leben  und  dem  Lebensbedarfe 
der  Schule  und  der  Schuljugend  selbst  hervorgegangen 
bezeichnet : 

„was  aus  dem  Leben  frisch  hervorgespruiigen, 
wird  wie  das  Leben  selber  auch  ergreifen“ 
gegenüber  der  „Armiith  und  des  Uiilebendigen“  der 
„schwedischen  Gymnastik“  (S.  547),  und  glauben  nicht, 
dass  selbst  Neum a nn’sche  „duplicirte  Freiübungen 
für  die  Schuljugend“,  „langsam“  dargestelit,  „gleich- 
mässig“,  „mit  nicht  zu  starker  Kraftanstrengung“  (!!  — 
S.  186)  dazu  ausreichen  werden,  in  der  Jugend- Er¬ 
ziehung  das  schöne  Ziel  zu  erreichen,  welches  für 
die  preussische  Jugend  die  bekannten  Regulative  über 
Einrichtung  des  Seminar- Präparanden  und  Elementar¬ 
unterrichts“  V.  3.  October  1854  dem  Turnen  der  Schul¬ 
jugend  geben  „unter  günstigen  Verhältnissen  dazu  bei- 
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zutragen,  dass  diese  sich  als  die  Jugend  eines  wehr¬ 
haften  und  tapfereren  Volkes  fühlen  und  den 
entsprechenden  Tugenden  desselben  nach- 
eifern  lerne“:  wir  nehmen  Akt  davom,  dass  in  diesen 
Verfi^ungen  neben  dem  Ling’schen  Systeme 
des  Spiess’chen  Turnsystemes  gedacht  ist  —  wer 
Augen  hat  zu  sehen,  der  sehe!!  — 

Wer  wollte  es  nach  all’  dem  Denen  verargen,  die 
in  der  Turn-Erziehung  der  Jugend  zwar  durchaus  nicht 
undiätetisch  verfahren,  aber  die  Muskel-Invaliden-Atmos- 
phäre  lieber  mit  der  geistigen  Atmosphäre  der  vater¬ 
ländischen  Gesinnung  und  mannhafter  Tüchtigkeit  auch 
für  die  ernstesten  Anforderungen  des  Vaterlandes  ver¬ 
tauscht  sehen  wollen,  wenn  sie  wie  von  Massmann’schen 
„Turn-Tiraden“,  so  jetzt  von  „physiologischen  Tiraden“ 
nicht  das  Heil  des  Jugend-  uud  Schulturnens  erwarten, 
einer  Erziehungsangelegenheit,  die  „Hand,  Kopf  und 
Herz“  des  Menschen  ergreifen  soll,  deren  Einfluss  auf 
die  sittliche  Gesundheit  höher  anzuschlagen  ist,  als  das 
blos  leibliche  Wohlbefinden  und  das  „ungestörte  Von¬ 
stattengehen  aller  Functionen“  des  Körpers*).  — 

K.  Wassmannsdorff, 


Siebenter  Bericht  über  das  gymnastisch  orthopä¬ 
dische  Institut  zu  Berlin, 

das  vierzehnte  und  fünfzehnte  Jahr  seiner  Wirksamkeit  umfassend,  ab¬ 
gestattet  von  seinem  Gründer  Dr.  H.  W.  Berend,  Rönigl.  Preuss.  Sa¬ 
nitätsrath  und  Director  des  gymnastisch-orthopädischen  Instituts,  pract. 
Arzte  etc.  Nebst  einer  lithographirten  Tafel.  Berlin,  Verlag  von 
Gustav  Hempel.  1855.  gr*  4.  S.  36. 

Seit  einer  längerenReihe  von  Jahren  schon  ist  das  ärzt¬ 
liche  Publikum  gewöhnt,  in  den  Berichten  Dr.  Berends 
interessante  und  wichtige  Fragen  aus  dem  Gebiete  der 


*)  Der  von  den  ,, rationellen“  Gymnastik  -  Schriftstellern  nicht  tief 
gestellte  Arzt  Koch  (Gyranast.  aus  dem  Gesichtspunkte  der  Diät,  und 
Psychologie,  Magdeburg  1830)  sagt  selbst:  ,,es  mag  auf  den  ersten  und 
oberflächlichen  Anblick  sonderbar  erscheinen,  dass  hier  von  einer  Ein¬ 
wirkung  der  Gymnastik  auf  die  Ausbildung  und  Verfassung  der  Seele 
geredet  wird:  —  und  doch  ist  es  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass 
von  dieser  Seite  her  die  Gymnastik  viel  segensreicher 
wirkt,  als  durch  Kräftigung  des  Körpers  und  Befestigung  der  Gesund¬ 
heit“  (S.  102). 
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Orthopädie  auf  Grund  sorgfältiger  und  unbefangener 
Prüfung  mit  Ruhe  und  Unparteilichkeit  besprochen  zu 
finden.  Die  früheren  Berichte  mit  ihren  reichhaltigen 
theils  allgemeineren,  theils  specielleren  Bemerkungen 
über  verschiedene  Arten  der  Wirbelsäulverkrümmungen, 
über  orthopädische  Chirurgie,  über  Heilgymnastik  im 
Allgemeinen  und  über  die  schwedische  insbesondere 
u.  s.  w.  sind  eben  so  viele  Beweise  von  dem  erfolgrei¬ 
chen  Streben  des  Hrn.  Verfassers,  die  wirklichen  Fort¬ 
schritte  der  Fleilkunde  in  ihren  verschiedensten  Rich¬ 
tungen  für  die  Orthopädie  zu  verwerthen.  Auch  der 
vorliegende  Bericht  schliesst  sich  seinen  Vorgängern 
würdig  an  und  fasst  namentlich  die  in  neuerer  Zeit  für 
die  Orthopädie  wichtig  gewordenen  Hülfsmittel  des 
Rrisement  force,  der  Heilgymnastik  und  der  medicini- 
scheii  Electricität  in  das  Auge.  Dass  diese  Mittel  einer 
unbefangenen  Prüfung  unterzogen  werden,  dafür  bürgen 
die,  für  die  Heilkunde  im  Allgemeinen,  wie  für  die  Or¬ 
thopädie  gleich  wahren  Worte  der,  den  Standpunkt  des 
Herrn  Verfassers  bezeichnenden  Einleitung:  ,,Die  Heil¬ 
kunde  besteht  aus  einem  Aggregate  von  Naturbeobach¬ 
tungen,  der  Heilapparat  aus  einer  mit  vernünftiger  Kri¬ 
tik  gehandhabten  Collection  der  verschiedenartigsten 
inneren  und  äusseren  Mittel.  Es  giebt  keine  Univer- 
salspecifica  und  keine  universalspecifische  Methode. 
Jedes  Mittel  zur  rechten  Zeit  angeordnet  und  an  sei¬ 
nem  richtigen  Platze  kann  nur  seinen  Zweck  erfüllen. 
Was  darüber  hinaus  geht,  führt  zu  Absurditäten.“  — 

Den  einleitenden  Worten  folgt  eine  kurze  Chronik 
und  Statistik  des  Instituts,  aus  welcher  letzteren  wir  er¬ 
sehen,  dass,  ausser  den  an  den  verschiedenartigsten 
orthopädischen  und  anderen  Leiden  behandelten  Pen- 
sionairen,  eine  nicht  geringe  Zahl  ambulatorischer  Kran¬ 
ken  den  heilgynmastischen  Kursaal  während  zweier  Stun¬ 
den  täglich  besuchten.  Auch  wurden  zur  allgemeinen 
Kräftigung  und  Verbesserung  der  körperlichen  Haltung 
pädagogisch-gymnastische  üebungen  abgehalten. 

Unter  den  nun  folgenden  klinischen  Mittheilungen 
über  verschiedene  orthopädische  und  andere  Krankheits¬ 
zustände  sind  zunächst  die  Bemerkungen  über  die  Be¬ 
handlung  der  Scoliosis  höchst  bemerkenswerth.  Es  be¬ 
zeichnet  der  Hr.  Verfasser  die  Scoliosis  als  eine  meist 
tief  in  der  Constitution  wurzelnde  Krankheit,  bestehend 
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in  einer  primären,  ihren  Ursachen  nach  noch  nicht  all¬ 
seitig;  aufgeklärten  Muskelaffection,  zu  der  das  ostre- 
ligaraentöse  Moment  erst  als  secundäres  hinzutritt.  Dem 
entsprechend  sind  die  von  ihm  in  Anwendung  gezogenen 
Heilmittel:  die  Constitution  bessernde  medicaraentöse 
und  diätetische  Mittel,  eine  verschiedentlich  modificirte 
Kaltwasserkur,  nach  anatomisch- physiologischen  Prin- 
cipien  geregelte  und  individualisirte  Heilgymnastik  in 
Form  von  activen,  passiven  und  Widerstandsbewegun¬ 
gen  ,  täglich  in  horizontaler  Bauchlage  vorgenommene 
Spirituose  Einreibungen,  endlich  im  Umhergehen  der 
Kranken  sanft  wirkende  Stützapparate  mit  Ausschluss 
aller  direct  compressiven  Elemente,  und  für  die  Zeit 
der  Ruhe  verschiedentlich  modificirte  Fixirungsapparate 
auf  einer  schiefen  Ebene  mit  Befestigung  des  Körpers  an 
Kopf,  Achseln  und  Backen,  federnd  in  longitudinaler 
Richtung  ohne  gewaltsame  Extension.  Von  einer  aus¬ 
dauernden  Anwendung  einer  solchen  Verbindung  allge¬ 
meiner  Constitutioneller  Heilmittel  mit  Heilgymnastik 
und  mechanischen  Mitteln  sah  Verfasser  die  besten, 
durch  viele  Krankengeschichten  belegten  Erfolge.  Mit 
der  Electricität  konnte  er  keine  lohnenden  Resultate  er¬ 
zielen.  Was  die  Heilgymnastik  insbesondere  betrifft,  so 
spricht  Herr  Dr.  Berend  sich,  gleichwie  in  seinem 
letzten  Berichte,  auch  in  dem  vorliegenden  wiederholt 
über  den  nur  sehr  begrenzten  Nutzen  der  schwedischen 
Heilgymnastik  aus,  deren  ,, Widerstandsbewegungen“  die 
bisher  gebräuchlichen  activen  ,, durchaus  nicht  entbehr¬ 
lich  machen  und  an  sich  kaum  so  viel,  jedenfalls  aber 
nicht  mehr  als  letztere  leisten.“  Tritt  er  so  der  Selbst¬ 
überschätzung  der  schwedischen  Heilgymnastik  entge¬ 
gen,  so  erkennt  er  doch  mit  der  Unparteilichkeit,  wie 
sie  der  Ausfluss  einer  reichen  Erfahrung  und  einer  im- 
bestriltenen  Meisterschaft  ist,  im  Allgemeinen  die  Zweck¬ 
mässigkeit  der  schwedischen  Ausgangsstellungen  an, 
obschon  er  die  minutiöse  Ausführung  dieser  Heilidee 
und  die,  auch  bei  den  Widerstandsbewegungen  gerügte, 
unsichere  Localisirung  der  Muskelactioiien,  tadelt. 
Für  die  verschiedenen  Arten  der  Scoliosen  giebt  der 
Herr  Verfasser  verschiedene,  durch  Versuche  erprobte 
Ausgangsstellungen  und  gymnastische  Uebuugen  an.  — 
Uebereinstimmend  mit  in  früheren  Berichten  niederge¬ 
legten  und  durch  weitere  interessante  Beispiele  erläu- 
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terteii  Erfahriing;eii  wird  auch  in  dem  vorliegenden  An¬ 
staltsberichte  bei  Behandlung  der  Sj)ondylarthrocace  ne¬ 
ben  entsprechendem  medicinisch- chirurgischen  Verfah¬ 
ren  auf  Fixiruiig  der  Kranken  in  der  Bauchlage  mittelst 
des  von  Dr.  Berend  erfundenen  A})j)arates  das  grösste 
Gewicht  gelegt;  die  Anwendung  der  Gymnastik  gegen 
die  durch  das  Leiden  bedingte  Kyphose,  deren  Höhe 
keineswegs  in  einem  Verhältnisse  zu  dem  extensiven 
Grade  der  Krankheit  steht,  wird  als  entschieden  nach¬ 
theilig  oder  als  wirkungslos  verworfen.  Zur  Hebung 
muskulärer  Schwächezustände  des  Rückens,  wodurch 
bei  fehlerhafter  Haltung  der  Rücken  sich  etwas  nach 
hinten  wölbt  (sogenannter  runder  Rücken),  reicht  deutsche 
Gymnastik,  ja  schon  allein  Ruhe,  stärkende  Einreibun¬ 
gen,  Erhöhung  des  moralischen  \yillens  aus.  —  Fordert 
der  Bericht  im  Allgemeinen  für  die  Mehrzahl  der  an 
orthopädischen  Gebrechen  höheren  Grades  leidenden 
Kranken  Aufnahme  in  ein  orthopädisches  Institut,  so 
erscheint  diese  Forderung  um  so  gerechtfertigter  für  Be¬ 
handlung  der  aus  dyscrasischen  Hüftalfectionen  entstan¬ 
denen  Deformitäten,  denen  ein  längerer  Abschnitt  ge¬ 
widmet  ist.  In  ersten  Worten  weist  der  Herr  Verfas¬ 
ser  darauf  hin,  wie  für  erfolgreiche  Behandlung  dieser 
Leiden  ausser  gewissenhafter  Prüfung  aller  Hiilfsmittel 
der  Kunst  und  ausser  demgemässen  strengen  Individua- 
lisiren  eine  Ausdauer,  Sorgfalt  und  Ueberwachung  der 
orthopädischen  Kur  nothwendig  sei,  wie  sie  nicht  leicht 
im  häuslichen  Kreise  getrolfen  wird.  Wie  schon  Ein¬ 
gangs  erwähnt,  spricht  sich  der  Bericht  auf  Grund  zum 
Theil  ausführlicher  angeführten  günstiger  Erfolge  für 
die  unblutige  Operation  (Brisement  force)  in  geeigneten 
Fällen  von  Hüftkrankheiten  aus,  obwohl  auch  auf  nur 
orlhopädischem  und  heilgymnastischem  Wege  erzielte 
Heilerfolge  nicht  fehlen.  Unter  den  letzteren  ist  ein 
Fall  von  hohem  Interesse,  wo  mit  der  Verheilung  von 
Abscessen  am  Kreuzbeine  und  in  der  Leistengegend 
durch  medicinisch- chirurgische  Behandlung  auch  deren 
Wirkung  auf  die  Reflexreizungen  der  umgebenden  Mus¬ 
keln  und  die  hierdurch  bedingte  Deformität  ohne  Be- 
uulzung  orthopädischer  Mittel  verschwand.  —  Die  Er¬ 
folge  der  Behandlung  der  angeborenen  Schenkelver¬ 
renkungen  durch  eine  orthopädische  Repositions-  und 
Fixirungskur  mittelst  des  Hüftbettes  sind  den  Umstän- 
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den  nach  günstige,  ln  der  Reconvalescenz  erwies  sich 
die  Heilgymnastik  zu  Kräftigung  des  Körpers  und  des 
moralischen  Willens  sehr  wirksam,  während  sie  natür¬ 
lich  für  die  Kur  des  Leidens  selbst  durchaus  unzurei¬ 
chend  erschien.  —  Wie  bei  den  angeborenen  Verren¬ 
kungen,  so  hält  Dr.  Berend  auch  bei  den  durch  or¬ 
ganische  Wirbelkrankheiten  entstandenen  Verkrümmun¬ 
gen  der  Halswirbelsäule  im  Gegensätze  zu  der  Ansicht 
älterer  Autoren  eine  erfolgreiche  Behandlung  für  mög¬ 
lich,  wenn  nur  die  primäre  Wirbelentzündung  erloschen, 
keine  Abcessbildung  und  kein  Verdacht  auf  Hektik  vor¬ 
handen  ist.  Durch  anfänglich  passive,  später  active 
und  Widerstandsbewegungen  bei  gleichzeitiger  Anwen¬ 
dung  des  orthopädischen  Bettes  und  einer  Richtmaschine 
während  des  Sitzens  lässt  sich  noch  immer  ein  bedeu¬ 
tender  Erfolg  erzielen.  Die  Behandlung  des  muscu- 
lären  Schiefkopfes  muss  stets  mit  Durchschnei  düng  des 
Kopfnickers  beginnen  und  so  eine  ausdauernde  ortho¬ 
pädisch-gymnastische  Behandlung  eingeleitet  werden, 
welche  letztere  für  sich  allein  nur  bei  ganz  kleinen  Kin¬ 
dern  mit  den  geringsten  Graden  des  Leidens  zum  Ziele 
führt.  Nicht  minder  bedarf  die  Kur  der  Klumpfüsse, 
mag  sie  mit  oder  ohne  Sehnenschnitt  vollbracht  werden, 
stets  einer  längeren,  namentlich  gymnastischer  Nachbe¬ 
handlung  und  einer  sorgsamen  Ueberwachung  der  nö- 
thigen  orthopädischen  Apparate.  Bei  Behandlung  des 
Plattfusses,  der  Kniecontracturen  und  des  Genu  valgum 
kann  der  Herr  Verfasser  der  Heilgymnastik  einen  we¬ 
sentlichen  Nutzen  nicht  zuschreiben  und  sah  er  von  der¬ 
selben  günstige  Erfolge  nur  in  der  Nachbehandlung  der 
Kniecontracturen,  um  nach  erfolgter  Geradestreckung 
die  Funktionen  des  Gelenkes  freier  zu  machen,  die  Ex¬ 
tremität  zu  erkräftigen  und  eine  durch  Herabsinken  des 
Beckens  veranlasste  scheinbare  Verlängerung  derselben 
zu  beseitigen.  Die  Behandlung  des  Plattfusses  und  der 
Kniecontracturen  beschränkt  sich  auf  Ruhe  und  gei¬ 
stige  Einreibungen  zu  Beseitigung  der  Erschlaffung  der 
Gelenkbänder  und  auf  mechanische  Mittel  zu  Herstel¬ 
lung  der  normalen  Richtung  des  Gliedes ;  beim  rheu¬ 
matischen  Plattfusse  erwies  sich  die  Electricität  sehr 
nützlich.  Sehnendurchschneidungen  und  gewaltsame  Strek- 
kung  mit  demnächstigem  längeren  Verharren  in  gestreck¬ 
ter  Lage  waren  die  Hauptmittel  bei  Behandlung  der 
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Kniecontracturen;  nur  in  einzelnen  aus  Kniegelenks- 
entziindung  hervorg;egangenen  Fällen  des  Leidens  er¬ 
folgte  Heilung  durch  Orthopädik,  allein  ohne  alle  opera- 
tiyen  Eingriffe.  —  Die  Mehrzahl  der  28  Paralysen  der 
verschiedensten  Art,  deren  interessanteste  ausführlicher 
angeführt  sind,  erforderte  bei  der  meist  gleichzeitigen 
Contracturbildung  Durchschneidung  der  Sehnen  und 
Muskeln,  bevor  entsprechende  mechanische  und  gegen 
die  Lähmung  unmittelbar  gerichtete  Mittel  zur  Anwen¬ 
dung  kommen  konnten;  nur  in  seltenen  Fällen  gelingt 
es  mit  Umgehung  des  Sehnenschnittes  durch  mechanische 
Mittel  bei  gleichzeitiger  Anwendung  der  excitirenden 
Methode,  insbesondere  der  Electricität,  das  normale 
Gleichgewicht  der  Antagonisten  wieder  herzustellen: 
„üeherall  bildeten  orthopädische  Stützapparate  für  die 
Locomotion  das  ebenso  wohlthätige  als  unerlässliche 
Desiderat;  nicht  blos  da,  wo  die  Paralyse  mit  Contrac- 
turen  sich  complicirt  hatte,  und  letztere  bereits  geheilt 
waren,  sondern  auch  in  vielen  Fällen,  wenn  diese  Com- 
plication  fehlte.“  Der  Electricität  (Faradisation)  stellt 
Dr.  Berend  zum  Schlüsse  des  Abschnittes  über  Para¬ 
lysen  das  Zeugniss  aus,  dass  sie  sich  ihm  auch  als 
prognostisches  Mittel  vielfach  bewährt  und  ihre  Wirk¬ 
samkeit  sich  ganz  in  dem  Verhältnisse  des  in  den  ein¬ 
zelnen  Muskelparthien  obwaltenden  Grades  electrischer 
Contractilität  realisirt  habe.  —  Der  Verkehrtheit  ein¬ 
zelner  schwedischer  Heilgymnastiker  gegenüber  muss 
sich  der  Bericht  auch  bei  rhachitischer  Verkrümmung 
der  langen  Röhrenknochen  für  eine  mechanische  Be¬ 
handlung  neben  gleichzeitigem  Gebrauche  die  Consti¬ 
tution  verbessernder  Mittel  erklären,  während  anderer¬ 
seits  die  Heilgymnastik  bei  Contracturen  und  Gelenk¬ 
steifigkeiten  nach  Brüchen  und  Verrenkungen  der  Kno¬ 
chen  einer  ausgedehnten  Anwendung  werth  erachtet 
wird.  —  Konnte  Herr  Dr.  Berend  auf  Grund  seiner 
Erfahrungen  bereits  in  seinem  sechsten  Anstaltsberichte 
der  schwedischen  Gymnastik  eine  specifische  Wirkung 
gegen  Unterleibskrankheiteii  der  verschiedensten  Art 
(sogen,  ünterleibsstockungen,  schlechte  Verdauung, 
Blähsucht,  Stuhlverstopfung  u.  s.  w.)  nicht  zuschreiben, 
so  sprechen  seine  inzwischen  gemachten  weiteren  Be¬ 
obachtungen  noch  weniger  dafür,  dass  durch  passive 
und  Widerstandsbewegungen  bei  den  genannten  Krank- 
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lieiten  sich  mehr  erzielen  lasse,  als  durch  die  activen 
Uebiiiig;en  des  deutschen  Turnens.  Meist  wurde  bei 
Anweiidiing  jener  Bewegungen  noch  der  gleichzeitige 
Gebrauch  von  AbführniiUeln ,  Mineralwässern,  Wasser¬ 
kuren  u.  V.  w.  nothwendig.  (Unzweifelhaft  treten  gerade 
bei  Unterleibskrankheiten  die  Erfolge  des  Heilturneiis 
in  überraschend  schneller  und  wirksamer  Weise  zu  Tage. 
So  entsinnt  sich  z.  B.  Referent  eines  Falles,  wo  ein 
seit  Jahren  an  habitueller  Stuhlverstopfnng  leidender 
Hypochonder,  der  nur  durch  täglich  genommene  grosse 
Mengen  xMorison’scher  Pillen  hier  und  da  einen  spär- 
liclien  Stuhlgang  erzielte,  von  dem  Tage  an  sich  gere¬ 
gelten  Stuhlganges  erfreute,  wo  er  einige  wenige  zweck¬ 
entsprechende  active  üebungen  vornahm.  Nichtsdesto¬ 
weniger  kommen  allerdings  Fälle  vor,  wo  man  zu  gleich¬ 
zeitiger  Anwendung  anderer  Mittel  schreiten  muss. 
Wenn  schliesslich  der  möglichen  erfolgreichen  Verbin¬ 
dung  der  Heilgymnastik  mit  Mineralwasser-  und  See¬ 
badekuren  gedacht  wird,  so  dürfte  den  leicht  erregbaren 
Selbsttäuschungen  einzelner  Interessenten  gegenüber 
die  Bemerkung  nicht  überflüssig  sein,  dass  Herr  ür. 
B  ereil d  unter  Heilgymnastik  nicht  die  „schwedische“, 
bisweilen  auch  „rationelle“  genannte  Gymnastik  versteht ! 
—  üeber  die  namentlich  von  Frankreich  aus  durch 
Blache  und  Eugene  Moynier  gerühmte  Behandlungsweise 
des  Veitstanzes  durch  active  Bewegungen  konnte  Dr. 
Berend  keine  Erfahrungen  sammeln;  Beseitigung  des 
Schreibekrampfes  gelang  in  einem  Falle  durch  active 
und  Widerstandsbewegungen  innerhalb  zweier  Monate. 
Auf  langjährige  Erfahrungen  gestützt,  die  übereinstim¬ 
mend  von  den  verschiedensten  Seiten  schon  ausgespro¬ 
chen  wurden,  bezeichnet  weiter  der  Hr.  Verfasser  ver¬ 
ständig  angeordnete  active  Bewegungen  als  ein  Präser¬ 
vativ  gegen  tuberkulöse  Anlage,  und  er  bestätigt  dabei 
den  Werth  turnerischer  Üebungen  für  Schwaclibrüstige 
im  Allgemeinen.  Einzelnen  passiven  und  Widerstands¬ 
bewegungen  erkennt  er  eine  ähnliche,  natürlich  aber 
durchaus  keine  specifische  Einwirkung  zu.  Interessant 
ist  endlich  noch,  dass,  nachdem  er  früher  schon  dess- 
fallsige  Bedenken  ausgesprochen,  weitere  Erfahrungen 
ihn  vor  Anwendung  ableitender  Widerstandsbewegungen 
der  unteren  Extremitäten  bei  Herzfehlern  waren  machen, 
„weil  schon  bei  der  Anwendung  der  geringsten  Wider- 
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staiidskral't  allermeist  ein  allgemeiner  Aiifregimgszustand 
und  ein  Andringeii  des  Blutes  nach  den  Briistorganen 
erzeugt  wird,  cler  unmöglich  solchen  Kranken  Zusagen 
kann/'  Nicht  minder  muss  er  sich  gegen  Anwendung 
der  schwedischen  Gymnastik  bei  Bleichsüchtigen  aus¬ 
sprechen,  bei  welchen  bekanntlich  gerade  durch  die 
leichten  deutschen  Turnübungen  die  schönsten  Erfolge 
erzielt  werden.  —  Eine  üebersicht  über  die  im  Laufe 
dreier  Jahre  von  dem  Hrn.  Verfasser  verrichteten  chi¬ 
rurgischen  Oj)erationen  und  Notizen  über  Localität  und 
innere  Einrichtung  des  Institutes  schliessen  den  interes¬ 
santen  Bericht.  — 

Weiteres  aus  dem  reichen  Schatze  der  in  dem  vor¬ 
liegenden  Schriftchen  niedergelegten  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  mitzutheilen,  ist  Ref.  durch  Rücksicht  auf 
den  Raum  unmöglich  gemacht.  Das  Mitgetheilte  aber 
wird  ausreichen,  die  Ueberzeugung  zu  festigen,  dass 
Das,  was  Männer  der  Wissenschaft  mit  sorgsamer  Hand 
ganz  getreulich  gepflegt  haben,  nun  und  nimmer¬ 
mehr  einer  Laune  des  Tages  zum  Opfer  fallen  kann. 
Der  Bericht  Hrn.  Dr.  Berend’s  liefert  den  Beweis, 
dass  die  Orthopädie  an  der  Hand  gewissenhafter  Männer 
und  unter  sorgsamer  Benutzung  aller  für  ihre  Zwecke 
brauchbaren  Hülfsmittel  der  Wissenschaft ,  eine  Höhe 
erreicht  hat,  die  sie  über  die  Angrilfe  eines  blinden 
Enthusiasmus  und  speculativer  Charlatanerie  erheben, 
ruhig  der  Förderung  und  Weiterentwickelung  ihrer  Zwecke 
dienen  heisst. 

Friedrifli. 


Das  luskelleDeu  der  Mciisclieii  in  ßezieliiing  auf 
llcilgymiiastik  und  Turnen. 

Von  Dr.  A.  C.  Neumann,  K.  Preuss.  Kreisphys.,  Dirigenten  d.  Inst,  für 
Heilgymnastik  in  Berlin  nnd  Mitgl.  mehrerer  gelehrten  Gesellschaften. 
Berlin,  bei  Schröder  1855.  In  Oct.  254  S.  Broch.  1  Thlr.  10  Ngr. 

Das  ganze  Werk  besteht  aus  drei  Hauptabschnitten. 
Der  erste  Abschnitt  behandelt  das  innere  Muskel- 
1  ehe  11  des  Menschen.  Hier  giebt  der  Hr.  Verf. 
eine  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Anatomie  und 
Physiologie  entsprechende  Histologie  des  Muskelsystems 
und  sodann  eine  Darlegung  seiner  Theorie  der  acti- 
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ven,  du p Heilten  und  passiven  Bewegungen 
nebst  einer  Betrachtung  der  pathologischen  Processe, 
der  Retraction  und  Relaxation.  —  Der  zweite  Abschnitt 
über  das  äussere  Muskell e b e ii  des  Menschen 
beschäftigt  sich  mit  den  einzelnen  Muskeln  und  Muskel- 
Gruppen  und  mit  ihrer  organischen  Verbindung  und 
Wechselbeziehung  unter  einander.  Die  hierbei  durch¬ 
geführte  Reform  der  deutschen  Terminologie  dürfte  wohl 
insofern  auf  Billigung  Anspruch  haben,  als  dabei  das 
Princip  festgehalten  ist,  die  Benennung  jeder  Muskel- 
Gruppe  von  ihrer  hauptsächlichen  motorischen  Wirkung 
herzuleiten,  nicht  aber,  insoweit  die  Benennungen  dem, 
das  deutsche  Ohr  zerreissenden  schwedisch -gymnasti¬ 
schen  Idiome  nachgebildet  sind.  —  Im  dritten  Abschnitte 
wird  die  Muskelbewegung  als  heilorganisches 
und  turnerisches  Agens,  also  in  ihrer  Beziehung 
auf  curative  und  hygienische  Anwendung  betrachtet*). 

Die  Beurtheilung  des  Ganzen  kann  an  diesem  Orte 
nur  eine  summarische  sein.  Zuvörderst  sei  erwähnt, 
dass  Vf.  den  Ausdruck  „Heilgymnastik“  in  „Heilorganik“ 
umzuwandeln  für  gut  findet,  und  zwar  deshalb,  weil  an 
ersteren  sich  immer  der  Begriff  des  Turnens,  und  nicht 
des  geregelten,  auf  physiologischer  Basis  ruhenden, 
sondern  des  rohen,  früher  gebräuchlichen  knüpfe.  Doch 
dünkt  dem  Ref.  der  Name  in  keiner  Weise  ein  Schutz¬ 
mittel  gegen  die  missbräuchliche  Anwendung  des  Be¬ 
griffes  zu  sein.  —  Was  nun  den  materiellen  Inhalt  der 
Schrift  im  Allgemeinen  betrifft,  so  bestätigt  derselbe  die 
eigenthümliche  wissenschaftliche  Richtung,  die  der  Hr. 
Verf.  bereits  nach  allen  Seiten  hin  zu  erkennen  gege¬ 
ben  hat,  und  welche  jener  Richtung,  die  die  jetzige  aus 
einem  langen  Traumleben  erwachende  und  reconvales- 
cirende  Heilwissenschaft  angenommen  hat,  zuwiderläuft. 
So  lange  als  Hr.  Dr.  Neumann  die  Hauptstützpunkte 
seiner  Indicationen  aus  dem  Bereiche  absolut  abstracter 
^  Speculation,  aus  dreisten  Voraussetzungen  ultramicros- 
copischer,  zur  Zeit  in  keiner  Weise  nachweissbarer 
physiologischer  Vorgänge  herholt,  wird  er  stets  alle 
Anhänger  exacter  Wissenschaftlichkeit  gegen  sich  haben. 

*)  Auf  diesen  III.  Abschnitt  kommen  wir  später  noch  besonders 
zurück,  wenn  wir  erst  Gelegeniieit  gehtibt  haben ,  die  von  Dr.  Neumann 
aufgestellten  und  namentlich  für  Turnanslalten  berechneten  duplicirten 
Turnübungen  etc,  dnrehzunehmen.  D.  Red. 
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Beispielsweise  mögen  nur  folgende  Punkte  dafür  ange¬ 
führt  werden.  So  sucht  der  Verf.  seine  Theorie  heil¬ 
gymnastischer  Wirkungen  auf  gewisse,  von  ihm  nur  ge- 
muthmaaste,  aber  niemals  nachweisbare  Veränderungen 
der  organischen  Primitivzelle  (Contraction,  Ex])ansion 
und  daraus  wieder  gefolgerte  Veränderungen  der  ex- 
und  endosmotischen  Processe  der  Zellenwand)  während 
der  Muskelaction  zu  gründen,  ln  jedem  Falle  sind 
doch  die  Schlüsse  auf  die  ex-  und  endosmolischen 
Processe  der  Primitivzellenwände  so  gewagte  Hypothe¬ 
sen,  dass  sie  für  Daraufgrüiiduug  praktischer  Maasre¬ 
geln  als  durchaus  unzulässig  betrachtet  werden  müssen. 
So  beharrt  der  Verf.  immer  noch  auf  jener  bekannten, 
aber  bei  klarer  und  ruhiger  Vorstellung  der  Sache  in 
Nichts  zerfliessenden  Behauptung  der  schwedischen  Heil¬ 
gymnastiker:  dass  nämlich  zwischen  duplicirt  excentri¬ 
scher  und  concentrischer  Bewegung  ein  wesentlicher 
Unterschied  der  physiologischen  Wirkung  bestehe,  wäh¬ 
rend  doch  offenbar  in  beiden  Bewegungsacten  genau 
dieselben  Momente  enthalten  sind,  nur  in  (physiologisch 
bedeutungsloser)  umgekehrter  Reihenfolge.  Ferner  ver¬ 
webt  der  Vf.  seine  Theorie  der  Heilgymiiastik  mit  der 
V.  Reichenbach’schen  Od- Theorie  in  einer  Weise,  die, 
zumal  bei  dem  gegenwärtigen,  noch  ganz  problemati¬ 
schen,  Standpunkte  der  Sache,  mindestens  eine  nicht  zu 
rechtfertigende  Vorauseilung  zu  nennen  ist.  Ref.  gehört 
durchaus  nicht  zu  Denjenigen,  welche  eine  neue  Erschei¬ 
nung  deshalb,  weil  sie  zur  Zeit  noch  in  den  Nebel  der 
Paradoxie  gehüllt  ist,  belächeln  und  unbeachtet  lassen; 
denn,  besonders  die  Geschichte  der  neuesten  Zeit  hat 
uns  gelehrt,  dass  Manches  zu  Leben  und  Wahrheit 
geworden  ist,  was  ein  paar  Jahrzehende  früher  als 
paradox  verlacht  worden  wäre.  Aber  zugeben  muss 
Hr.  I)r.  Neumann  als  Mann  der  \Yissenschaft ,  dass 
eine  auftaucliende  neue  Lehre,  bevor  sie  der  Missen¬ 
schaft  einverleibt  oder  gar  zu  praktischen  Zwecken  be¬ 
nutzt  werden  kann,  jedenfalls  viel  mehr  aufgeklärt  sein 
und  einen  viel  höheren  Grad  der  Reife  erlangt  haben 
müsse,  als  dies  zur  Zeit  mit  der  Od- Theorie  der  Fall 
ist.  Des  Hrn.  Vf.’s  biederem  Streben,  dessen  unermüd¬ 
lichem  Eifer  und  Fleisse  lässt  Ref.  die  vollste  Gerech¬ 
tigkeit  widerfahren,  um  so  inniger  aber  bedauert  er, 
dass  durch  dessen  excentrische  Richtung  der  Wissen- 
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Schaft  viele  von  den  Früchten  verloren  gehen,  die  bei 
einem  gemesseneren  Vorgehen  erzielt  werden  würden. 

Dr.  Schrebei*. 


IVachrichteii  und  Vermischtes. 

Berlin,  29.  Juli.  Eine  unserer  ältesten  und  gesuchtesten  Heil¬ 
anstalten,  das  gymnastisch-orthopädische  Institut  des  Director  Krüger, 
bekannt  durch  seine  Einrichtungen  und  durch  die  glücklichen  Erfolge, 
welche  die  Behandlungsweise  und  Thätigkeit  des  Dirigenten  erzielt,  hat 
durch  einen  nunmehr  beendeten  Anbau  wiederum  an  'Zusammenhang 
und  Bequemlichkeit  gewonnen ,  namentlich  die  fiir  alle  Arten  kalter 
und  warmer  Bäder  eingerichteten  Badeanstalten,  welche  durch  einen 
Corridor  mit  den  Räumen  des  Instituts  in  Verbindung  stehen,  der  in 
jeder  Jahreszeit  sowohl  die  nöthige  Wärmetemperatur  hat,  als  auch 
einen  vom  Weller  unabhängigen  Zugang  gewährt.  Die  theils  im  Saale, 
theils  im  Garten  ausgeführten  methodischen,  die  Entwickelung  des 
Körpers  fördernden  Uehungen,  wie  Schwimmühungen  in  freier  Luft, 
Exercierübungen  u.  s.  w,  tragen  nicht  wenig  dazu  bei,  den  Zöglingen 
das  blühende  Aussehen  und  die  heitere  Geistesstimmung  zu  geben. 

(V.  Z.)  . 

In  Prag  bestehen  zur  Zeit  drei  Turnanstalten,  welche  zum  Theil 
von  Seiten  der  ölTentlichen  Schulen  benutzt  werden.  In  der  Altstadt 
ist  die  Turnanstalt  im  Piaristen-Collegium  auf  der  Herrengasse  die 
einzige,  welche  von  Staatswegen  unterhalten  wird  und  gegenwärtig  unter 
Leitung  des  Hrn.  Malypeter  steht.  Der  Turnsaal  im  Parterre  dieses 
Klosters  ist  recht  geräumig  und  ebenso  zweckmässig  als  freundlich 
eingerichtet.  Der  ausreichende  mit  Bäumen  bepflanzte  Turnplatz  steht 
in  engster  Verbindung  mit  dem  Turnsaale,  und  wir  müssen  gestehen, 
dass  wir  für  die  Zwecke  einer  Schule  selten  so  passende  Einrichtungen 
getroffen  haben,  als  hier.  Neben  dieser  öffentlichen  Turnanstalt,  wel¬ 
cher  von  den  böhmischen  Ständen  die  Lehramtscandidaten  und  aus 
verschiedenen  Schulen  sogenannte  Freischüler  überwiesen  werden,  ist 
auf  der  Altstadt  noch  Hr.  Schmidt  in  seiner  Privatanstalt  auf  dem 
Toudscha  am  Rossmarkte  thätig.  Auch  diese  Anstalt  wird  von  Knaben 
und  Mädchen,  wie  von  Erwachsenen,  fleissig  besucht.  Auf  der  Klein¬ 
seite  Nr.  464  befindet  sich  die  Anstalt  des  Hrn.  Stegmayer,  welcher 
früher  längere  Zeit  bei  Eiselen  in  Berlin  Lehrer  war  und  den  eise- 
len’schen  Schülern  gewiss  noch  bekannt  sein  wird.  Alle  drei  Anstalten 
befinden  sich  in  recht  passenden  Räumlichkeiten  und  sind  mit  ihren 
Vorrichtungen  sehr  splendid  und  vollständig  ausgestattet.  Ein  Hr.  Dr. 
Schott  hat  neuerdings  einen  heilgymnastischen  Kursaal  nach  spezifisch 
schwedischen  Grundsätzen  eingerichtet. 

—  ,,Der  Wiener  Arzt  Dr.  Melicher  will  die  Cholera  mit  Zuhilfe¬ 
nahme  der  schwedischen  Heilgymnastik  curiren.  Er  hat  seine,  als 
zuversichtlich  wirksam  bezeichnete  Methode  der  dortigen  Statthallerei 
vorgelegt.“ 

—  In  einem  Artikel  der  Revue  des  deux  Mondes :  ,,Zur  Erläute¬ 
rung  von  RousseaiTs  Ansichten  über  die  Erziehung“  von  Saint  Marc- 
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Girardin  findet  sich  folgende  Stelle:  „Die  Erziehung  soll  in  der  Aus¬ 
bildung  des  Körpers  durch  die  Gymnastik  und  in  der  Ausbildung  der 
Seele  durch  die  Musik  bestehen.  Eine  schone  Seele  in  einem  schönen 
Körper  —  soll  das  Ergebniss  der  Erziehung  sein.  Unter  der  Gym¬ 
nastik  versteht  Plato  nicht  etwa  die  Kunst,  Athleten  zu 
bilden,  sondern  die  Kunst,  gesunde  Menschen  zu  bilden; 
er  will  eine  schlichte,  leichte  Gymnastik,  die  der  Ge¬ 
sundheit  förderlich  ist,  nicht  eine  solche  Gymnastik, 
die  nur  zur  Parade  und  zum  Schauspiel  für  f^eu gierige 
dien  t.“ 

—  Die  medizinische  Central-Zeitung  vom  30.  Juni  c.  enthält  einen 
Artikel  „der  Schwimmunterricht  und  die  weibliche  Jugend,“  der  wohl 
verdient  dem  grösseren  Publikum  bekannt  und  von  diesem  beherzigt 
zu  werden.  Hiernach  wird  in  die  oberste  Reibe  der  Heilgymnastik  der 
Schwimmunterricht  zu  stellen  sein  und  nicht  allein  zur  Wiedeiherstel- 
lung,  sondern  auch  zur  Erhaltung  der  Gesundheit,  besonders  der  w'eib- 
lichen  Jugend  dringend  empfohlen,  indem  ,,die  verzärtelnde  Richtung, 
welche  unserer  Erziehung  eigen  ist,  die  nervenahspannende  Wirkung, 
die  die  angestrengte  Reschäftigung  mit  den  heterogensten  Unterrichts¬ 
gegenständen  hervorruft,  durch  nichts  kräftiger  anszngleichen  und  zu 
beseitigen  ist,  als  durch  Schwimmübungen,  die  gleichzeitig  in  hohem 
Maase  darauf  berechnet  sind,  den  Zweck  aller  Gymnastik,  die  gleich- 
mässige  Ausbildung  der  Körperkräfte  nach  den  Gesetzen  der  Schönheit 
und  Gesundheit  zu  fördern;“  ferner  erklärt  der  Herr  Verfasser  wenig 
therapeutische  Potenzen  zu  kennen,  mit  denen  sich  so  günstige  Resul¬ 
tate  gegen  diejenigen  Uebel  erzielen  lassen,  welche,  verderblichen 
Würmern  gleich,  an  der  weiblichen  Jugend  nagen  und  ihre  Blüthe 

farblos,  ihre  Frucht  zu  einer  verkümmerten  machen. 

Berlin.  Vom  k.  prenssischen  Unterrichtsministerium  ist  unterm 
22.  Juli  folgende  Bekanntmachung,  betreffend  die  Anmeldung  von 
Civil-Eleven  für  den  am  1.  October  d.  J.  beginnenden  Cursus  der 

Königlichen  Central-Turn-Anstalt  in  Berlin“  erlassen  worden;  ,,Am  1. 
October  d.  J.  wird  ein  neuer  Cursus  an  der  Königl.  Central-Turn- 
Anstalt  hierselbst  beginnen.  Die  näheren  Mittheilungen  über  Einrichtung 
und  Zweck  dieser  Anstalt  und  der  in  ihr  zu  erreichenden  Ausbildung 
in  der  Gymnastik  sind  in  der  Bekanntmachung  vom  15.  Juli  vorigen 

Jahres  ahgedriickt  in  Nr.  169  des  Staats-Anzeigers,  enthalten.  Auch 

in  dem  neuen  Cursus  muss  die  Zahl  der  aufzunehmenden  Civil-Eleven 
auf  höchstens  achtzehn  beschränkt  w'erden.  Vorzugsweise  zur  Aufnahme 
geeignet  sind  junge  Schulmänner,  welchen  später  der  Unterricht  in  der 
Gymnastik  an  Gymnasien,  Real-  und  Bürgerschulen  und  Schullehrer- 
Seminarien  übertragen  werden  kann.  Dieselben  können  nach  den  bis¬ 
her  gemachten  Erfahrungen  ihren  Aufenthalt  in  Berlin,  wenn  auch  im 
beschränkten  Maasse,  auch  zu  ihrer  Vervollkommnung  in  anderen  Dis- 
ciplinen  des  pädagogischen  Gebietes  mitbenutzen.  Sofern  für  einzelne 
Eleven  die  Nothwendigkeit  und  Angemessenheit  einer  ihnen  den  Auf¬ 
enthalt  hierselbst  möglich  machenden  Unterstützung  nachgewiesen  wird, 
bin  ich  bereit,  ihnen  eine  solche  zu  gewähren.  Die  Anmeldungen  zum 
Eintritt  ln  den  diesjährigen  Cursus  der  Königl.  Central-Turn-Anstalt 
bei  den  Königl.  Provinzial-Schul-Collegien,  resp.  Königl.  Regierungen 
sind  zu  beschleunigen.“  Berlin,  den  22.  .Juli  1855. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medizinal-Angelegenheiten. 

V.  Raumer. 

Berlin,  den  5.  Juli.  Das  Turnfest  in  der  Hasenhaide,  welches 
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ursprünglich  auf  den  vorigen  Mittwoch  verlegt  war,  fand  erst  am  letzten 
Sonnabend  zur  Erinnerung  an  den  alljährigen  Stiftungstag  des  Turn- 
nnterrichts  statt.  Hauptsächlich  war  ausser  üebungen  am  Reck  und 
Barren  ein  allgemeiner  Weltlauf  nach  einem  bestimmten  Ziele  angeord¬ 
net,  der  in  45  Secnuden  zurückgelegt  wurde.  In  seiner  Rede  erwäbnle 
der  Turnlehrer  Herr  Rawerau,  dass  der  bisherige  Hülfslehrer  auf  dem 
Turnplätze  Herr  Wolfgang,  nach  England  sich  begeben  habe.  (V.  Z.) 

Frankfurt  a.  M,  Neben  der  hiesigen  Turnanstalt  (Seilerst.  2) 
besteht  seit  Anfang  d.  J.,  eine  Anstalt  für  Heilgymnastik  und  Orthopä¬ 
die,  in  welcher  Haltungsfehler,  Deformitäten  geringeren  Grades  und 
Mnskelschwäche  mit  Gymnastik  allein ,  stärkere  Deformitäten  unter 
gleichzeitiger  Anwendung  der  bewährtesten  orthopädischen  Mittel  be¬ 
kämpft  werden.  Für  die  Behandlung  chronischer  innerer  Krankheiten 
steht  dem  gymnastischen  Director  August  Ravenstein  ein  ärztlicher 
Mitdirigent  Dr  med.  und  chir.  Kellner  zur  Seite. 

Die  Schulinspection  der  sächsischen  Stadt  Grossenhain  hat  im 
dortigen  Anzeigeblatte  nachstehende  Bekanntmachung  erlassen,  welche 
eine  viel  grössere  Theilnahme  am  Turnunterricht  in  der  dort  bestehen¬ 
den  Privat-Turn-Anstalt  zur  Folge  hatte,  obgleich  das  Turnen  von  dei- 
Schule  aus  seine  Einordnung  bis  jetzt  noch  nicht  erhalten  konnte. 

Bekanntmachung.  Es  hat  die  Beobachtung  gemacht  werden 
müssen,  dass  die  Theilnahme  der  Schuljugend  am  Turnen  sich  fort 
und  fort  vermindert  hat  und  in  neuester  Zeit  fast  ganz  erloschen  ist, 
obwohl  es  eine  erprobte  Thatsaclie  ist,  dass  das  Turnen,  besonders 
wenn  es  nach  der  Spiess’schen  Methode  gehandhabt  wird,  der  Gesundheit 
und  der  naturgemässen  Entwickelung  der  Jugend  äusserst  förderlich 
ist,  weshalb  auch  solcher  Turnunterricht  vom  Königl.  Ministerium  des 
Cultus  und  ötfentlichen  Unterrichts  für  die  Schuljugend  in  Stadt  unii 
Land  gewünscht  und.  gefördert  wird. 

Wenn  nun  durch  den  Turnlehrer  Herrn  Schneider  in  hiesiger 
Stadt  die  Gelegenheit  geboten  ist,  unter  gewissenhafter  und  fürsorgen¬ 
der  Anleitung  und  Aufsicht  nicht  nur  überhaupt  Turnunterricht,  sondern 
solchen  nach  der  oben  bezeichneten,  zur  Zeit  als  die  beste  anerkannten 
Methode  zu  erlangen,  so  haben  wir  nicht  unterlassen  wollen,  Eltern 
und  Vormündern  diese  Gelegenheit,  für  eine  gesunde  Körperentwicke¬ 
lung  der  Jugend,  Mädchen  wie  Knaben,  zu  sorgen,  hierdurch  bekannt 
zu  machen  und  zu  empfehlen.  Hain,  den  20.  Mai  1855. 

Die  Schulinspection  daselbst. 

Dr.  Hering,  Sup.  Der  Stadtrath:  Schicke  rt. 

Leipzig,  5.  August.  Zur  Feier  des  zehnjährigen  Bestehens  des 
hiesigen  Turnvereins  fand  heute  Vormittag  von  10 — 12  Uhr  vor  einem 
zahlreichen  Publikum  auf  dem  hiesigen  Turnplätze  ein  Schauturnen  statt. 
Selbiges  ging  in  0  Abtheilungen:  1)  Freie  Üebungen,  2)  freies  Sprin¬ 
gen  und  Stabspringen  in  die  Weite  und  Höhe,  3)  Geräthschaftsturnen, 
4)  Barrenvoltigc  der  Vorturner,  5)  Ringen  und  G)  Freiturnen  am 
Schwingel  sicher,  rasch  und  elegant  von  statten.  Indem  schliesslich 
einer  der  Vorturner  den  Zuschauern  für  die  bewiesene  Theilnahme 
dankte,  konnte  ei-  doch  nicht  umhin ,  sein  Bedauern  auszusprechen, 
dass  die  Turnerei  nicht  diejenige  thätige  Theilnahme  fände,  welche 
unserem  kränkelnden  Geschlechte  ohne  Zweifel  heilsam  sein  würde. 
—  Die  Theilnahme  während  der  Sommermonate  stellt  sich  allhier  in 
folgenden  Zahlen  dar:  Erwachsene  500,  Kinder  800  und  erwachsene 
Damen  40.  (Dr.  J.} 

Wien.  Der  Turnlehrer  am  hiesigen  Kais.  Königl.  Theresianum, 
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R.  Stephani,  welcher  schon  seit  einigen  Jahren  leidend  war,  ist 
Ende  Juni  d.  J.  gestorben.  Als  turnerischer  Schriftsteller  ist  der  Ver¬ 
storbene  mit  einem  „Merkbüchlein  für  Turner,  Wien  1849“  bekannt 
geworden. 

Die  früher  Herrn  Dr.  Göpel  übertragene  ärztliche  Leitung  des  Cur- 
saales  für  Heilgymnastik  des  Herrn  Nitz  sehe  zu  Freiberg  in  Sachsen  hat 
seit  Anfang  Juli  d.J.HerrDr.  Walther  zu  Freiberg  übernommen.  Auch 
in  genannter  Anstalt  erfreuen  sich  in  neuerer  Zeit  die  activen  Turn¬ 
übungen  ihrer  verdienten  Anwendung  und  Anerkennung 

Kopenhagen,  7.  August.  Eine  Anzahl  junger  Deutscher  hat  hier 
einen  Turnverein  gegründet  und  fordert  zum  Beitritt  zu  demselben  auf.  — 

(Nat.  Zeilg.) 

Nach  dem  ,, Militär- W'ochenblatt“  ist  Herwarlh  von  Bittenfeld,  Oberst 
und  Kommandeur  des  2.  Garderegimentes  zu  Fuss,  zum  militärischen 
Direktionsmitgliede  der  Central-Turn-Anstalt  zu  Berlin  ernannt. 

Die  in  Berlin  seit  zwei  Jahren  eingerichtete  Turnschule  für  Offiziere 
der  Infanterie  hat  sich  als  so  ausserordentlich  zweckmässig  erwiesen, 
dass,  wie  Berliner  Blätter  mittheilen,  eine  bedeutende  Erweiterung  der¬ 
selben  in  der  Absicht  liegt.  (D.  A.  Z.) 

Die  schweizerischen  Turner  in  Lausanne  —  wo  das  diesjährige 
eidgenössische  Turnfest  abgehallen  wurde  —  setzten  ein  neues  Regle¬ 
ment  für  die  Wettkämpfe,  das  auch  deutsche  Turner  inleressiren  dürfte, 
fest.  Die  Ordnung  ist  folgende:  1)  der  erste  Lorbeerkranz  mit  Diplom 
für  Denjenigen,  der  sich  im  Kunstturnen ,  Volkslurnen  (Schwingen,  Rin¬ 
gen,  Steinstossen  u.  s.  w.}  und  Freiübungen  gleich  auszeichnet;  Lorber- 
kränze  für  Kunstturnen  und  Freiübungen;  3)  Eichenkränze  für  Volks¬ 
turnen  und  Freiübungen;  .  4)  Preise  ohne  Kränze  für  a)  Kunstturnen, 
b)  Volksturnen ,  c)  Specialübungen.  Jährlich  soll  ein  Bildungscurs  für 
Vorturner  stattfmden.  (D.  A.  Z.) 

Turnprüfung  in  der  Central-Turnanstalt  zu  Darm  Stadt. 
Hatte  Herr  Spiess  in  Darmstadt  schon  vor  einigen  Jahren  vor  der 
Grossherzoglichen  Familie  (am  andern  Tage  vor  den  Eltern  und  Lehrern 
der  Schüler)  mit  einer  Knaben-  und  einer  Mädchenabtheilung  in  dem 
grossen  Saale  des  Darmstädter  Turnhauses  ein  Schauturnen  ,  mehr  wie 
ein  Familienfest,  abgehalten,  so  war  doch  das  am  Freitag  den  16. 
März  dieses  Jahres  abgehaltene  öfFentliche  Turnen  mehrerer  vereinter 
Mädchen-  und  Knabenclassen  die  erste  schnimässige  ,, Turnprüfung“ 
in  Darmstadt,  das  eiste  gewissermassen  ,,ofticielle“,  die  Kritik  der  Schul¬ 
männer  und  des  Publikums  möglich  macliende  und  erwartende  Heraus¬ 
treten  des  Spiess’chen  Schulturnens  aus  dem  stillen  Gange  des  ge¬ 
wöhnlichen  Unterrichtes  und  Schullebens  in  die  OefTentlichkeit :  ein  Um¬ 
stand,  der  bei  der  Wichtigkeit  des  schulmässigen  Turnens  überhaupt 
und  den  Phantasie-Angriffen,  welches  dieses  Turnen  schon  hat  bestehen 
müssen ,  sicher  es  nicht  ungeeignet  erscheinen  lassen  wird ,  wenn  die 
,,N.  Jahrb.  der  Turnkunst“,  wenn  auch  etwas  spät,  so  doch  ausführ¬ 
licher  über  diese  Turnprüfung  von  Augenzeugen  ,  besonders  auch  übci' 
den  zur  Darstellung  gekommenen  Uebungsstoff  selbst  sich  werden  berich¬ 
ten  lassen. 

Aus  dem  Berichte  des  Dr.  Lauckhard  über  diese  Turnprüfung  in  der 
Darmstädter  ,,Allgem.  Schulzeitung“  vom  22.  März,  den  der  Director  des 
Darmstädter  Gymnasiums,  Herr  Dr.  Diltey,  in  sein  Osterprogramm  auf¬ 
genommen  hat,  heben  wir  folgende  Stellen  aus:  ,,So  wurde  im  hiesigen 
Turnhause  mit  14  verschiedenen  Schulklassen  eine  Turnprüfung  abge¬ 
halten,  wie  solche  dem  Vernehmen  nach,  auf  Veranlassung  der  höheren 
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Schulbehörde,  von  jetzt  an  jedes  Frühjahr  stattfinden  wird*  Wenn  es 
schon  im  Allgemeinen  interessant  war,  Herrn  Spiess,  welcher  als 
Schriftsteller  und  Begründer  des  in  seiner  Fortentwickelung,  namentlich 
durch  die  Frei-  und  Ordnungsübungen  so  bedeutsamen  und  pädagogisch 
wichtig  gewordenen  Turn  Unterrichts  hinreichend  bekannt  ist,  nun  auch 
in  der  praktischen  Ausführung  seiner  Methode  thätig  zu  sehen,  so  war 
es  insonderheit  für  den  Pädagogen  und  die  trotz  des  ungünstigen  Wetters 
zahlreich  versammelten  Zuschauer  ganz  besonders  anziehend,  ein  so  reich 
gestaltetes,  schon  bewegtes  Bild  des  eigentlichen  Schulturnens  unmittel¬ 
bar  vor  Augen  entfaltet  zu  haben.  Für  den  Pädagogen  war  diese  An¬ 
schauung  ganz  besonders  dadurch  wichtig  und  belehrend,  dass  die  tur¬ 
nerische  Seite  des  Schullebens,  welche  den  beneidenswerthen  Vorzug  hat, 
nicht  allein  den  ganzen  Menschen  im  Schüler,  sondern  besonders  auch 
seine  ganze  Freudigkeit  und  Theilnahme  in  Anspruch  zu  nehmen,  das 
vollendetste  Unterrichtsbild  im  Allgemeinen  darzustellen  geeignet  ist,  an 
welchem  für  andere  Bichtungen  pädagogischer  Thätigkeit  ungemein  viel 
gelernt  werden  kann.  Für  das  Publicum  aber  musste  diese  Turnprü¬ 
fung  eine  sehr  erwünschte  Gelegenheit  sein,  einmal  zu  sehen,  was 
die  Spiess’sche  Turnweise  will,  und  was  sie  zu  leisten  vermag.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  allen  Anwesenden,  welche  mit  augen¬ 
scheinlicher  Theilnahme  den  Leistungen  der  verschiedenen  Schüler  folg¬ 
ten  und  sich  sehr  beifällig  aussprachen,  durch  die  unmittelbare  Anschau¬ 
ung  der  hin  und  wieder  unrichtig  aufgefassten ,  wenigstens  bezweifelten 
Sache  jetzt  erst  das  rechte  Versländniss  darüber  aufging.  Ich  hörte 
von  anwesenden  Vätern  und  Müttern  nicht  allein  entschiedene  Lobeser¬ 
hebungen,  die  theilweise  etwas  Naives  in  der  unverholen  ausgesproche¬ 
nen  Ue  b  e r ra  s  chu  n  g  ihrer  Anerkennung  hatten,  sondern  auch  von 
Turn-Autoritäten,  welche  zugegen  waren,  ihren  Beifall  äussern  über  Lei¬ 
stungen,  wie  sie  solche  sogar  nur  auf  Turnfesten  nicht  gefunden  hätten. 
Ihr  beifälliges  Urtheil  galt  aber  nicht  bloss  einzelnen  Besultaten,  sondern 
besonders  dem  Gesammlbild  der  turnerischen  Erziehung,  das  den  Geist 
der  frischen,  freudigen  Durchbildung  und  Haltung  auch  für  das  Auge  des 
Laien  in  unverkennbaren  Zügen  an  sich  trug.  Es  lag  etwas  Ergreifen- 
des,  ja  Bührendes  in  dieser  geräuschlosen,  takt-  und  ordnunggerechten  Bewe¬ 
gung  der  Reihen- und  Körperschaften  ,  die  von  dem  heitersten  Geiste  bewegt 
und  zugleich  vom  Rhythmus  des  bewussten  Ernstes  und  seiner  Gesetzmässig¬ 
keit  gezügelt  und  getragen,  theils  nach  Instrumentalmusik,  theils  nach  dem 
eigenen  Gesänge  in  mannichfalLigen,  schön  gestalteten  Evolutionen  die  anmu- 
thigsten;  Bilder  entwickelten.  Bf.  wurde  lebhaft  durch  diese  Gruppen  an 
ein  vortreffliches  und  tiefsinniges  Gedicht  Schiller’s  ,,der  Tanz“  erinnert 
und  musste  auch  einer  Bemerkung  Göthe’s  gedenken,  der  uns  erzählt, 
dass  er  in  späteren  Jahren  sein  Buch  ,,  Herrmann  und  Dorothea“  nie 
ohne  tiefe  Rührung  lesen  konnte.  Diese  Rührung  erzeugt  aber  bekannt¬ 
lich  weniger  das  Ernste  und  Tragische  im  Gebiete  der  Kunst,  sondern 
eben  das  einfache,  aber  wahrhaft  Schöne  in  seiner  vollen  Ausgestaltung. 
Es  ist  kaum  nöthig,  die  Präcision  und  Gewandtheit  des  Herrn  Spiess  in 
Führung  der  Turnkörperschaften  zu  erwähnen ;  seine  Meisterschaft  in 
Ausführung  der  von  ihm  neu  geschaffenen  Methode  des  Turnunterrichts 
ist  bekannt  und  anerkannt  Aber  des  Turnlehrers  Mark  wort,  der  mit 
besonderer  Vorliebe  und  grossem  Geschick  das  Turnen  leitete,  sowie 
des  Gymnasiallehrers  Dr.  Hüffel  und  des  Reallehrers  Lorey,  welche 
ihre  betreffenden  Schulclassen  führten,  müssen  wir  rühmend  gedenken. 
Wenn  dieser  Turnunterricht,  wie  schon  an  vielen  Orten  Deutschlands 
geschehen  —  neuerlich  wurde  er  von  der  preussischen  Staatsregierung 
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für  die  Seminare  empfohlen  —  erst  allgemein  eingeführt  ist,  so  wird 
man  seiner  Wichtigkeit  und  Bedeutung ,  insbesondere  des  nicht  genug 
hervorzuhebenden  ethischen  und  ästhetischen  Elements  in 
demselben  immer  mehr  gewiss  werden.“  Um  nun  von  dem  zur  Ans 
schauung  gebrachten  Uebungsstoff  Genaueres  mitzutheilen ,  so  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  nach  Wegnahme  der  mittleren  Scheidewand  der  üebungs- 
raum  es  gestattete,  zumeist  zwei  zu  einem  grösseren  Unterrichtskörper  ver¬ 
einte  Classen  vorzuführen;  so  begann  die  Turnprüfung  gleich  damit,  dass 
zwei  vereinigte  ,,  Mittelklassen  der  höheren  Mädchenschule“ 
unter  dem  Turnlehrer  Mark  wort  von  10  Uhr  bis  10  Vormittags 
unterrichtet  werden  konnten.  Die  Uebungen  selbst  waren  folgende;  Auf¬ 
zug:  Durch  die  zwei  Thüren  der  den  Zuschauern  zugekehrten  Wand  des 
grossen  Turnsaales  zogen  die  zwei  Flankenreihen  der  beiden  Classen 
auf  einander  zu;  die  Führerinnen  zogen  dann  ,,  durch  die  Mitte“  (des 
Saales)  und  in  jeder  Beihe  wurden  noch  ,,nach  aussen  reihend“  (vorn 
vorüber)  Zweierreihen  und  Viererreihen  gebildet,  die  zu  etwa  vier  Schritt 
Abstand  sich  öfl'neten,  so  dass  der  ganze  Ordnungskörper  vier  in  Reihen 
und  Rotten  geöffnete  Säulen  darstellte« 

Die  einzelnen  Befehle  waren  nun  folgende: 

Taktgang  an  Ort;  auf  den  Zehen;  Kniewippgang;  Schottischhüpfen, 
auch  im  ^/4  Takt;  Wiegeschritt,  alle  diese  Freiübungen  an  Ort;  Kreuz - 
zwirbeln  mit  Wiegeschritt  {  hin  und  her).  Hierauf  folgte  wieder  Takl- 
gehen,  dann  Wiegehüpfen,  Krenzzwirbeln  im  Hüpfen  mit  Wiegehüpfen, 
—  Geben  (an  Ort)  —  Schritlzwirbeln  im  Yi  Takt  (  auch  mit 

verschiedenem  Betonen  der  Schritte  und  mit  Kibitzschritt  statt 
eines  der  4  oder  3  Schritte).  Gehen.  Schottischzwirbeln  mit 
Zweilrilt.  Gehen.  Drei  Schwenkhopse  mit  Zw'eitritt  (wie  das  frühere 
Hüpfen,  seitwärts  hin  und  her).  Gehen.  DoppelschwTiikeu  (Schwenk¬ 
hopsen  mit  Schwenken  vor  und  hinter  dem  hüpfenden  Beine).  Gehen, 
Schwenkhopsen  im  Takt.  Nach  einigen  Taktschritten  im  gewöhnlichen 
Gange  folgte:  Zwei  Kreuzhüpfe  mit  (1)  Wiegehupf  (hin  und  her,  seit¬ 
wärts);  Taktgehen  leitete  wieder  zu  ,,  Zw'ei  Kreuzhüpfe,  Kreuzzwirbeln 
mit  Wiegeschritt“;  ,,  drei  Kreuzhüpfe  mit  Wiegeschrilt  “ ;  ,,  Gehen“; 
„dreimal  Kreuzzwirbeln;“  ,, Krenzzwirbeln  mit  Wiegesebritt“  —  ,,  rück¬ 
wärts  gehen“  (im  gewöhnlichen  Gange),  um  die  etwas  verlorene  erste 
Stellungslinie  wieder  zu  gewinnen,  worauf  der  Befehl  ,,Halt!“  erfolgte. 

Zu  dem  Folge  -  Gesänge  (Canon);  ,, Erwacht,  ihr  Schläfer  drinnen, 
der  Kuckuk  bat  geschrie’n“  wurde  das  ,, Kreuz“  gegangen  1)  mit  rechts 
um,  2)  mit  Schritlzwirbeln  (im  V4  Takt),  3)  im  Galoppgelien  (d.  h. 
mit  Seitwärtsgehen  in  rhythmischer  Ordnung).  Die  Bewegungslinie  des 
sog.  ,,  Kreuzes“  entstand  also  bei  1)  folgendermassen :  4  Schritt  vorw., 
4  Schritt  rückw.  und  (bei  dem  4.  Schritt)  r.  üm ;  dann  wieder  das 
Vor-  und  Rückwogen  mit  4  Schritten  und  r.  um  u.  s.  f.  Die  vier  Säu¬ 
len,  die  sich  mit  ,,nach  Aussen  einschieben“  in  2  Säulen  von  Paaren  umselzlcn, 
zogen  dann  mit  dem  Liede  ,,der  Himmel  lacht  und  heitere  Lüfte  spielen“ 
(auf  eine  neapolitanische  Weise  mit  Ausnahme  des  1.  Verses  von  einem 
Primaner  gedichtet)  durch  die  Umzugsbahn  zur  Aufstellung  in  einer  Linie. 

Seil  Übungen  (olglen  :  Sechsserreihen  machten  im  Takt :  ,,  Wiege¬ 
hüpfen  an  Ort  und  dann  vorwärts,  und  besonders  bemerkenswerth  war, 
dass  selbst  die  kleineren  Mädchen  diese  schon  recht  schwierige  Hüpfart 
sicher  mit  schöner  Kunsthaltung  darzuslellen  wussten;  hierauf  gleich  ka¬ 
men  ,, Kürübungen“  mit  dem  Seile,  von  denen  sich  aber  kein  Mädchen 
ausschliessen  durfte ;  eigenthümlich  schwere  Uebungen  waren :  ,,3  Kreuz¬ 
hüpfe  und  1  Wiegehupf  (hin  und  her)“;  ,, Schottischhüpfen  mit  Kreuz- 
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durchschlag  des  Seiles“,  ,, Schottisch  fortwalzen“,  auch  mit  rückwärts 
durchschlagen  und  vorbeischwingen  des  Seiles  an  dem  Leibe;  ,, Doppel¬ 
schottisch“  ;  ,,3Kreuzhüpfen  (mit  3  Durchschlagen) ,  dann  Kreuzzwirbeln 
(Vorbeischlag)  und  Wiegehüpfen  (Durchschlag)“  (seitwärts  hin  und  her); 
,,2  Kreuzhüpfe  und  1  Wiegehupf;“  ,,2  Kreuzhüpfe,  Kreuzzwirbel  hüpfend 
(gekreuzter  Durchschlag)  und  Wiegehüpfen  (seitwärts  hin  und  her)“. 

Nachdem  mit  dem  Liede  ,,Hand  in  Hand,  mit  Sang  und  Klang,  kommt 
zum  heitern  Tanz“  wieder  ein  Aufzug  zur  Säulenstellung  gemacht  war, 
wurde  an  beiden  Stangengerüsten  von  je  Viererreihen  senkrecht  ge¬ 
hangelt  (jedes  Mädchen  hatte  ein  Stangenpaar  zur  Verfügung)  und  zwar 
nur  bis  zur  halben  Höhe  des  Saales.  Vielen  merkte  man  an,  dass  sie 
dem  Befehle  ,,ab!“  nur  ungern  folgten  und  lieber  bis  zur  Decke  des 
Saales  gehangelt  wären. 

Das  Folgelied  ,, Erwacht,  ihr  Schläfer,  drinnen“  wurde  noch  einmal 
dreitheilig  gesungen,  ebenso  ein  anderer  Canon.  ,,Es  tönen  die  Lieder“ 
nur  in  der  Seitenbewegung  hin  und  her  mit  ,, Gehen,  VViegegehen,  Kreuz¬ 
zwirbeln  mit  Wiege  gehen“  erst  einheitlich,  dann  dreitheilig  geschritten, 
und  der  ,, Abzug“  mit  dem  Liede  ,,Der  Himmel  lacht“  genommen. 

Derselbe  Lehrer  zeigte  noch  von  üebungen  der  beiden 

oberen  Classen  der  Stadtmädchenschule,  75  Mädchen.  Nach 
dem  Aufzuge  in  4  Säulen  und  dem  Oeffnen  der  Reihen  wurde  das 
Folgelied:  ,, Erwacht,  ihr  Schläfer,  drinnen“,  wie  von  den  vorigen  Clas¬ 
sen,  ein  ,, Kreuz“  gegangen,  doch  mit  folgenden  Armthätigkeiten :  bei 
dem  Wogen  (vor-  &  rückw.)  mit  ,, rechts  um“  war  geordnet  ,, Handfas¬ 
sen“  (von  Reihen,  und  dann  von  Rotten  u.  s.  w.);  bei  dem  ,, Kreuz  mit 
Schrittzwirbeln“  geschah  ,, Handklapp  bei’m  1  Tritt,  dann  Hüftstütz 
der  Hände“;  hei  dem  ,, Galoppgang“  fand  ,, Seitheben“  des  der  Bewegung 
zugekehrten  und  ,, Hüftstütz“  des  anderen  Armes  statt.  Hierauf  wurde 
dieses  Lied  auch  in  der  Dreitheilung  geschritten  (jede  der  drei  Schaa- 
ren  umfasste  5x5  Mädchen), 

Es  folgten  Freiübungen,  und  zwar 
An  Ort:  Zehengang,  Schottischhöpfen,  G.  (d.  b.  Gehen  im  Takt), 
Wiegegehen,  G.  ,  Kreuzzwirbeln  (im  Takt,  mit  einem  Nachschritt) 
und  dasselbe  mit  Wiegeschritt,  beides  auch  mit  Hüpfen,  G. ,  Schritt¬ 
zwirbeln  ira  %  und  Takt  und  auch  mit  Kiebitzschritt  statt  eines 
der  3  (4)  Schritte,  Schottischzwirheln  (mit  3  Hüpfen)  und  einem 
Takt  an  Ort  stehen  (seitwärts  hin-  und  her,  im  %  Takt),  ,,an  Ort 
(gehen)  —  marsch!“,  3  Schwenkhopse  und  Zweitrilt,  ebenso  mit  Dop 
pelschwenken  und  Dreitritt,  Gehen,  2  Kreuzhüpfe  und  Wiegehüpf,  G,, 

1  Kreuzhüpf  und  1  Wiegeschritt  (natürlich  seitwärts  hin  und  her),  eben 
so  3  Kreuzhüpfe  und  Wiegeschritt,  G. ,  2  Kreuzhüpfe,  Kreuzzwirbeln 
mit  Hüpfen  und  Wiegehüpfen,  ,,Halt!“ 

Der  Folgegesang  „Es  tönen  die  Lieder,  der  Frühling  kehrt  wieder“ 
wurde  zweimal,  auch  in  der  Dreitheilung  aller  Mädchen  gesungen. 

Hierauf  folgte  ,, senkrecht  Hangeln“  und  an  jeder  Reihe  sogleich 
,, Kürturnen“  an  den  zwei  Doppelleitern,  wobei  besonders  schöne  Dreh¬ 
hangelarten  gezeigt  wurden;  nach  der  Aufstellung  in  vier  Säulen  wurde 
mit  4  Versen  des  Liedes  ,, Flamme  empor“  ein  widergleich  schön  geord¬ 
neter  Reigen,  sodann  von  (64  Mädchen)  zu  dem  Liede  ,,Hand  in  Hand, 
mit  Sang  und  Klang“  (es  hat  drei  Verse)  ein  ansprechender  ,, Vierecks- 
Reigen“  von  je  4  Viererreihen  gezogen.  In  der  Säulenstellung  wurde 
noch  ein  Reigen  mit  dem  Liede  ,,Der  Himmel  lacht“  gegangen  und  mit 
demselben  Liede  ein  ,, Abzug“  in  einer  Stirnreihe  gemacht,  worauf  Stel- 
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lung  ziim  Paar -Tanze  genommen  und  zuerst  durch  die  Tiefen-,  dann 
durch  die  Längendurchmesser  des  Saales  zur  Musik  Schwenkhopsen  mit 
Drehen  (Polka-Masurka)  auch  mit  Stelliingswecliel  der  Einzelnen  und  zwar 
mit  Gegenzug  längst  der  Reihen  so  getanzt  wurde,  dass  je  der 
zweite  Zug  durch  den  Saal  mit  einfachem  Gehen  geschah  ,  so  dass  also 
Tanzen  mit  rhythmischem  Gehen  ahwechselte. 

Spie  SS  selbst  führte  von  11  —  12  Ehr  die  beiden  oberen 

Klassen  der  höheren  Mädchenschule  und  die  Mädchen  eines 
Privatinstil  Utes  (die  Hofmann’sche  Schule,  zusammen  G4  Mädchen, 
in  folgenden  Uebungen  vor:  Nach  dem  Aufzuge  mit  dem  Liede  ,,Hand 
in  Hand,  mit  Sang  und  Klang“  fanden  in  offener  Säule  5  Reihen  gerot 
tet  und  es  wurden  mit  Castagnellen  (Handklappern)  zuerst  Armübungen 
vorgenommen,  z.  ß.  Armkreise  (,,  widergleich  nach  aussen,  hoch,  seit, 
ab“)  mit  Klapp  in  der  1.  Zeit  u.  s.  f. ,  auch  mit  ,, Wirbel  von  3  Zei¬ 
ten“;  ebenso  Armkreise  beidarmig  links  und  rechts  (,,hoch,  links,  ab“ 
n.  s.  f.) ;  auch  ,,  wechselarmige  Kreise“,  Alles  mit  zugeordnetem  Klapp; 
Handkreisen  mit  Seit-  und  Aufstrecken  (stossen)  der  Arme  ii.  s.  f. 

Dann  kamen  Armübungen  in  Verbindung  mit  Freiübungen :  z.  ß. 
Wiegeschritt  mit  Armkreisen  und  Klapp  oder  Wirbel  oder  mit  Hand¬ 
kreisen  und  Armstoss  (schräg  aufwärts);  nach  einem  ,,Hatt“,  auch 
Wiegeschrilt  mit  Wechsel  von  beid  -  und  einarmigem  Kreisen;  auch  mit 
widergleichem  Armschwingen  und  Klappen,  z.  ß.  beim  Wiegeschrilt  rechts 
die  Arme  links  schwingen  und  Aehnl.  in  lebendigem  Wechsel  und  mehr 
in  kurzen  Andeuiungen  der  verschiedenen  Uebungsfälle. 

Das  Klappen  mit  Armübungen  fand  sodann  seine  Anwendung  bei 
den  Schreitimgen  zu  den  schon  oben  aufgeführten  Folgegesängen  ,,  Erwacht, 
ihr  Schläfer,  drinnen“,  an  den  gleich  im  Takle  weiter  (ohne  einen  Halt) 
das  andere  Folgelied  sich  anschloss,  ebenfalls  mit  entsprechenden  Arm¬ 
bewegungen  und  Klappen  ,,Es  tönen  die  Lieder“. 

Freiübungen  mit  Gebrauch  der  Klappern  bei  verschiedenen  Armthä- 
ligkeiten  folgten  nun  noch,  und  zwar  etwa :  3  Schwenkhopse  und  Schlnss- 
Iritt;  4  Takte  Takt)  ,,nach  den  Ersten“  gehen  (nach  einem  ,,r,  um“ 
und  mit  r.  antreten)  und  (wieder  nach  ,,1.  um“)  3  Schwenkhopse  rechts 
seitwärts;  widergleich  dann  ,,nach  den  Letzten“  dasselbe ;  8  Schritte  nach 
den  Letzten  und  schottischzwirbeln  I.  mit  Zweitritt,  ebenso  ,,  nach  den 
Ersten“  hin;  ebenso  im  Takt.  Vier  %  Takt  gehen  nach  den  Letz¬ 
ten,  dann  links  kreisen  mit  4  Schottischhüpfen  im  %  Takt;  widergleich 
nach  der  anderen  Seite ,  woran  sich  einige  ,,  Wechsel“  aus  den  Tanz¬ 
reigen  schlossen  ,,Zur  Mitte“,  ,, Halbstem  u.  s.  L,  Alles  mit  Anwendung 
der  Klappern.  Sodann:  ,,  Wiegezwirbeln  im  %  Takte  mit  Zweitritt,  mit 
Aufschwingen  der  Aime  und  Klapp  bei  jedem  Wiegeschrilt  und  Zwei¬ 
klapp  bei  den  zwei  Schlusstritten  u.  s.  f. 

Der  zu  dem  Liede  ,,der  Himmel  lacht  und  heitere  Lüfte  spielen“ 
geordnete  Reigen  wurde  von  4  Säulen  (jede  zu  5  Reihen)  geschritten, 
das  ,, Müllerlied“,  (,,Das  Wandern  ist  des  Müllers  Lust“)  von  Achterreihen 
dargestelll,  zeigte,  wie  die  Gliederung  der  Achterreihen  mit  eigenthüm- 
licher  Schreiturig  dem  Inhalt  des  Gesanges  sich  nicht  ungeschickt  an- 
passle :  der  ßewegung  des  ,, Wassers“  (2.  Vers)  entspricht  das  Vor- 
und  Rück -Wogen  der  Einzelnen,  der  Paare  und  grösseren  Reihen 
gar  wohl ,  die  ,, Räder“  (4.  Vers)  und  schwer  sich  drehenden  ,, Steine“ 
(5.  Vers)  konnten  durch  die  Wechsel  ,,Rad  und  Mühle“  und  ,, Galopp¬ 
gehen  seitwärts  von  Paaren  und  Viererreihen  u,  s.  f.“  ganz  wohl  ver¬ 
sinnlicht  erscheinen ;  der  letzte  Vers  ,,Ja  wandern,  wandern  meine  Lust“ 
diente  zum  ,, Abzug“  und  zur  Aufstellung  zum  Geräthturnen. 
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Wegen  vorgerückter  Zeit  wurde  das  in  dem  Plan  aufgenommene 
„Hangeln“  ausgelassen  und  den  je  Viererreihen  an  den  beiden  Rimd- 
läufen  ein  schönes,  oft  sehr  kühnes  Laufen  und  Fliegen  (mit  schön  ge¬ 
streckten  und  geschlossenen  Beinen)  nur  im  ünterarmhange  (der  eigen- 
thümlich  hergerichtete  Rundlauf  erlaubt  fast  nur  diesen  Griff)  geübt. 

Den  Schluss  bildete  ein  eigenthümlich  kunstvoller  Tanzreigen  im 
Vi  Takt,  aus  vier  Theilen  bestehend,  der  mit  seinen  Zwischenzügen, 
seinen  ,, kleinen“  und  ,, grossen  Wechseln“  ein  gar  kunstvolles,  durch 
die  zugeordneten  Armschwingungen  mit  Klappen  der  Castagnetten  ver¬ 
schöntes  und  gehobenes  Ordnungsbild  gewährte,  welches  von  der  bis 
zur  vollsten  Freiheit  entwickelten  Ordnungskraft  der  Schülerinnen  ein 
gar  lobenswerthes  Zeugniss  ablegte.  Musste  dieser  Tanzreigen  mit  dem 
Wechsel  seiner  Gliederungen  und  kunstvollen  Veränderungen  dem  Un¬ 
kundigen  wahrhaft  Staunen  über  die  Möglichkeit  solcher  Leistungen  ab- 
nöthigen,  so  drängte  sich  dem  Kenner  wiederum  die  Wahrheit  auf, 
wie  in  der  Hand  eines  geschickten  Lehrers  der  Uebungsstoff  des  Frei- 
und  Ordungsturnens  auch  zu  den  anscheinend  schwierigsten  Leistungen 
die  Schüler  führen  kann,  da  der  Lehrer  neben  und  mit  dem  Können 
auch  das  Verständniss  der  schwierigsten  Ordnungsverhältnisse  stets  be¬ 
rücksichtigt;  ein  Ordnungsbild  führt  leicht  und  natürlich  zu  den  ande¬ 
ren,  und  Leistungen  der  Art  bilden  so  recht  das  freie  Ziel  des  schul- 
raässigen  Mädchenturnens.  — 

Da  der  Raum  nicht  gross  genug  war,  um  alle  Mädchen  gleichzeitig 
den  Reigen  tanzen  zu  lassen,  wuide  er  (mit  Ablösung  der  Einzelnen) 
zweimal  getanzt;  die  ruhenden  Mädchen  sangen  den  Anderen  das  der 
Taktzahl  nach  passende  Lied;  ,,Gar  fröhlich  tret’  ich  in  die  Welt.“ 

Die  Turnprüfung  der  Knaben  fand  Nachmittags  von  2  —  5  Uhr 
statt,  und  zwar  in  5  Abtheilungeu. 

Von  2 — 2V2  Öhr  führte  H.  Markwort  die  beiden  oberen  Klas¬ 
sen  der  Stadtknabenschule,  welche  erst  seit  drei  Mona¬ 
ten  Turnunterricht  gehabt  hatten;  96  Knaben. 

Der  einen  Stirnreihe  Aller  wurde  geboten ;  ,,  1.  (r.)  stampft;  1.  (r.) 
um;  Taktgang  an  Ort  und  Drehen  zur  Flanke  und  Stirn;  in  der  Flan¬ 
kenstellung  bei  Taktgehen  wurde  geboten;  1  Seitschritt  (1.  oder  r.), 
2  Seitschritte;  Seitschritl  mit  1.  (r.)  um;  aus  der  Stirnstellung ;  ,, schwen¬ 
ken  zu  Viererreihen“,  die  letzte  Hälfte  der  Säule  zog  vor  auf  die  Höhe 
der  ersten  Hälfte  und  richtete  sich  mit  den  gleichzähligen  Reihen  ,  so 
dass  eine  doppelte  Säule  entstand,  welche  als  dann  mit  Gehen,  an  Ort 
seitwärts,  vor-  und  rückwärts  (auf  je  eine  bestimmte  Anzahl  von 
Schritten)  sich  bewegte;  Drehen  der  Einzelnen  führte  auf  das  Schwen¬ 
ken  der  Viererreihen  an  Ort  (auch  halbe  und  ganze  Schwenkungen); 
Reihungsübungen  waren;  ,, reihet  Euch  hinter  die  r,  Führer;  (rechts 
hinterziehen)“;  I.  reihen;  nochmals  ,,1.  reihen“  (aus  Stirn  zur  Stirnstel- 
Inng,  8 Schritte);  vor- und  hinterziehen  (in  Flankenreihen);  Gegen-,  Um¬ 
zug  rechts;  Führer  r.,  •2mal  Führer  1.;  4mal  Führer  1. 

Nach  Umgestaltung  der  beiden  Säulen  in  eine  Säule  von  Paaren 
wurde  im  Umzüge  durch  den  Saal  Taktgehen,  auch  mit  (leisem)  Betonen 
der  linken  Schritte  dargestellt,  dann  durch  die  Mitte  gezogen  und  ,,nach 
aussen  in  die  Umzugsbahnen“  (die  eine  Flankenrotte  1.,  die  andere  r.) 
gezogen  und  auch  Taktlaufen  (auch  an  Ort)  mit  Gehen  in  Wechsel  ge¬ 
bracht.  In  jeder  der  beiden  Flankenrotten  wurden  ,,nach  innen“  Vierer¬ 
reihen  gebildet,  worauf  beide  Säulen  mit  dem  Liede  ,,  Marschirt  aus!“ 
in  der  Umzugsbahn  an  einander  vorüberzogen.  Durch  die  Mitte  ziehend 
schritten  sie  noch  zu  dem  Liede  ,,Ich  hatt’  einen  Kameraden“  in  wider- 


gleicher  Ordnung  einen  einfachen  Reigen ,  der  die  Gliederung  von  Ein¬ 
zelnen  bis  zu  Viererreihen  in  auf  einander  folgenden  Zeiten  vorführt, 
und  nach  Herstellung  einer  gedrängten  Säule  von  Achterreihen ,  wurden 
die  Schüler  an  die  Geräthe  geführt,  und  zwar  an  beide  Stangengerüste, 
je  zwei  Achterreihen  kletterten  und  hangelten  an  denselben  und  turnten 
dann  gleich  reihenweise  an  den  vier  Hecken  in  „Achterreihen“ :  am  Reck 
wurde  von  Allen  geübt  (und  von  fast  Allen  auch  gekonnt),  Felgaufschwung 
und  -Abschwung;  sodann  Sprung  in  den  Stütz  und  Abschwung. 
Da  die  bestimmte  Zeit  verflossen  war,  hiess  es  nach  Herstellung  der 
Aufstellung  in  widergleicher  Ordnung:  „Kappen  (Mützen  holen)“  und 
mit  Ziehen  durch  die  Mitte  (und  Bildung  von  Viererreihen)  zogen  die 
Knaben  mit  dem  Liede  ,, Preisend  mit  viel  schönen  Reden“  durch  die 
beiden  Eingangsthüren  des  Saales  ab.  Alle  Zuschauer  hatten  wohl  nur 
ein  Gefühl  der  Befriedigung  mit  den  Leistungen  dieser  Kinder,  denen 
man  die  Armuth  der  Eltern  an  ihren  dürftigen,  aber  reinlichen  Kleidern 
wohl  anmerken  konnte:  die  schöne  Ruhe,  der  Ernst  in  Aller  Mienen, 
der  Eifer,  zum  Gelingen  der  Uebungen  beizutragen,  der  vollkräftige  Ge- 
sang,  die  Lust  an  den  Geräthübungen,  all  das  zeugte  von  dem  Einflüsse 
und  der  Nothwendigkeit  des  Turnens  gerade  auch  für  die  Jugend  der 
unteren  Stände  und  die  Schule  sollte  dankbar  die  Mittel  ergreifen,  die 
ihr  das  Schulturnen  in  ihrer  Bemühung  zur  Veredelung  und  Herzens¬ 
bildung  auch  dieser  Jugend  gern  darbietet! 

Wahres  Vergnügen  machte  es  hierauf,  in  der  Prüfung  der  3. 
Classe  der  Realschule  (40  Schüler  umfassend;  von  2V2 — 3  Uhr) 
Herrn  Dr.  Lorei  (Hauptlehrer  dieser  Classe)  in  sicherer  Beherrschung 
des  Uebungsstolfes  und  grossem  Lehrgescbick  seine  Classe  führen  zu 
sehen:  die  schönen  Erfolge,  die  Herr  Lorei  zu  erzielen  wusste,  sind 
um  so  mehr  anzuerkennen,  als  derselbe  erst  seit  Spiessen’s  Amtsführung 
in  Anerkennung  der  anziehenden  Bedeutsamkeit  des  Schulturnens  sich 
zum  Unterricht  in  diesem  Fache  verstanden  hatte:  ich  sah  kaum  je 
ein  Schauturnen  bei  dem  Alles  so  passte  und  klappte  —  möchten  doch 
viele  Lehrer  sich  der  Schulsache  des  Turnens  so  hingeben,  wie  Herr 
Lorei;  wir  würden  dann  bald  wohl  an  den  meisten  Orten  ein  treff¬ 
liches  Schulturnen  haben. 

Aus  der  Flankenreihe  Aller  wurde  die  Säule  von  Viererreihen  ge¬ 
bildet  und  von  dieser  folgende  Ordnungs-Uebungen  dargestellt: 

Links  reihen  (ans  Stirn  in  Stirn),  mit  Hinten-  und  Vorn-vorüber- 
ziehen;  Umzug  links  und  Umzug  rechts  um  linke  Führer  (und  um 
rechte  Führer).  Vor  und  Hinterziehen  (in  Flankenreihen).  Umzug 
links  (und  rechts)  um  vordere  Führer,  dasselbe  um  hintere  Führer. 
Zweimal  vorziehen,  links  oder  rechts,  ebenso  zweimal  hinterziehen  (die 
Schüler  betonten  unaufgefordert  den  letzten  von  je  8  Schritten).  An 
Hinter-Führer  links  reihen  (mit  drehen  und  vorwärts  gehen). 

Nun  wurden  Ordnungsübungen  im  „Umzuge“  dargestellt,  um  z.B.auch 
(beim  Umzuge  der  Viererreihen-Säule  links  um  die  Mitte)  auch  rechts 
(mit  Ausweichen  der  lührer)  gereiht,  und  auch  an  ,, hintere  Führer“  ;  die 
Schlussübungen  waren,  als  Alle  in  die  Flankenlinie  gereiht  waren,  Führer 
links;  links  vorziehen;  Gegenzug  links;  rechts  kehrt;  rechts  vorziehen; 
hierauf  folgte  der  Reigen  mit  dem  Liede:  ,,lch  hatt’  einen  Kameraden.“ 

An  2  Barren  wurde  nun  geübt  und  zwar  von  einer  Viererreihe 
(je  an  den  4  Barren-Enden)  Armwippen  im  Stütz  (d.  h.  Niederlassen 
und  Erheben);  von  Paaren:  Wende  links  (beim  3.  Rücksprunge); 
ebenso  Stützein  vorwärts;  Sitzwechsel  zur  Schlange  und  mit  Wende 
links  ab— -bei  diesen  Uebungen  zeigte  sich  eine  wirklich  sich  aufdrängende 
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Gleich-Enlwickelung  der  Kraft  und  Geschicklichkeit  der  Schüler:  es 
folgten  ,, Kürübungen“,  wobei  hervorzuheben  sind:  Scheere,  Sitzwechsel 
zur  Kehre  und  zur  Wende,  Sitzwechsel  mit  Grätschen,  Ueberschlag 
aus  dem  Unterarmstütz  und  (ohne  Hilfe)  aus  dem  (Hand  )  Stütz ;  Rolle 
aus  dem  Wendesitz;  Sitzwechsel  mit  Beinkreuzen,  Stützhüpfen;  hierauf 
wurde  noch  von  Allen  die  Wende  rechts  dargestellt. 

Zur  Aufstellung  in  eine  Stirnreihe  zurückgekehrt,  zog  diese  (in 
schöner  Richtung!)  einige  Male  vor-  und  rückwärts  (auch  nur  vorwärts 
mit  ,, kehrt“),  hierauf  wurde  ,,Halt“  gerufen  und  diese  Prüfung  beendet. 

Es  folgte  von  3  —  3V2  Uhr  die  5.  C lasse  des  Gymnasiums 
unter  ihrem  Classenlehrer,  H.  Dr,  Hüffe  1,  dessen  Turnprüfung  wieder 
den  Beweis  lieferte,  dass  ein  Lehrer,  wenn  er  auch  später  erst  sich 
zum  Turnunterrichtgeben  entschliesst ,  hat  er  nur  Liebe  zur  Jugend  und 
diesem  Schulfache  und  überhaupt  Lehrgeschick,  gar  schöne  Erfolge  er¬ 
ringen  kann,  abgesehen  von  der  Vermehrung  seines  erziehenden  Ein¬ 
flusses,  den  ihm  die  Vereinigung  des  wissenschaftlichen  und  des  Turn¬ 
unterrichtes  gewährt.  So  zeugte  auch  H.  Höffel’s  Turnprüfung  nicht  nur 
von  einer  ungewöhnlichen  Lehrgewandtheit,  sondern  auch  von  Liebe  und 
Hingebung  an  diesen,  seinen  Mann  nicht  schonenden,  die  ganze  Kraft 
des  Lehrers  in  Ansprnch  nehmenden  Unterricht. 

Aus  der  Flankenstellung  Aller  wurden  (in  aufeinander  folgende  Zei¬ 
len)  mit  I.  reihen  in  je  4  Schritten  Viererreihen  gebildet,  Schwenkungen 
und  Reihungen  vorgenommen,  z.  B.  in  Stirnreihen  zweimal  links  (rechts) 
reihen,  ebenso  in  Flankenreihen  zweimal  vorziehen  n.  s.  f,  ;  mit  Oeffnen 
der  Reihen  wurde  die  ,, offene  Säule“  zu  ,, Freiübungen  an  Ort“  gebildet. 

Die  Uebungen  waren :  Taktlaufen  (mit  ,, Hüftstütz“  der  Hände),  auch  mit 
Betonen  derl.(r.)  Schritte  und  wechseln  zum  Taktgehen,  Kibitzschritt,  Wiege- 
schritt,verschiedene  Betonung  der  Schritte,  Grätschen  im  Sprunge  zum  Stehen 
und  zum  Sitzhocken,  dann  wieder  Sprung  zum  Stehen.  Rniewippen  im 
Stehen  (bis  zum  Sitzhocken).  Spreizen  seitwärts  (und  ,, leises“  Schlies- 
sen  des  Beines).  Knieheben,  Fersenheben  (zum  Anfersen),  dasselbe  im 
Sprunge  und  ,, leiser“  Niedersprung.  Grätschen  mit  halber  Drehung  vor 
dem  Niederprung,  und  auch  zum  Silzhocken  niederspringen  u.  s.  f. 

An  den  2  ,, Langbarren“  wurden  in  2  Viererreihen  gleichzeitig  ge¬ 
übt,  Armwippen  (im  Stütz;  ,,Anraunden“) ,  dieselben  Turner  übten  dann 
gleich  am  Reck  Sprung  in  den  Stütz  und  Felgabschwung  vorw.  — 
Zwei  Paar  übten  ferner  an  den  Barren:  Schwingen  mit  Grätschen,  ab 
mit  „Wende  1.“,  wobei  einige  Knaben  rückwärts  bis  zum  Handstehen 
schwangen  ;  dieselben  am  R  e  ck  Sprung  in  den  Stütz,  Umkebren  zum  Sitz, 
Knieabsebwung  rückw.  Am  Barren:  Scheere  rückwärts,  einige  machten 
die  Uebung  mit  „Knickschwingen  durch  die  Mitte“  und  auch  die  Scheere 
vorwärts);  am  Reck:  Felge  rückwärts  nach  dem  Felgeanfschwung, 

An  den  beiden  Stangengerüsten  wurde  nun  noch  einmal  die 
Reihe  durchgeklettert,  und  zwar  je  von  zwei  Achterreihen,  das  Aufklet¬ 
tern  ebenso  wie  das  Abklettern  nur  auf  den  Zuruf  des  Lehrers.  —  Auch 
bei  diesen  und  den  früheren  Geräthübungen  fiel  wieder  die  verhältniss- 
mässige  Gleichentwickelung  aller  Schüler  sehr  in  die  Äugen. 

Zuletzt  sang  die  Säule  von  Achterreihen  (jede  Achterreihe  als  ein 
Reihenkörper  von  zwei  Reihen  gegliedert)  das  Lied :  „Der  Himmel  lacht  und  hei¬ 
tre  Lüfte  spielen“  und  führte  dazu  einen  schön  verschlungenen  Reigen  aus. 

Spie  SS  führte  von  3V2 — 4  Uhr  die  1.  und  2.  Classe  der  Real¬ 
schule  in  folgenden  Uebungen  vor: 

Nach  der  Bildung  der  Säule  von  Viererreihen  wurden,  durch  Auf- 
schliessen  der  geraden  Reihen  an  die  ungeraden,  Reihenkörper  aus  zwei 


303 


Viererreihen,  „Züge“  gebildet;  in  eine  Linie  gestellt  zogen  die  Züge 
einige  Male  vorwärts  mit  „kehrt“  bei  dem  8.  Schritte ;  in  festge¬ 
schlossener  Ordnung.  Den  Stirn-Zügen  wurde  nun  befohlen;  ,, rechts  in 
Säule  Marsch“  (das  rechte  Schwenken  mussten  die  Schüler  selbst  finden), 
ebenso  „links  in  Linie“;  in  der  „Linie“  dann  „halbe  Schwenkung  rechts 
und  links,“  um  die  Führer  mit  8,  „um  die  Mitte“  mit  4  Schritten. 

Im  Umzuge  links  durch  den  Saal  wurden  die  Züge  auch  geöffnet 
und  in  den  so  wieder  gebildeten  Viererreihen  Reihungen  ,,mit  Aus¬ 
weichen  der  Führer“  vorgenoramen,  worauf  ,, Reihung  von  Reihen“ 
folgte,  um  Zeit  zu  sparen  ,  jedoch  nur  in  der  Weise,  dass  der  Befehl 
Reihenkörper  von  je  zwei  Viererreihen  voraussetzte,  z.  B.  „mit  Reihen 
rechts  Hinterziehen“  (um  die  Mitte  schwenkend),  wobei  die  anderen 
Reihen  ausweichen  (links  um,  4  Schritt  vorwärts,  rechts  kehrt,  4  Schritt 
vorwärts,  links  um);  ,,mit  Reihen  links  vorziehen“  um  die  Mitte 
schwenkend);  „mit  Reihen  links  hinterziehen,“  ,, mit  Reihen  rechts  vor¬ 
ziehen“  (Ausweichen  der  anderen  Reihen,  wie  oben),  „an  hintere  Reihen 
links  reihen,“  ebenfalls  mit  Schwenken  um  die  Mitte;  ,, Rechts  reihen“, 
wobei  die  rechten  Viererreihen,  wie  angegeben,  ausweichen.  Als  „Züge“ 
gebildet  waren,  wurde  ,,mit  Zügen  vorziehen  und  hinterziehen  (an  den 
ersten  Zug  geboten),  dann  die  Züge  in  die  erste  Stirnreihe  Aller  auf¬ 
gelöst  und  der  Liederreigen:  ,,Es  klingt  ein  hoher  Klang,  ein  schönes 
deutsches  Wort“  (Schenkendorfs  Lied  vom  Rheine)  mit  jugendlich 
klangvollen  Stimmen  gesungen  und  in  vollster  Ordnung  geschritten. 

An  beiden  Stangengerüsten  wurde  hierauf  bei  Säulenstellung 
der  Abtheiliing  von  je  einer  Viererreihe  senkrecht  gehangelt  mit  schönem 
Beinschluss,  wobei  Viele  die  Uebung  sich  dadurch  selbst  erschwerten, 
dass  sie  statt  des  Hangelns  das  ,, Klimmen“  darstellteu;  hierauf  folgte 
(ebenfalls  au  je  2  Stangen)  Aufzucken  bei’m  hohen  Rückschwünge;  am 
Reck  wurde  geübt:  Felgaufschwung,  Kreuzaufzug  und  Schwung;  bei’m 
,, Kürturnen“  ■  am  Reck  wurden  gezeigt:  die  Schraubenwelle  rückwärts, 
Speiche,  Mühle  seitw.,  Kniewelle,  Kreuzhiege  (Armwelle), 

Von  4 — 4V2  Uhr  turnten  unter  Spiess  ferner  die  3.  und  2. 
Ulasse  des  Gymnasiums,  welcher  Abtheilung  sich  mehrere  Pri¬ 
maner  schon  das  ganze  Schuljahr  freiwillig  angeschlossen  hatten  und 
auch  jetzt  eitrigst  mitturnten, 

Nach  einigen  Ordnungsübungen  der  ,,Züge“  und  Wiederherstellung 
der  Ordnung  der  ,, Einzelnen“  wurde  gleich  der  Reigen  ,,Es  klingt  ein 
hoher  Klang“  geschritten,  und  hierauf  „in  offener  Säule“  Freiübungen 
vorgenoramen,  wne:  Im  Sprunge  r.  (1.)  kehrt,  ganze  Drehung  (1.  u.  r.) 
im  Sprunge ;  sicheres  Stehen  nach  der  Drehung  gelang  fast  Allen.  — 
Seitsprung  mit  geschlossenen  Füssen  (1.,  r.),  Seitsprung  1.  zum  Ausfall 
1.,  Seitsprimg  r.  zur  Grätschstellung,  Knieheben  in  dieser  Stellung,  aus 
der  Schlussstellung  schnelles  Sitzhockwüppen ,  Ausfall  rechts  und 
schnell  auf,  Ausfall  1.,  auf,  rechtskehrt  und  Ausfall  r.,  im  Ausfall  rechts 
Seitsprung  (I.  und  r.),  ebenso  in  der  Ausfallstellung  1,,  ganze  Drehung 
im  Sprunge  (r.  und  1.)  zum  Ausfall  (r.  und  I.),  im  Sprunge  grätschen; 
einen,  zwei  Seitschritte,  4  Schritte  nach  der  Linken  (Letzten)  und  Aus¬ 
fall  linlis  und  widergleich  nach  der  anderen  Seite. 

Nach  Wiederherstellung  der  Linie  wurde  von  drei  Riegen  an  drei 
Fr eisp ringeln  Freihochspringen  geübt,  und  obgleich  auf  die  harten 
Dielen  uiederzuspringen  war,  doch  schöne  Leistungen  erzielt  und  durch¬ 
aus  leise  und  mit  sicherer  Beherrschung  des  Gleichgewichtes  nieder¬ 
gesprungen  :  es  wurde  gleich  mit  Anlauf  und  zwar  ,,mit  gleichen  Füs¬ 
sen“,  von  Mehreren  auch  grätschend,  gesprungen;  die  Riege  der  Grös- 
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seren  legte  zum  Anlaufsprunge  mit  einem  Fusse  die  Springschnur 
gleich  hrusthoch;  Einige  sprangen  ihre  Mundhöhe,  aber  auch  die  Riegen 
der  kleineren  Schüler  erreichten  bedeutende  Höhen,  Hierauf  wurde  noch 
am  Schwingel  geturnt  und  unter  Anderen  die  Hocke  vor-  und  gleich 
rückwärts,  Schraube  vorn  u.  A.  geübt. 

Den  Schluss  des  ganzen  Schauturnens  bildete  das  Kürturnen  der 
freiwilligen  Turner  aus  allen  turnenden  Schulen  der  Stadt,  eine  grosse 
Schaar,  die  munter  an  allen  Geräthen  skh  tummelte;  der  mittlere  Raum 
des  Saales  diente  jetzt  für  die  vier  Böcke  und  vier  Schwingel,  die  in 
widergleicher  Ordnung  gestellt ,  an  2  Schwingeln  Seitensprünge,  an  den 
beiden  anderen  Hintersprüngc  zuliessen ;  bald  sammelte  sich  eine  dichte 
Schaar  Zuschauer  um  das  eine  Reck,  wo  die  Grösseren,  die  so  eben 
ihr  Schulturnen  beendet  hatten,  ihre  Hebungen  darstellten :  unter  ande¬ 
ren  Leistungen  kam  hier  zur  Darstellung:  ,,Aus  dem  Stütz  Ueberschlag 
mit  Ristgriff  und  Hängenbleihen  mit  Ristgriff“,  ,, Sitzwellaufschwung“ , 
,, Ristwelle  mit  Grätschen“,  ,, Kniehangwelle“ ,  auch  zum  Stütz  (nach  ei¬ 
ner  halben  Drehung).  Am  Barren  wurde  ausser  vielen  anderen  He¬ 
bungen  gemacht:  Handstehen  mit  gestreckten  Armen,  Doppelschraube 
(auch  am  Reck  geübt),  Drehkehre  in  den  Sitz,  Rolle  mit  Schulterstehen 
und  schnellem  Kehrtmachen;  am  Schwingel:  Rad  mit  Kehre  und 
Scheeraufsitzen ,  Wende  und  Wendeaufsitzen ;  bei  den  Hintersprüngen 
ausser  den  Riesensprüngen  rückwärts,  und  vorwärts  über  hochgestelltem 
Pferde,  auch  Scheeraufsitzen  und  Aehnliches.  —  Mehrere  dieser  Hebun¬ 
gen  wurden  auch  von  kleineren  Turnern  ausgeführt,  von  denen  sich  ei¬ 
nige  besonders  als  gewandte  Bockspringer  (über  scheitelhoch)  und  im 
Grätschen  und  Rieseosprunge  auszeichneten :  einen  wohlthuenden  Ein¬ 
druck  machte  die  Schnelligkeit,  mit  der  sich  die  einzelnen  Riegen  bil¬ 
deten"  und  sich  ordneten,  die  Ruhe  und  Geräuschlosigkeit  der  Hebenden, 
die  schöne  Bereitwilligkeit,  einander  zu  helfen  und  zu  halten,  mit  einem 
Worte,  ein  jugendlich-natürliches  Selbstregiment,  wie  es  kein  Turnver¬ 
einsturnen  reiner  und  tüchtiger  zeigen  kann ,  woraus  aber  auch  hervor¬ 
geht,  eine  wie  treffliche  und  nothwendige  Ergänzung  des  nur  mit  % 
wöchentlichen  Hnterrichtsstunden  bedachten  Schulturnens  dieses  ,,Frei~ 
willigen-Turnen“  ist. 

Die  äusserst  zahlreiche  Zuschauerschaft  schenkte  diesem  Turntage, 
sowohl  Vor-  als  Nachmittag,  eine  ausdauernde,  ja  sich  steigernde 
Theilnahme,  und  selbst  die  eigentlichen  Kenner,  fanden  abgesehen  von 
dem  massvoll  und  sicher  dargestellten  Frei-  und  Ordnungsturnen  aller 
Classen  und  den  ungewöhnlichen  Leistungen  Einzelner  an  den  verschie¬ 
denen  Geräthen  darin  einen  bedeutenden  Vorzug  dieser  Turnprüfung 
gegen  frühere  Schauturnen  einer  anderen  Turnbetreibung,  dass  die  Ge- 
sammtheit  einer  Schülerabtheilung  zu  einem  gemeinsamen  Ziele  des  Kön¬ 
nens  auch  an  den  Hebungs-Geräthen  gekommen  war:  Erfolge,  die  einen 
besonnenen,  stufenmässig  fortschreitenden,  geschickten  und  freudig  gegebe¬ 
nen  Hnterricht  voraussetzen  Hessen,  kein  Drillen  und  Abrichten,  sondern 
ein  Streben  nach  Bildung  und  Vervollkommnung  des  ganzen  Menschen. 

Möchte  es  unserem  Freunde  Spiess  noch  lange  vergönnt  sein,  der 
Sache  des  Schulturnens  zu  dienen  und  durch  Turnprüfungen  der  Art, 
die  aber  wahre  Jugendfeste  sind,  das  Wissen  von  dem  Wesen  und 
der  Weise  dieser  Schulsache  in  immer  weiterem  Kreise  zu  verbreiten 
und  dieser  Jugendangelegenheit  immer  neue  Theilnahme  zu  erwerben, 
dass  ihre  Segnungen  bald  dem  ganzen  Vaterlande  zu  Gute  kämen! 

K.  Wassmannsdorff. 

Druck  von  Julius  Blochraann  jun.  in  Dresden  (Schlossgasse  23). 


Der  Turiiuiitcrricht  bei  den  Gymnasien. 

Von  Kloss. 

Nachdem  "wir  Auswahl  und  ümfaiig  des  turnerischen 
Uebuiig-sstoffes  für  die  unteren  Gymiiasialscliiiler  abhän¬ 
gig  gemacht  hatten  von  den  geistigen  und  leiblichen 
Eigenschaften  dieser  Altersstufen,  bliebe  uns  noch  übrig, 
in  ähnlicher  Weise  einen  Turnunterrichts-Plan  auch  für 
die  oberen  Gymnasialclassen  zu  entwerfen. 

Wir  haben  es  in  Secunda  und  Prima  mit  Schülern 
zu  thuii,  welche  meist  über  das  16.  Jahr  hinaus  sind 
und  nun  im  heranreifenden  Jünglingsalter  stehen.  Der 
Charakter  des  Jünglingsalters  ist  ziemlich  deutlich  aus¬ 
geprägt,  so  dass  es  vom  anthropologisch-psychologischen 
Standpunkte  aus  nicht  schwer  fällt,  auch  die  erzieherisch¬ 
turnerische  Behandlung  dieser  Altersstufe  zu  bezeichnen. 

Ziehen  wir  zunächst  den  körperlichen  Zustand  dieser 
Altersstufe  in  Betracht,  so  zeigt  sich  bei  ihr,  trotz  des 
noch  immer  fortdauernden  Wachsthums,  eine  festere 
Bildung  aller  Organe.  Das  Knochengerüst  ist  ziemlich 
vollständig  ausgebildet,  das  Gewebe  wird  straffer  und 
die  derbere  Musculatur  tritt  mehr  hervor,  weil  sich  die 
Fettablagerungen  unter  der  Haut  immer  mehr  verlieren. 
Mit  dem  Eintritt  des  Bartwuchses  werden  auch  Kehl¬ 
kopf  und  Stimmritze  grösser  und  weiter,  was  sich  in 
der  männlicheren  Stimme  kund  giebt.  Die  Gesichtshöhlen 
erweitern  sich  mehr,  und  die  Gesichtszüge  erhalten  ihren 
bestimmten  Ausdruck,  wie  überhaupt  alle  Organe  nun 
vollends  ihre  bleibende  Proportion  erreichen.  Auch  die 
Zahnbildung  wird  mit  Eintritt  des  hintersten  Backzahnes, 
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des  sog-enannteii  Weisheitszahiis,  vollendet.  Indem  das 
Blut  jetzt  mehr  nach  der  Brust  geht,  ist  bei’m  Jünglinge 
die  Lunge  auch  mehr  ausgedehnt  und  blutreicher,  über¬ 
haupt  der  Brustkorb  mehr  erweitert. 

Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  diese  Periode,  weiche 
etwa  vom  16. — 24.  Lebensjahre  reicht,  mit  ihren  Eigeii- 
thümlichkeiten  nicht  sogleich  fix  und  fertig  eintritt,  son¬ 
dern  einen  allmäligen  Uebergang  zur  männlichen  Reife 
zeigt.  Das  Jünglingsalter  ist  die  Periode  des  Reifens, 
doch  so,  dass  die  wirkliche  Reife  nicht  während  der¬ 
selben,  sondern  erst  au  ihrem  Ende  erreicht  wird.  „Die 
Jugend“,  sagt  Biirdach,  „schmückt  sich  mit  eigenem 
Reize,  indem  sie  der  Vollendung  des  Lebens  sich  nä¬ 
hert,  und  sie  doch  nicht  erreicht,  also  noch  unbegrenzt 
erscheint,  und  die  Vorzüge  des  früheren  und  des  spä¬ 
teren  Lebensalters  in  sich  vereinigt.  In  dem  Glanze 
des  Auges,  der  sanften  Rothe  der  Haut,  dem  Ebenmaase 
der  Glieder,  den  leichten  und  anmulhigen  Bewegungen 
verkündet  sich  die  reiche  Lebenskraft  in  voller  Frische 
und  Zartheit,  da  sie  der  Reife  sich  nähert,  ohne  sie  be¬ 
reits  erreicht  zu  haben.  Der  frohe  leichte  Sinn  ruht 
mehr  auf  Selbstvertrauen,  als  auf  Unüberlegtheit;  die 
hohe  Empfänglichkeit  und  Beweglichkeit  ist  mit  Kraft 
gepaart,  und  durch  die  muntere  Regsamkeit  leuchtet 
der  Ernst  hindurch.“ 

In  dieser  Periode  nimmt  auch  die  Seele  einen  hö¬ 
heren  Aufschwung,  indem  der  Jüngling  zu  jener  Höhe 
des  Selbstbewusstseins  gelangt,  welche  sich  als  die 
Folge  der  freien  Selbstbestimmung  kund  giebt.  Die 
Phantasie  ist  im  Jünglingsalter  besonders  lebhaft  und 
bietet  eine  viel  grössere  Regungsfiille  als  im  Mannes¬ 
alter.  Bei  einer  höheren  Spannung  der  Seelenkräfte 
werden  auch  die  Gefühle  tiefer  und  inniger;  das  Gemüth 
wird  einer  enthusiastischen  Freundschaft  und  überhaupt  der 
Begeisterung  für  eine  Idee  fähig,  zur  Schwärmerei  geneigt, 
so  wie  auch  den  heftigsten  Leidenschaften  zugänglich. 
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Jene  Gemüthsverfassuiig  steht  mit  der  willkürlichen 
Bewegung’  in  genauen]  Zusammenhänge,  Die  Thatkraft 
des  Jünglings  kann  zuweilen  ausserordentlich  sein  und 
sich  z.  B.  in  augenblicklichen  Anstrengungen  der  Glieder 
äussern,  denen  selbst  der  Mann  nicht  gewachsen  ist, 
dessen  physische  Arbeitskräfte  an  Energie  und  Ausdauer 
die  des  ersteren  weit  übertreffcn.  Im  Kriege  hat  man 
oft  genug  erfahren,  dass  die  jungen  Soldaten,  welche 
doch  die  frischesten  und  regsten  Kräfte  mitbrachten, 
den  Strapatzen  weit  eher  unterlagen,  als  die  Veteranen, 
deren  Kräfte  kaum  zu  erschöpfen  sind.  Dieselbe  Er¬ 
fahrung  machte  man  auch  bei  anderen,  die  Leibeskräfte 
in  Anspruch  nehmenden  Beschäftigungen ,  z.  B.  auf 
Schiffen,  in  Bergwerken,  Handwerksstätten  u.  s.  w. 
„Nur  in  Bezug  auf  Bildsamkeit,  Gewandtheit  und  Schnel¬ 
ligkeit“,  bemerkt  Prof.  Ideler*),  „gebührt  dem  Jünglinge 
der  Preis,  wie  denn  überhaupt  die  Geschmeidigkeit  und 
Empfänglichkeit  im  umgekehrten  Verhältnisse  zur  Ener¬ 
gie  zu  stehen  pflegt,  da  letztere  die  höchste  Conceiitra- 
tion  der  Kräfte  darstellt.“ 

„Noch  hat  die  Ausbildung  des  Körpers  ihr  Ziel 
nicht  erreicht,  obgleich  sie  mit  beflügelten  Schritten  dem¬ 
selben  sich  nähert;  die  Bildungsthätigkeit,  welche  noch 
an  der  fortschreitenden  Entwickelung  der  Organe  ar¬ 
beitet,  kann  daher  noch  nicht  ganz  in  den  freien  Ge¬ 
brauch  der  Kräfte,  wie  später,  aufgehen,  sondern  sie 
muss  sich  demselben  zum  Theil  entziehen,  um  ihr  Werk, 
die  Grundlegung  der  Organisation,  völlig  zu  Stande  zu 
bringen.“  Auch  auf  dieser  Stufe  noch  wird  durch  eine 
verhältnissmässig  zu  grosse  Anstrengung  der  Organe 
die  Ausbildung  derselben  beeinträchtiget,  und  ihnen  da¬ 
durch  die  Möglichkeit  genommen,  der  ihnen  von  Natur 
angewiesenen  Kraftäusserung  theilhaftig  zu  werden. 
Es  verdient  das  um  so  mehr  Beachtung,  als  mit  dem 
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*)  Diätetik  für  Gebildete.  Halle  1848.  S.  397. 
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Jünglingsalter  die  Bildung  ihren  Abschluss  erhält,  und 
daher  Versäumnisse  und  Mängel  in  derselben  nicht  wie¬ 
der  gut  gemacht  werden  können.  Verbildung  und  Ver¬ 
kümmerung  der  Organe  in  den  beiden  ersten  Alters- 
Epochen  haben  zwar  gleichfalls  ein  elend  hinsiechendes 
Leben  meistentheils  zur  nothwendigeii  Folge ;  dennoch 
aber  nimmt  die  bildende  Thätigkeit  in  der  Jugend  einen 
so  mächtigen  Aufschwung,  dass  sie  aus  dem  gebrech¬ 
lichen,  hinfälligen  Knaben  zuweilen  einen  kräftigen, 
gut  ausgewirkten  Jüngling  entstehen  lässt.  Aber  der 
Mann  muss  sich  an  dem  genügen,  was  er  als  Jüngling 
sich  erwarb,  und  auf  jede  Reorganisation  seiner  Ver¬ 
fassung  Verzicht  leisteiL 

In  der  ausserordentlichen  Regsamkeit  seines  bildenden 
Lebens  und  in  dem  Ueberströmeii  der  Bildungskräfte, 
liegt  für  den  Jüngling  etwas  Gefährliches,  insofern  er 
deshalb  gar  zu  leicht  im  Gebrauche  seiner  Kräfte  weder 
Maas  noch  Ziel  hält.  Der  kühne  Aufschwung  seiner 
Gefühle  und  Ideen  hält  noch  nicht  gleichen  Schritt  mit 
der  wirklichen  Kraft.  Daher  geschieht  es  auch  wohl, 
dass  der  Jüngling  in  seinen  Bestrebungen  zu  hoch  greift, 
und  über  das  Ziel  hinausschiesst.  Entmuthigung  und 
Ermattung  sind  dann  nicht  selten  die  Folgen  davon, 
dass  er  sein  Ziel  nicht  erreichte.  Die  Turnschule  ist 
nach  ihrer  ganzen  Verfassung  recht  wohl  geeignet,  den 
jugendlichen  Willen  zur  eigentlichen  Thatkraft  heran¬ 
reifen  zu  lassen  und  nach  und  nach  den  Jüngling  von 
den  Illusionen  zu  befreien,  die  er  sich  in  Betreff  seiner 
Kräfte  zu  machen  pflegt.  Für  den  Lebeiisgebrauch  des 
Jünglings  giebt  Prof.  Ideler  die  Regel:  „dass  seine 
Kraftäusserungen  zwar  gelegentlich  bis  zur  Anstren¬ 
gung  sich  steigern,  aber  in  derselben  nicht  dauernd, 
wie  bei’m  Manne,  sich  erhalten  sollen. 

Der  Landmann  hält  es  für  einen  Frevel,  ein  Pferd, 
ehe  es  vollständig  ausgewachsen  ist,  zur  Arbeit  anzu- 
streiigen,  überzeugt,  dass  es  dadurch  verkümmern  und 
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vor  der  Zeit  altern  würde.  Das  Ka])ilal  an  Kraft  darf 
nicht,  ehe  es  gesammelt  ist,  angegrilfen  und  verhrancht 
werden.  Wenn  nun  zwar  mit  dem  errreichten  Jünglings¬ 
alter  die  Zeit  der  Arbeit  beginnt,  so  soll  doch  die  Kraft 
des  Jünglings  durch  anhaltende  und  starke  Bewegung 
nicht  verringert,  sondern  erhöht  und  gestählt  werden. 
Für  diesen  Zweck  ist  die  tägliche  Regelmässigkeit  der 
Bewegung  von  Wichtigkeit,  weil  sie  dann  angemessen 
und  hinlänglich  stark  sein  kann.  liöclist  zweckwidrig 
ist  es,  längere  körperliche  Unthätigkeit  durch  darauf 
folgende  desto  anhaltendere  und  anstrengende  Leibes¬ 
übung  ersetzen  zu  wollen.  Für  die  Mehrzahl  der  Gym¬ 
nasialschüler  war  darum  auch  aus  diesem  Grunde  jene 
Einrichtung  unzuträglich,  nach  welcher  wöchentlich  2  Mal, 
aber  dann  gleich  in  der  Ausdehnung  von  3  4  Stunden 
Turnunterriclit  angesetzt  wurde. 

Der  Gymnasialturnlehrer  wird  aus  solchen  Anden¬ 
deutungen  mancherlei^  Nutzanwendung  ziehen  können, 
um  das  annähernd  richtige  Maas  der  Anstrengung  zu 
ermitteln,  zu  welcher  er  die  hier  in  Rede  stehenden 
Schüler  beim  Turnen  veranlassen  kann.  Bei  dieser 
Altersclasse  äussert  sich  der  allgemeine  Bewegungs¬ 
trieb  in  schärfer  hervortretender  Weise  und  in  der  Liebe 
für  eine  mehr  concentrirte  und  energische  Miiskelthätig- 
keit.  Auf  dem  Turnplätze  spricht  sich  namentlich  beim 
Freiturnen  das  Naturell  der  oberen  Gymnasialschüler 
im  Gegensätze  zu  dem  der  unteren  deutlich  aus.  Für 
die  Letzteren  ist  das  Turnen  mehr  ein  Scherz,  oder  ein 
Spiel,  weshalb  man  sie  z.  B.  bei’m  Kürturnen  auch  un¬ 
ruhig  und  unstät,  vielleicht  auch  lärmend,  von  einem 
Uebimgsraume  zum  andern  eilen  sieht,  während  sich 
jene  still  um  ein  üebungsgeräth  versammeln,  um  sich 
in  ernster  Weise  und  doch  mit  Lust  in  Uebungsstücken 
zu  versuchen,  an  denen  sie  ihre  grösste  Kraft  aufwenden 
können.  Der  Lehrer  hat  bei’m  Turnunterrichte  der 
oberen  Gymnasialschüler  um  so  leichtere  Arbeit,  wenn 
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er  im  Stande  war,  schon  in  den  unteren  Classen  eine 
glei climässige  Kraftentwickelung  zu  fördern.  Das 
Kapital  der  Kraft  wächst  stufenweise,  gleichwie  Zins 
auf  Zins,  indem  der  heutige  Gewinn  schon  morgen  zu 
neuem  Gewinne  niilarb eitet.  Für  den  Zweck  einer  sol¬ 
chen  stufenweisen  und  stetigen  Steigerung  der  Kraft 
muss  der  Turnlehrer  genau  mit  den  Fähigkeiten  seiner 
Schüler  Yertraut  sein,  damit  er  eine  hinreichend  starke 
Bewegung  durch  das  Turnen  yeranlasst,  welche  gün¬ 
stigere  Resultate  liefert,  als  wenn  die  Uebung  eine  dürf¬ 
tige  war.  Die  frühere  Sorgfalt  belohnt  sich  dann  auch 
durch  eine  Körperkraft  des  Jünglings,  welche  ihn  vor 
den  Gefahren  und  Nachlheilen  eines  Uebermaases  der 
willkürlichen  Bewegung  sichert. 

Auf  der  oberen  Stufe  des  Gymnasialturnens  tritt  nun 
das  eigentliche  Geräthturnen  innerhalb  der  Grenzen  auf, 
die  ihm  im  Allgemeinen  mit  Rücksicht  auf  die  Praxis 
und  das  Maas  der  jugendlichen  Bewegungskraft  gezogen 
werden  müssen.  Die  Uebungen  am  Schwingel,  Barren 
und  Reck,  das  Reckunterschwiugen,  die  schwereren  und 
kunstvolleren  Uebungen  am  Rundlauf  und  am  Ring- 
schwebel,  am  Stangengerüst  und  an  der  Hangelleiter, 
ferner  das  Stabspringen,  Weit-  und  Hochsprung,  Sturm¬ 
lauf  und  das  Gerwerfen  bilden  den  UebungsstofP,  welcher 
in  den  letzten  vier  Jahren  des  Gymnasialcursus  eine 
kräftigere  und  abseitigere  Durchbildung  des  Einzelnen 
erreichen  hilft,  und  zugleich  auch  die  Theilnahme  dieser 
Schüler  rege  erhält.  Die  3.  und  4.  Stufe  dieser  Turn¬ 
übungen,  wie  sie  Spiess  in  seinem  ,, Turnbuch  für  Schu¬ 
len.  Zweiter  Theil:  die  Uebungen  für  die  Altersstufe 
vom  10.  bis  16.  Jahre“  bezeichnet  und  abgegrenzt  hat, 
können  dem  Turnlehrer  um  so  mehr  zum  Leitfaden 
dienen,  als  die  3.  Stufe  für  Secunda,  die  4.  für  Prima 
mit  geringen  Ausnahmen  passend  erscheint.  Denn  was 
Spiess  für  die  Altersstufe  bis  zu  16  Jahren  bezeichnet, 
scheint  uns,  namentlich  hinsichtlich  der  4.  Stufe,  zu  hoch 
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gegriffen  zn  sein  niid  eher  für  die  Altersstufe  vom  16. 
bis  18.  Jahre  zu  passen. 

Während  auf  den  früheren  Stufen  die  Turnübungen 
dem  Willen  die  Herrschaft  über  die  l^eibesglicder  ver- 
schafften  und  die  HiiKlernissc  himvegräumen  halfen, 
welche  die  Masse  und  Schwerfälligkeit  des  Körpers  dem 
Spiele  der  lebendigen  Kräfte  entgegensetzten,  so  konnte 
das  nicht  anders  als  nach  Regeln  geschehen,  welche 
den  Körper  in  einer  heilsamen  Zucht  erhalten,  und,  so 
lange  Trägheit  und  Unbeliolfenheit  widerstreben,  zu¬ 
weilen  selbst  steif,  streng  und  zwingend  sein  und  auch 
so  aussehen  dürfen.  Je  richtiger  unsere  Turnmethode 
auf  diesen  Stufen  war,  desto  mehr  wird  sie  sich  nach 
und  nach  überflüssig  machen  und  in  den  oberen  Gym- 
nasialclassen  dem  freischaffenden  Rewegungstriebe  die 
Bahn  brechen ;  und  mit  jeder  Entfesselung  der  schöpfe¬ 
rischen  Kraft  wird  das  Turnen  selbst  lebendiger  und 
anziehender,  ungezwungener  und  freier.  Mit  dem  frei¬ 
eren  und  gleichförmigen  Spiele  der  Glieder  tritt  das 
ästhetische  Element  der  einzelnen  Turnübungen  immer 
mehr  in  den  Vordergrund,  so  dass  sich  die  Turnkunst 
hier  nicht  allein  in  ihrer  Bedeutung  für  Kräftigung, 
sondern  auch  für  Verschönerung  des  Lebens  geltend 
zu  machen  hat. 

Namentlich  in  den  Ordnungs-  und  Freiübungen  ist 
diesen  Schülern  Gelegenheit  geboten,  die  Kunst  der 
freien  Ordnung  und  Unterordnung  in  Verbindung  mit 
kunstgeübter  Kraft  und  Gewandtheit  an  den  Tag  zu 
legen.  Zu  der  entwickelten  kunstgemässen  Turn¬ 
übung  führt  Yor  allen  Turnarten  das  Turnen  in  den 
Frei-  und  Ordnungsübungen,  weiche  nach  Spiess’s  Schul¬ 
turnbuch  gleichfalls  in  3.  und  4,  Stufe  zu  erschöpfen 
sind ,  so  dass  nun  von  dem  Abschnitte  „Reigen  und 
Tanz“,  S.  334  —  404,  der  umfänglichste  Gebrauch  ge¬ 
macht  werden  kann.  Zu  den  Reigenschreituiigen  dieser 
Schüler  gesellt  sich  der  kräftigere  Männerchor.  Die 
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Auswahl  der  Lieder  muss  mit  Rücksicht  auf  die  Stim  ¬ 
mung  und  Anschauungsweise  dieser  Schüler  geschehen. 
Spiess  lässt  von  den  oberen  Gymnasialschülern  z.  B. 
singen:  „Es  klingt  ein  hoher  Klang“  etc.,  ^'on  Schen- 
kendorf  und  Nägeli;  wir  empfehlen  zu  diesem  Zwecke 
noch:  das  Marschlied:  „Hinaus  in  die  Ferne“  etc.,  von 
Melhlessel  —  das  Volkslied:  Wanderschaft:  „Der  Mai 
ist  gekommen,  die  Bäume  schlagen  aus“  etc.,  von  E. 
Geibel,  im  muntern  Takt  —  die  Volksmelodie  nach 
dem  Arndt’schen  Texte:  „0  du  Deutschland,  ich  muss 
marschiren“  etc.  —  „Stimmt  an  mit  hellem,  hohem  Klang“ 
etc  ,  von  Claudius  und  Reichardt.  — 

Wenn  wir  zuweilen  von  Gymnasialturnlehrern  ge¬ 
hört  haben,  dass  Secundaner  und  Primaner  keinen  Ge¬ 
fallen  an  den  Frei-  und  Ordnungsübungen  hätten  und 
sie  darum  auch  nicht  gern  trieben,  so  haben  wir  den 
Verdacht  nicht  unterdrücken  können,  als  habe  man  dann 
eben  eine  geschmacklose  und  unpassende  Auswahl  sol¬ 
cher  Uebungen  getroffen,  womit  diese  Schüler  allerdings 
nicht  befriedigt  werden.  Die  reiferen  Schulalter  wollen, 
was  den  Lehrstoff,  die  eigentlichen  Uebungen  und  was 
die  Behandlung  des  Unterrichtes  betrifft,  in  anderer 
Weise  berücksichtigt  werden,  als  die  Schüler  der  un¬ 
teren  Classen.  Wie  der  Primaner  nicht  mehr  meiisa 
declinirt  und  tvtttw  conjugirt,  so  will  er  auch  bei’m 
Turnen  in  den  Freiübungen  nicht  mehr  mit  Stampfgang, 
Vorstellgang,  Hopsergang,  Kopfdrehen,  Fusskreiseln  und 
anderen  elementaren  Freiübungen  etwa  halbe  Stunden 
lang  beschäftigt  sein.  Das  Turnen  in  den  Freiübungen 
wird  diese  Schüler  nur  dann  befriedigen,  wenn  der 
Unterricht  durch  das  ganze  Gymnasium  hindurch  ge¬ 
ordnet  war,  bei’m  Einfachen  und  Naturgemässen  begann 
und  in  allraäliger  Stufenfolge  zum  Zusammengesetzten 
und  Kiiiisllerischcn  hinanführte.  Bleibt  man  dabei  ste¬ 
hen,  einzelne  unzusammenhängende  Uebungen  heraus¬ 
zunehmen,  ohne  gehörige  Vorbereitung  und  ohne  Rück- 


313 


sicht  auf  den  Grad  leiblicher  Durchbildung;  und  Schön¬ 
heit  der  Darstellung^,  so  ivird  allerding,'S  sehr  bald  Er¬ 
müdung’  eiiitreten  bei  Schülern,  >velche  durch  den  wis¬ 
senschaftlichen  Unterricht  in  der  Schule  au  einen  folge¬ 
richtigen  Fortschritt  des  üiiterrichles  gewöhnt  sind.  Dazu 
muss  allerdings  vom  Turnlehrer  eine  pädagogische  ße- 
fähigung  und  eine  wissenschaftliche  Einsicht  in  die  Sache 
vorausgesetzt  werden.  Er  hat  mit  besonderer  Sorgfalt 
und  Umsicht  die  Auswahl  und  Verbindung  der  Frei¬ 
übungen  zu  treffen  und  zu  ordnen,  weshalb  er  auch 
nicht  ohne  gehörige  Vorbereitung  in  die  Turnstunden 
der  oberen  Gymnasialclassen  gehen  soll.  Je  sorgfältiger 
er  aber  diese  Vorbereitung  nach  den  aiigedeuteten 
Grundsätzen  betreibt,  desto  befriedigender  werden  die 
Resultate  seines  Unterrichtes  sein,  desto  mehr  werden 
auch  die  Schüler  dem  Unterrichte  Theiliiahme  zuwenden. 
Jeder  gesunde  Jüngling  hat  den  Trieb,  die  körperliche 
Kraft  und  Gewandtheit  zu  bethätigen  und  zu  üben;  er 
thut  das  am  Liebsten  im  Vereine  mit  seinen  Genossen 
und  begreift  auch  bald  den  Gewinn  von  solchen  all¬ 
seitig  übenden  und  den  ganzen  Menschen  erfassenden 
Gemeinübungeil.  „Ohne  Freiübungen  keine  rechte  Turn¬ 
bildung“,  das  gilt  auch  noch  für  diese  Schüler.  Dem  Turn¬ 
unterrichte  in  den  oberen  Gymnasialclasssen  kommt  es 
überhaupt  zu  Statten,  dass  sich  bei  diesen  Schülern 
allmälig  auch  eine  Einsicht  in  den  Nutzen  und  die 
Nothwendigkeit  der  Sache  herausbildet.  Je  mehr  der 
Turnlehrer  diese  reifere  Bildungsstufe  und  Anschauungs¬ 
weise  berücksichtiget,  und  die  Theilnahme  am  Turnen 
mehr  von  der  Ueberzeugiing  seines  Nutzens,  als  nur 
allein  von  den  Mitteln  der  Subordination  abhängig  zu 
machen  weiss,  desto  weniger  wird  er  bei’m  Turnunter¬ 
richte  dieser  Schüler  auf  Unlust  oder  gar  Renitenz  stos- 
sen.  Auf  dieser  Stufe  hat  der  Turnlehrer  sich  vorzugs¬ 
weise  vor  einem  Schulpedantismus  zu  wahren,  der  sich 
in  vielem  Hofmeistern  und  Kritisiren  bemerklich  macht; 
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er  hat  es  jetzt  mit  einer  Jiigendwelt  zu  thun,  iu  welcher 
der  Gedanke  aufgeht,  dass  eine  Gemeinschaft  lebendiger 
Kräfte  ohne  gegenseitige  Zurechtweisung  und  Gesetze 
nicht  bestehen  kann.  Statt  die  werdenden  Jünglinge 
mit  steifer  Schuldiscipliii  zu  traktiren,  wird  der  Turn¬ 
lehrer  besser  thun ,  zur  Einhaltung  der  nicht  zu  um¬ 
gehenden  festen  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  diese 
Schüler  möglichst  zur  Selbstdisciplin  anzuleiten. 

Für  die  oberen  Gymnasialclassen  dürfte  die  Ein¬ 
richtung  so  zu  trefTeii  sein,  dass  die  Schüler  etwa  eine 
Viertelstunde  lang  unter  Leitung  des  Lehrers  in  stren¬ 
ger  Turnschule  zu  Gemeinilbungen  zusammentreten, 
während  der  übrige  Theil  der  Turnstunde  mehr  der 
Einzelübiing  eingeräumt  wird.  Hier  ist  nun  auch  das 
Vorturn erinstitiit  au  seinem  Platze,  da  sich  in  diesen 
Classen  immer  besonders  anstellige  Schüler  finden  werden, 
welche  einer  grösseren  oder  kleineren  Abtheilung  vorstehen 
können.  Des  Turnlehrers  Aufmerksamkeit  ist  besonders 
darauf  gerichtet,  dass  die  Geräthiibungen  in  richtiger 
Zusammenstellung  und  in  der  bezeichneten  Ordnung 
aiisgefiihrt  werden;  indem  er  den  Vorturnern  freieren 
Spielraum  lässt,  beschränkt  er  seine  Lehrlhätigkeit 
darauf,  hier  und  da  ergänzend  oder  kritisirend  aufzii- 
Ireten.  Nach  einer  solchen  Vorschule  ist  es  unbedenk¬ 
lich  und  der  Sache  nur  förderlich,  wenn  diese  Schüler 
zum  Oeftereii  aus  dem  Zustande  der  Gebundenheit  in 
den  der  Freiheit  durch  Einführung  des  Frei-  oder  Kür¬ 
turnens  versetzt  werden.  Je  nach  den  Umständen  kann 
ein  guter  Theil  der  Turnstunde  dem  Kürturnen  einge¬ 
räumt  werden,  wobei  dem  Einzelnen  aufgegeheii  wird, 
das  Erlernte  zur  Sicherheit  und  Zierlichkeit  zu  bringen ; 
und  wenn  er  bis  zur  küiistierischen  Vollendung  ge¬ 
langte,  zu  weiteren  Versuchen  auf  eigene  Hand  über- 
zngehen.  Fern  von  Eitelkeit  und  Gaukelei  erhalten  die 
Turnübungen  dieser  Schüler  schon  mehr  den  (iharakter 
der  strengen  Arbeit,  weil  sie  Vorbereitungen  sind  für 
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das  Maniiesalter  und  die  edelsten  Forderniigen  des 
Lebens.  Bei  der  Auswahl  der  Üebun^en  für  diese 
(Hassen  mag;  deshalb  der  Turnlehrer  daran  denken, 
dass  seine  Zöglinge  nicht  blos  gesunde  und  starke, 
sondern  auch  ausdauernde  und  muthige  Männer  wer¬ 
den  sollen. 

Nächst  den  bereits  traditionell  gewordenen  (^eräth- 
iibungen  können  in  Prima  und  Secnnda  auch  noch 
solche  Uebungen  eingeführt  werden,  welche  einen  ge-  • 
wissen  Ernst  und  eine  grössere  Sicherheit  und  Gewandt¬ 
heit  voraussetzen  lassen.  Dazu  rechnen  wir  die  Ringe¬ 
übungen,  die  mit  ihren  auf  Stellungen  und  Griffe  be¬ 
züglichen  Vorübungen  (lelegenheit  zu  einer  schönen 
und  allseitigen  Leibesbildnng  geben.  Das  Ringen  mit 
Armgriff,  als  Schieb-  und  Ziehkampf,  ist  hier  ganz  pas¬ 
send;  auch  das  eigentliche  Ringen  mit  Rückengriff  kann 
namentlich  bei’ni  Vorhandensein  eines  geeigneten  Gras¬ 
oder  Sandbodens  Gegenstand  der  Uebung  werden.  Im 
Vergleich  mit  der  Uebung  am  todten  Geräth  ist  der 
Wettkampf  mit  einem  lebendigen  Gegner  viel  anziehender 
und  wegen  der  regen  geistigen  Betheiligung  auch  wohl 
wirksamer;  nicht  ohne  Grund  machte  deshalb  der  Ring¬ 
kampf  bei  den  alten  Griechen  den  wichtigsten  Theil 
der  Gymnastik  aus. 

Von  den  den  Ringeübungen  ähnlichen  Stödübungen 
(duplicirte  Bewegungen)  der  Ling’schen  Schule  halten 
wir  einige  für  diese  Schüler  ganz  geeignet;  z.  B.  das 
Auf-  und  Abführen  der  gestreckten  Arme  aus  Abhang 
in  die  Waag-  oder  Senkelhalte,  das  Vor-  und  Hinter¬ 
führen  aus  Waaghalte  seitwärts  in  die  vorwärts,  das 
Ausstrecken  der  zum  Stoss  angezogenen  Arme  vor-, 
auf-  oder  seitwärts,  das  Kniebeugen  beid-  oder  ein¬ 
beinig  (auch  in  Verbindung  mit  Armstrecken)  u.  s.  w., 
was  in  der  Aufstellung  zu  zwei  Reihen  abwechselnd  mit 
Widerstand  der  Einsen  oder  Zweien  zur  Ausführung 
kommt.  Uns  scheinen  derartige  Uebungen  als  passende 
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Vorübungen  für  das  Ringen  besondere  Bedeutung  zu 
haben.  Der  Sprung  des  Einen  zum  Stütz  auf  die 
Schuiterii  des  Andern,  oder  über  den  Andern,  gehört 
eben  so  hierher,  -wie  der  „Fang-  und  Wurfsprung“,  den 
Rothsteiu  §  65  der  „gymnaslischen  Freiübung en  nach 
IJng’s  System“  beschreibt.  Hieran  reihen  sich  auch  die 
YOii  Rothstein  aufgeführten  Uebuiigeii  mit  doppelter 
Stützung,  YOii  denen  wir  für  die  oberen  Gymnasial- 
**  classeii  die  „Doppelarmbeugung  und  Streckung“  (§  67) 
den  „Hochspriing“  (§  71),  den  „Stütziimspning“  (§  72) 
und  den  „Auf-  und  Abschwimg  an  der  Armstütze“  (§  76) 
empfehlen  können. 

Die  Feclitübuisgen  haben  für  Schüler  der  oberen 
Glassen  besonderen  Reiz,  und  namentiich  bilden  die 
Stossfeclitübuiigeii  Kraft,  Gewandtheit,  Math  und  Aus¬ 
dauer.  Wo  man  Yom  disciplinariscken  Standpunkte 
aus  Bedenken  trägt,  die  Fechtübiingeii  allgemein  für 
die  beiden  oberen  Classen  einzuführen,  mag  man  sie 
wenigstens  den  reiferen  Schülern,  Yielleicht  den  Abitu¬ 
rienten  im  letzten  Schuljahre  für  den  Zweck  der  Leibes- 
übimg  gewähren. 

Auch  das  Tiiriispiel  Yerliert  auf  dieser  Stufe  seine 
Bedeuiimg  nicht,  die  es  für  Erholung  und  Erheiterung 
neben  anstrengender  Tiiriischule  haben  soll.  Von  den 
Turnspielen  eignen  sich  hier  Yorwiegend  solche,  welche 
mehr  Kraft,  Gewandtheit  und  Ausdauer  erfordern,  weil 
sie  deshalb  eben  für  diese  Schüler  auch  um  so  anzie¬ 
hender  und  spannend  sind.  Dazu  rechnen  wir  Yor  allem 
das  „Barlaufen“,  wie  es  Dr.  K.  E.  P.  Wackernagel  in 
der  Yon  Prof.  Klumpp  besorgten  Ausgabe  der  „Jugend¬ 
spiele  von  GiithsMiiths.  Stuttgart  1845“,  S.  185,  als 
„eines  der  schönsten  unter  allen  Spielen“  so  trefflich 
beschreibt.  Wir  führen  dieses  Spiel  erst  in  diesen  Clas¬ 
sen  ein,  weil  zur  Aufrechterhaltung  der  Spielgesetze 
strenges  Rechtsgefühl,  wie  zur  Ausführung  des  Spieles 
selbst  ein  höherer  Grad  yoii  Gewandtheit,  Vorsicht  und 
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üeberblick  iiöthi^  wird,  wie  er  bei  den  Schiiiern  der 
unteren  Classen  meist  nocli  niclit  anziitrefFen  ist.  Das 
Bockspringen,  das  Fiiclisprellen,  die  Kette,  der  Zieh¬ 
kampf  am  langen  Tau  und  die  Kegelspiele  sind  hier 
noch  als  neue  Spiele  zu  nennen,  wahrend  von  dem  schon 
bekannten  Bogenschiessen  und  Ballspiele  sich  gewiss  auch 
unter  diesen  Schülern  noch  viele  Freunde  finden  werden. 

Der  bis  hierher  auf  die  einzelnen  GYmnasialclassen 
vertheihe  Uebiingsstolf  ist  in  den  2  Turnstunden  zu  er¬ 
schöpfen,  welche  die  Gymnasialschüler  wöchentlich  regel¬ 
massig  und  pünktlich  zu  besuchen  haben.  Die  ausser¬ 
dem  anziisetzende  gemeinschaftliche  Kür-Turnstunde  aller 
Gymnasialclassen  oder  mehrerer,  dient  zur  Nachhülfe 
und  zu  grösseren  Turnspielen,  die  zuweilen  selbst  auch 
im  Walde  oder  im  freien  Felde  aiigestellt  werden  können. 

Neben  dieser  planmässigen  turnerischen  Erziehung 
finden  noch  einige  andere  Leibesübungen  ihre  Berück¬ 
sichtigung,  die  mehr  dem  freien  Ermessen  der  Schüler 
anheimgegeben  werden,  denen  aber  von  der  Turnschule 
aus  Vorschub  zu  leisten  ist. 

Im  Sommerhalbjahr  z.  B,  müssen  Baden  und  Schwim¬ 
men  als  integrirender  Tlieil  der  Gymnasial- Turnanstalt 
angesehen  werden,  wenn  es  die  örtlichen  Verhältnisse 
nur  irgendwie  erlauben.  Es  ist  das  Schwimmen  an 
sich  eine  der  besten  briistentfaltenden  Körperbewegun¬ 
gen,  die  der  Mehrzahl  unserer  Gymnasiasten  wirklich 
Noth  tliut.  Der  Gymnasialturnlehrer  wird  es  an  Anre¬ 
gung  zur  Benutzung  der  Schwimmplätze  nicht  fehlen  lassen 
und  sich  selber  bei  der  üeberwachung  der  Schwimm- 
Uebungeii  betheiligeu.  Bei  höheren  Wärmegraden  im 
Sommer  ist  es  sogar  räthlich,  namentlich  wenn  die 
Turnstunden  um  'die  Mittags-  oder  frühe  Nachraittagszeit 
fallen,  die  Schüler  statt  des  Turnens  lieber  gleich  zum 
Baden  zu  führen,  weil  die  Bewegungen  des  Schwimmens 
die  stärksten  Körperbewegungen  während  einer  Hitze 
gestatten,  welche  ausserdem  jede  stärkere  Bewegung 
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für  den  üiigewolinteii  verbietet.  Damit  soll  jedoch  nicht 
gesagt  sein,  als  müssten  unsere  Schüler  in  der  heissen 
Jahreszeit  von  jeder  Turnübung  fern  gehalten  werden, 
denn  Prof.  Idcler  stellt  in  seinem  trefflichen  „Handbuch 
der  Diätetik“  S.  93  die  Forderung,  dass  man  sich  auch 
gegen  grosse  Sonnenhitze  durch  starke  Körperanstren¬ 
gung  abhärten  müsse,  weil  man  die  äussere  Hitze  um 
so  leichter  und  sicherer  ertrage,  wenn  man  die  Eigen¬ 
wärme  des  Körpers  durch  Anstrengung  erhöht.  Es  ver¬ 
steht  sich  übrigens  hierbei,  wie  bei  allen  Arten  der  Ab¬ 
härtungen,  von  selbst,  dass  diese  nur  im  allmäligen  Fort¬ 
schreiten  erzielt  werden  darf.  Vom  Gymnasialturnlehrer 
setzen  wir  so  viel  Umsicht  voraus,  dass  er  der  Ver¬ 
weichlichung  seiner  Zöglinge  keine  Zugeständnisse  macht. 
Wenn  dieselben  bei  grosser  Hitze  in  der  Turnstunde 
schlaff  sind  und  sich  gebärden,  als  müssten  sie  der 
Hitze  erliegen,  so  soll  das  für  ihn  noch  nicht  das  Zei¬ 
chen  sein,  die  Turnstunde  etwa  abzubrechen.  Der  Turn¬ 
lehrer  mag  bedenken,  dass  Verweichlichung  die  Ursache 
der  meisten  Krankheiten  ist;  doch  wird  er  dann  die 
Turnübungen  so  einzurichten  wissen,  dass  sie  der  Wi¬ 
derstandskraft  seiner  Schüler  gegen  klimatische  Einflüsse 
entsprechen.  Das  Turnen  vor  dem  Baden  ist  begreif¬ 
licher  Weise  nachtheilig;  wohl  aber  hat  es  viel  für  sich, 
wenn  nach  dem  Baden  etwa  eine  halbe  Stunde  lang 
geturnt  werden  kann,  was  allerdings  nur  durch  das 
nahe  Beisammeiiliegen  der  Bade-  und  Turnanstalt  zu 
ermöglichen  ist. 

Für  das  Winterhalbjahr  tritt  das  Schlittschuhlaufen 
auf,  das  mit  Recht  als  ,, bruststärkend  und  blutverbes¬ 
sernd  (arterialisirend)“  (Richter)  für  die  Zwecke  turne¬ 
rischer  Durchbildung  zu  empfehlen  wäre,  wenn  es  sich 
nicht  schon  von  selbst  als  eine  der  beliebtesten  Jugend- 
Uebungen  überall  Geltung  verschafft  hätte’*').  Für  un- 

*)  Ist  doch  das  Eisleben  so  recht  ein  Jauchzen  und  Wohlauf-Sein 
der  Kameraden  turnerischer  Rüstigkeit,  Spiess. 
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sere  nach  Spiess  turnerisch  vorgebikleten  Gyninasiasten 
>vird  es  nicht  schwer  fallen,  die  geeigneten  Frei-  und 
selbst  Ordnungsübungen  des  Turnsaales  auf  den  freien 
Eisplan  überzutragen.  Für  eine  kunstgemässe  Betrei¬ 
bung  des  Schlittschuhschleifens  empfehlen  wir  dem  Turn¬ 
lehrer  die  Uebungen  in  Spiess’s  Turnlehre  111.  Tlieil, 
S.  63 — 75  und  die  Beiträge,  welche  derselbe  im  „Turner‘‘ 
(1852,  S.  33)  zur  Ausbildung  des  Bogenfahreus  liefert*). 

Die  Wanderungen  ins  Freie  oder  sogenannte  ,, Turn¬ 
fahrten“  haben  ihre  unleugbare,  erzieherische  Bedeutung, 
die  der  Gymnasialturnlehrer  für  seine  Zwecke  auszu¬ 
beuten  hat.  Jeder  Gymnasialort  wird  in  seiner  Nähe 
historisch  oder  chorographisch  merkwürdige  Punkte  dar¬ 
bieten,  welche  als  Ziel  eines  solchen  gemeinschaftlichen 
Ausfluges  dienen  können.  Mit  Rücksicht  auf  dabei  auf¬ 
zubietende  Anstrengung  und  zu  bewährende  Ausdauer 
wird  es  geratlien  sein,  die  Gymnasialschüler  für  diesen 
Zweck  in  die  der  obern  und  untern  Klassen  zu  Iheilen, 
und  darnach  die  Ausdehnung  der  Turnfahrt  (für  jene 
etwa  10—12  Stunden,  für  diese  6 — 8  Stunden  Weges  den 
Tag)  zu  bestimmen.  Es  darf  der  Turnlehrer  solche 
Ausflüge  nicht  in  blosse  Marschübungen  oder  zwecklose 
und  geräuschvolle  Streifereien  ausarten  lassen,  sondern 
er  wird  ihnen  die  rechte  Bedeutung  zu  geben  wissen, 
indem  er  mit  ihnen  den  Zweck  verbindet,  den  Sinn  für 
Natur-  und  Gegendbeobachlungen  bei  den  Schülern  an¬ 
regen  und  Land  und  Leute  beobachten  zu  lehren.  Heiter 
erhebender  Gesang,  frohes  Scherzen,  gegenseitiges  An- 
sporiien  zum  Ueberwinden  etwaiger  Ermüdung,  der  An¬ 
blick  der  Wiesen,  Felder  und  Wälder,  Alles  das  ist 


Die  Bewegung  muss  bei  grosser  Hitze  sehr  gemässigt  sein.  Den 
Winter  über  liingegen  muss  die  Hebung  beinalie  übertrieben  sein,  wenn 
man  anders  etwas  jemals  übertreiben  darf.  Sie  muss  jederzeit  die  Un- 
thätigkeit  überwinden,  worin  die  kalte  Feuchtigkeit  unsere  Fasern  versetzt. 

Tissot  (Med.  Gymnastik). 
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geeignet,  dem  Geiste  und  Gemüthe  der  Knaben 
und  Jünglinge  Nahrung  zu  geben» 

Dass  die  Schüler  beim  rechten  Geschicke  des  Turn¬ 
lehrers  durch  solche  Wanderungen  auch  in  ihren  geo¬ 
graphischen,  historischen  und  naturhistorischen  Kennt¬ 
nissen  gefördert  werden  können,  und  durch  das  klare 
und  genauere  Anschauen  ihrer  nächsten  Umgebung  auch 
einen  freieren  Blick  für  das  Fernliegende  gewinnen, 
dürfte  dem  Gymnasium  Grund  genug  sein,  solchen  Wan¬ 
derungen  einen  oder  zwei  Tage  im  Jahre,  je  im  Früh¬ 
jahr  und  im  Herbste,  zu  widmen.*) 

In  Betreff  der  Turnfeste  und  Turnprüfungen  sind 
wir  der  Meinung,  dass  dieselben  möglichst  überein¬ 
stimmend  mit  den  übrigen  Schuleinrichtungen  zu  halten 
sind.  Wie  das  Gymiiasiiira  am  Jahresschlüsse  zu  Ostern 
oder  Michaelis  seine  öffentliche  Prüfung  in  wissen¬ 
schaftlichen  Gegenständen  hält,  und  durch  Auslagen 
von  Probearbeiten  die  Leistungen  seiner  Schüler  dar- 
iegt,  so  mag  auch  die  turnerische  Ausbildung  der  ein¬ 
zelnen  Cdassen,  vielleicht  nach  der  Schulprüfung  im 
Beisein  der  Lehrer  und  Aeltern,  in  einem  Prüfungs¬ 
turnen  gezeigt  werden.  Ist  bei  der  Schule  erst  in  an¬ 
gedeuteter  Weise  das  Turnleben  im  vollen  und  um¬ 
fassenden  Sinne  in  Gang  gekommen,  so  hält  es  nicht 
schwer,  zu  geeigneter  Zeit  auch  den  sämmtlichen  Gym- 


*)  ,,Tni’nfahrten  sind  mit  dem  Turnen  gleichzeitig  aufgekommen, 
erst  als  Erweckungs-  und  Beförderungsmittel,  und  dann  als  des  allsei¬ 
tigen  Turnens  Blütlie  und  Frucht.  Ja,  sie  sind  endlich  die  wahre  Le¬ 
bensprobe  geworden ,  wo  die  Schule  sich  im  Leben  berührt  und  der 
Prohehaltigkeit  Probe.  Als  das  Turnen  begann,  lastete  nicht  mehr  auf 
den  Wanderungen  ein  Makel.  Moritz,  Seume,  E.  M.  Arndt  u.  A.  hat¬ 
ten  das  Eis  gebrochen.  Die  Ueisen  der  Salzmann’schen  Zöglinge  waren 
ein  guter  Anfang.  Die  gestrengen  Schulherren  sahen  die  MöglichkeiL 
wie  junge  Leute  mit  Ordnung  zum  Vortheil  der  Gesundheit,  ohne  Nach¬ 
theil  des  Lernens,  in  Gesellschaft  zum  Reisen  angeleitet  werden  konn¬ 
ten.“  Jahn’s  Worte  aus  Dr.  Pröble’s  Fr.  Ludw.  Jahn’s  Leben.  Berlin 
1855,  S.  62. 
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iiasialschülerii,  etwa  an  einem  vaterländischen  Gedenk¬ 
tage,  ein  Schul-  und  Turnfest  zu  bereiten,  bei  welchem 
der  festliche  Schmuck  des  Turnplatzes,  das  anregende 
Wort  eines  Lehrers,  Festgesänge,  Weltübungen  und 
Turnspiele  und  vielleicht  auch  eine  Preisvertheilung  die 
Hauptbestandtheile  bilden.  Je  einfacher  solche  Feste 
ohne  viel  äussere  Zuthaten  und  ohne  Aufwand  gefeiert 
werden,  je  mehr  sie  an  dem  Schul-  und  Jugendgeiste 
selbst  ihren  Träger  finden,  desto  mehr  erregen  sie  in 
und  durch  sich  selbst  freudige  Theilnahmc  und  geben 
hinreichende  Befriedigung.  Wenn  dem  Turnlehrer  bei 
solcher  Gelegenheit  ein  Haupttheil  der  Arbeit  zufällt, 
so  wird  er  doch  auch  auf  die  Unterstützung  aller  übri¬ 
gen  Gymnasiallehrer  rechnen  müssen,  die  ja  gegenwär¬ 
tig  mehr  als  sonst  als  väterliche  Freunde  und  Förderer 
der  Jugendlichkeit  im  vollen  Sinne,  als  Freunde  des 
wahren  Jugendlebens  und  als  wirkliche  Pädagogen  ihre 
Stellung  begreifen.  *) 

Indem  wir  so  das  Gymnasialturnen  nach  seiner  äus- 
sern  Stellung  und  iiinern  Organisation  Revue  passiren 
Hessen,  konnten  wir  die  bisherigen  Verhältnisse  dessel¬ 
ben  nicht  immer  als  befriedigend  bezeichnen.  Trotz¬ 
dem  leben  wir  der  Holfnimg,  dass  sich  das  Turnen  bei 
den  Gymnasien  immer  mehr  zu  fröhlichem  Gedeihen 
entwickele ,  und  namentlich  immer  weniger  deutsche 
Gymnasien  von  den  Worten  des  Dichters: 

,,Wie?  Gymnasium  nennen  die  jetzigen  Menschen  die  Stätte, 

Wo  die  .lugend  versitzt;  ach,  wo  der  Körper  verdirbt! 

Den  Ort,  wo  er  wurde  geübt,  bezeichnet  der  Name; 

Bei  den  Hellenen  war  That,  aber  wir  reden  davon.“ 

getroffen  werden.  Nicht  mit  der  blossen  Einführung  des 


'*')  Turnlehrern,  welche  sich  ein  klares  Bild  von  einem  solchen 
Schulfeste  machen  wollen,  empfehlen  wir  das  Schriflchen:  ,, Beschrei¬ 
bung  des  am  1.  Weinmonat  zu  Burgdoif  gefeierten  Turnfestes.  Bern, 
1830,  C.  A.  Jenni,“ 


322 


Turnens  ist  schon  dem  Bedürfnisse  der  Gjminasien  ent¬ 
sprochen,  sondern  erst  dann: 

1)  wenn  das  Turnen  vollständig  in  den  gesetzlichen 
Organismus  der  Gymnasien  als  eine  Erziehungssache 
eingereihet,  und  aus  dem  Freiwilligkeitssysteme  in  das 
der  Nothwendigkeit  erhoben  wird; 

2)  wenn  mit  Entschiedenheit  die  Beziehung  des 
Turnens  auf  die  Gesammtbildiing  des  geistigen  Menschen 
hervorgehoheii  wird ; 

3)  wenn  die  Tiirneinrichtungen  mehr  als  sonst  vom 
ästhetisclien  Standpunkte  aus  getroffen,  und  namentlich 
schöne  geräumige  und  zu  jederzeit  brauchbare  Turn¬ 
säle  nebst  Turnplatz  beschafft  werden,  und  wenn 

4)  die  wissenschaftliche  und  erzieherische  Seite  der 
Turnmethode  beim  Gymnasial-Turnunterichte  noch  mehr 
als  seither  zur  Geltung  gebracht  wird. 

Es  konnten  diese  Zeilen  nur  andeutungsweise  die 
richtige  Auffassung  und  vernünftige  Handhabung  des 
Gymnasiai-Tiirnunterriclites  behandeln,  dessen  Pflege  und 
Gedeihen  allerdings  nicht  allein  vom  Gymnasialturnleh¬ 
rer,  sondern  von  einem  gemeinschaftlichen  Zusammen¬ 
wirken  mit  dem  Gymnasialdirector  und  den  übrigen 
Lehrern  abhängt.  Gar  Vieles  ist  von  einem  solchen  Zu¬ 
sammenwirken  für  die  geordnete  Eiureihuiig  des  Tur¬ 
nens  in  das  Schulsystem  zu  erwarten  und  der  Verfasser 
schliesst  mit  dem  Wunsche,  dass  sich  in  diesem  Sinne 
überall  recht  viele  Freunde  und  Förderer  der  Sache 
finden  möchten,  nach  den  Worten  Luthers:  „Es  ist  eine 
ernste  und  grosse  Sache,  da  Cdiristo  und  aller  Welt 
viel  anliegt,  dass  wir  dem  jungen  Volk  rathen  und  hel¬ 
fen;  damit  ist  denn  auch  uns  und  allen  gerathen  und 
geholfen.“ 
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Riirzcr  llcberliiick  über  die  Eiitwickehiiig  des 
deiitscbeM  „Scbiiltiirueiis^^  von  GiitsMiitlis  bis  aiii 

die  neueste  Zeit. 

Von  Wassmannsdorff, 


P.  n.  Clias  gab  seine  „Anfaiigsgründe  der  Gym¬ 
nastik  oder  Turnkniist,  Bern  bei  J.  J.  Burgdorfer“  im 
J.  1816  heraus,  in  welchem  Jahre  auch  Jahii’s  „Deutsche 
Turnkunst“  erschien,  ein  Buch,  in  welchem  er  vielmehr 
von  GutsMuths  als  von  Jahn  abhängig  erscheint;  seine 
„Einleitung  zur  Gymnastik“  (S.  7 — 3.5)  ist  nur  eine  Um¬ 
schreibung  der  GutsMulhs’schen  Gedanken  über  Wesen, 
Zweck  und  Nothwendigkeit  der  Leibesübungen;  über 
GuthsMnths  selbst  sagt  er  (S.  10):  „Indem  ich  diesem 
würdigen  SchriftTsteller  die  Hochachtung  zolle,  die  er 
verdient,  glaube  ich  versichern  zu  können,  dass  er  es 
ist,  welcher  diese  ebenso  heilsame  als  bisher  in  öffent¬ 
lichen  Unterrichtsanstalten  und  in  der  Privat- 
Erziehung  vernachlässigte  Kunst  wieder  her¬ 
stellte.“  An  die  „Bewohner  seines  Vaterlandes“  (S.  1) 
sich  mit  den  Worten  wendend:  „Die  letzten  Ereignisse, 
welche  unter  nnsern  Augen  stattfanden  und  die  mit  so 
grosser  Schnelligkeit  sich  einander  folgten;  die  Gewit¬ 
terwolken,  welche  während  dem  allgemeinen  Sturme 
über  unsere  Häupter  schwebten;  die  innere  Kraft 
und  das  Aufwachen  einer  Nation,  die  unter 
einem  eisernen  Joche  schmachtete,  ihre  ra¬ 
schen  Siege,  ihr  kriegerischer  Ruhm  und  die 
Wiederherstellung  ihrer  Sitten —  alles  dieses 
sind  ebenso  viele  Beispiele  und  ernste  Ermahnungen, 
mit  Sorgfalt  über  die  physische  Erziehung  eines  Volkes 
zu  wachen,  welches  durch  Stärke,  Muth  und  Treue  sich 
immer  ausgezeichnet  hat“  —  fügt  er  hinzu:  „Durch  die 
grossen  Anstrengungen,  die  unermüdliche  Thätigkeit 
und  den  Patriotismus  des  edlen  und  geehrten  Fr.  L. 
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Jahii  lebten  in  Preussen  die  Leibesübungen  wieder 
auf.  Mit  Recht  behaupten  Viele dass  der  Einfluss 
dieser  Uebu Ilgen  mächtig  dazu  beigetragen 
li  a  b  e,  d  i  e  s e  r  N  a t i  0  n  j  e  11  e  11  p at ri  0 1  i  s  c h  e  n  Geist 
und  die  körperliche  Ausharrung  m itzuth ei¬ 
le  n ,  dessen  sie  bedurfte ,  um  sich  von  der  Sklaverei, 
unter  welcher  sie  seufzte,  zu  befreien“. 

Die  Darstellung  der  Uebuiigen  unterscheidet  1 )  üebuii- 
gen  der  „unteren  Extremitäten  oder  Gliedmas¬ 
sen“,  nämlich  L  „Vorübungen  zum  Gehen,  Lau¬ 
fen  und  Springen“  (auf  einer  „Bank“  oder  einem  „Quer¬ 
balken“,  dem  sog.  Voltigir- Maste“,  Kniebeugungen, 
Sitzhocken  auf  einem  Beine,  Aufstemmen  mit  dem  Beine 
zum  Stehen  auf  einem  Fusse  u.  s.  f.,  sodann  auch  Ue- 
bungen  „stehenden  Fusses“,  wobei  einige  einbeinige 
Stellungen  mit  Ergreifen  des  standfreien  Beines 
abgehandelt  werden),  und  „vom  Gehen,  Lau¬ 
fen,  Springen“  selbst  — :  11}  Uebuiigen  der  „obe¬ 
ren  Extr.  oder  Gliedmassen“,  wozu  gehören  1) 
die  Reckübungeii  (Clias  hat  die  andere  mundartliche 
Form  „eine  Recke“  und  führt  auch  statt  der  Stange  ein 
„Seil“  an;  seine  Reck-Üebungen  sind  aber  auch  nur 
einfachste  Hang-  und  Haiigeliibungen ,  wie  GutsMuths 
KlettervorUbungen) ;  2)  „Uebuiigen  auf  dem  beweglichen 
Triangel“,  welchem  das  Schwebereck  der  Späteren 
wohl  nachgebildet  ist  (die  Seile  sind  aber  oben  verbun¬ 
den,  bei  Vögeli  sogar  in  den  Haken  einer  Kurbel  rund - 
laufartig  eingehängt);  hier  sind  schon  mehr  reckähnliche 
Uebuiigen  angegeben  (unter  Anderm  sogar  ein  „Spitzeii- 
haug  an  einem  Fusse“,  „wo  der  Zögling  ganz  in  hori¬ 
zontaler  Lage  liegt,  wie  Fig.  28  Taf.  3“,  also  förmlich 
eine  „Risthangwage“  an  einem  Beine?!!);  es  folgen 
3)  die  Uebuiigen  auf  dem  „Querbalken“,  4)  die  Uebun- 
gen  auf  der  „eisernen  Recke“,  eine  eiserne  Stange,  in 
welche  „Zacken  und  Spitzen  eingeschlageii  sind,  welche 
rauh  genug  sind,  um,  ohne  eben  zu  verwunden“,  neben 
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der  Stärkung;  der  Arme  „die  höchst  iiothwendige  Ab¬ 
härtung;  der  Hände‘‘  zu  gewähren  (S.  lOS).  —  Der  3. 
Abschnitt  umfasst :  „Zusammengesetzte  U  e  b  u  n- 
gen“,  welche  „yerschiedene  Theile  des  Körpers  zu  glei¬ 
cher  Zeit  üben“,  nämlich  die  Uebungeu  am  einfachen 
Seile  (Klettern,  Klimmen  „einzig  mit  Hülfe  der  Hände 
und  Arme“  (S.  109)  u.  s.  f.;  das  Sprossenseil  fin¬ 
det  sich  (S.  110)  bei  Clias  zuerst,  freilich  dienen  die 
je  20  Fuss  abstehenden  Sprossen  nur  zum  Ausrulien 
bei  dem  Erklettern  „sehr  grosser  Höhen“,  2)  Uebungei/ 
am  Klettermaste,  3)  an  der  Strickleiter  (mit  Seilspros¬ 
sen),  die  senkrecht  in  die  Höhe  geht  und  dann  schräg 
zum  Boden;  dies  ergiebt,  bei  der  Möglichkeit  des  üni- 
kippens  der  schrägen  Leiter,  eigenthnmlich  kühne  und 
schwere  Uebungeu,  4)  wird  ein  auf  einem  schrägge- 
s])annten  Doppelseile  rollender  „Schlitten“,  in  den  man 
sich  auch  kuieen  und  setzen  kann,  in  schönen  Uebiingen 
aufgeführt,  wohl  das  Vorbild  des  s[)äteren  Eiselen’schen 
Wagens,  wie  er  in  Lübeck ’s  Turnbuche  angegeben 
ist,  5)  der  „Haspel“  oder  drehende  Triangel“'^);  dazu 
kommt  6)  „das  Ersteigen  yon  beinahe  senkrechten  Ge¬ 
genständen  mit  Anlauf,  7)  das  Herabgleiten  an  hohen 
senkrechten  Gegenständen  mit  Hülfe  eines  starken 
Stockes*) **),  8)  das  Ringen  (mit  Beziehung  auf  GiitsMuths, 
S.  118),  das  Schwimmen  (nach  GutsMuths  kleinem  Lehr¬ 
buch  der  Schwimmkunst,  Weimar  1798),  10)  yon  dem 


*)  Diesen  Haspel,  mit  seinen  eigcnlhüinlichen  Gleichgewichts-  und 
Schwung-Uehungen  mannigfacher  Art,  sah  ich  ausser  in  dem  Turngraben  in 
Bern  (die  ,, Ansicht  des  Uehiingsplätzes“  in  Clias  Buche  stellt  die  Turn¬ 
halle  des  Berner  Turnplatzes  dar)  nur  noch  in  Bosenherg’s  Turnanstalt 
in  Genf. 

**)  Vieth  theilt  eine  Anecdote  mit,  dass  ein  Festungsgefangener, 
auf  einem  Reisigbesen  reitend,  über  die  Festungswerke  unversehrt  ge¬ 
rutscht,  aber  eingefangen  sei;  vor  dem  Kommandanten  geführt,  habe  er 
die  für  unmöglich  gehaltene  Rutschfabrt  noch  einmal  machen  müssen, 
sie  sei  ihm  aufs  Neue  gegluckt  und  die  oben  Stehenden  hätten  diesmal 
nur  das  Nachsehen  gehabt. 
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Volligiren  (mit  einem  Anhänge:  „das  Voltigiren  zu 
Pferde  oder  Einleitung  zu  der  Reitkunst*).  Das  ist  der 
gesammte  Uebungsstoff'  Clias,  aus  dessen  Aufführung 
mein  oben  angeführtes  Urtheil  der  Abhängigkeit  Clias 
von  GiitsMuths  deutlich  hervorgeht,  wie  wenig  Genaues 
er  von  der  Ausbildung  des  üebiingsstolfes  und  der  Ue- 
bungsgeräthe  durch  Jahn  erfahren,  ist,  um  nur  dies 
Eine  hier  zu  erinnern,  daraus  zu  ersehen,  dass  er  nicht 
einmal  Jahns  „Barren“  kennt. 

Als  eine  mit  dem  Uebungsinhalte  in  keiner  Weise 
vermittelnde  Zugabe  enthält  das  Buch  gleich  nach 
der  Einleitung  ferner  noch  eine  „üebersicht  der  Kno¬ 
chenlehre,  Bänder-  und  Miiskellehre ;  eine  kurze  Abhand¬ 
lung  von  der  Verschiedenheit  des  Skelets  nach  der  In¬ 
dividualität,  Nahrung,  Gewohnheit,  Lebensart,  Kleidung 
und  Krankheit“  des  Menschen;  ferner,  jedoch  schon 
eher  brauchbar,  Andeutungen  über  „Stellungen  und  Be¬ 
wegungen  des  Körpers“  (Unterschied  der  Zustände  des 
Gehens  ii.  s.  w.  und  Springens),  sodann  „diätetische  Re¬ 
geln,  welche  bei  den  Turnübungen  zu  beobachten  sind“, 
wobei  auch  der  von  den  französischen  Turnern  noch 
angeweiidete  breite  (Sicherheits-)  Gürtel  (um  die  Hüften 
herum)  angeführt  wird,  der  besonders  auch  zur  Verhü¬ 
tung  von  Brüchen  dienen  soll.  Diese  anatomischen  Be¬ 
merkungen  zeigen  wieder,  wie  sehr  GutsMuths  recht 
daran  hatte,  eine  „anatomisch- physiologische“  Begrün¬ 
dung  der  Leibesübungen  für  die  nicht  ärztliche  Turn¬ 
kunst  zurückzuweisen. 

Ausführlichere  Mittheiluiigen  über  Clias  vielbe¬ 
wegtes  Leben  theilt  Vö  geli:  „die  Leibesübungen,  haupt¬ 
sächlich  nach  Clias.  Zürich,  1843“  mit,  wenn  gleich 


*)  Das  Schwingpferd  hat  hei  Clias  statt  der  Pauschen  eiserne 
Bügel,  die  man,  wie  unsere  Pauschen  abnehmen  kann  und  die  auf 
manchen  Turnplätzen  auch  jetzt  noch  in  Anwendung  sind;  dass  solche  (ge* 
polsterte)  Bügel  einen  sehr  sicheren  Griff  gewähren ,  ist  leicht  ein¬ 
zusehen. 
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(He  ersten  Zeilen  des  Vorwortes:  „was  Jahn  für  Dentscli- 
land,  war  (Ilias  für  die  Schweiz,  Eiig;land,  Frankreich 
ni\d  Italien“  nicht  ohne  eine  weitere  Berichtig’iing* **)  auf- 
znnehmen  sHid*). 

Jahn’s  Gefangennehmnii^  und  jahrelange  Haft  (13. 
Juli  1819  —  25.  März  1825),  verglichen  mit  seiner  end¬ 
lich  und  zwar  in  bester  Form  gerichtlich  erfolgten 
Freisprechung  von  allen  gegen  ihn  vorgehrachten 
Anschuldigungen’^*)  ist  nur  im  Hinblicke  auf  die  in  den 
damaligen  Regierungskreisen  Preussens  herrschende  iiu- 
volksthümliche  Gesinnung  zu  begreifen,  die  sich  nicht 
scheute,  ,, gegen  die  F  r  e  i  h  e  i  t  und  die  Ruhe  einer  grösse¬ 
ren  Anzahl  bedeutender,  in  diesen  Kreisen  verhasster  Män¬ 
ner  zu  gewaltsamen  Maasregeln  zn  schreiten,  um  für  das 
Schreckbild  einer  grossen  A^erschwörung  in  Deutschland 
Beweise  zu  finden,  die  man  nicht  hatte!?  — 

Demselben  hochherzigen  Monarchen ,  der  Jahn’s 
bürgerliche  Ehre  wieder  herstellte,  verdankt  auch  das 
in  Prell  SS  en  im  März  1819  aufgehobene  Turnen  seit 


*)  GutsMiiths  glaubte  es  sich  schuldig  zu  sein,  in  dieser  Zeit 
auf’s  INcue  als  Schriftsteller  aufzutreten  und  seine  Auffassung  der  Lei- 
h(!siibungen  darzulegen ;  hielt  ei’  auch  in  seinem  ,,Turnbuchc  fiir  die 
Sühne  des  Vaterlandes“  1817  (Frkf.  a./M-)»  Kriege  und 

Siege  (die  Vorrede  hat  das  Datum  ,, Christmonat  1816“),  die  ,, Turn¬ 
kunst“  für  eine  „Vorschule  der  rein  kriegerischen  Uebungen“,  wenn 
auch  nicht  in  dem  plumpen  Sinne,  wie  Karl  v.  Raumer  (Gesch.  d.  Pädag. 
III  Bd.  I  S.  220  Anra.  3;  verglichen  mit  GutsMuths  Einleitung  S/ XXXV 
n.  flgd.)  meint,  so  zeigt  doch  schon  wieder  sein  „Katechismus  der  Turn¬ 
kunst  1818“  (in  dem  gleichen  Verlage)  keinen  solchen  Gegensatz  der 
,,rein  erziehlichen“  und  der  auf  den  ,, besonderen  Zweck  des  künftigen 
Verlhcidigers“  gerichteten  Turnkunst;  in  einfacher,  nüchterner  Darstel¬ 
lung  sind  die  Zwecke  des  Turnens  dargcslellt,  und  es  wäre  wohl  zu 
wünschen,  dass  diese  letzte  Turn-Arbeit  GM’s.,  trcfllich  wie  sein  erstes 
Werk,  allgemeiner  gekannt  wäre.  — 

**)  S.  ausser  DiesterWegs  „Pädag.  Jahrbuch  für  1854“  S.  57  und 
67  flgdn,  und  Dr .  II.  Pro  hie  ,,Fr.  L.  Jahn’s  Leben  nebst  Mitthei¬ 
lungen  aus  s»  liier.  Nachlasse,  Berlin  Dunker  1855.“  S.  134  bis  212. 
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dem  Jahre  1842  seine  Ehrenstellung’:  das  früher  so  tief 
verkannte  und  verschmähete  Bilduiigsmittel,  als  ob  es 
seiner  Natur  nach  gegen  alle  staatlichen  Einrichtungen 
in  Widerstreit  stehe,  ist  seit  dieser  Zeit  nicht  nur  für 
würdig,  sondern  auch  durch  Konigswort  für  fähig  er¬ 
achtet  worden:  „im  Verein  mit  der  geistigen  Bildung 

dem  Vaterlande  *)  tüchtige  Söhne  zu  erziehen“ - 

bis  zu  diesem  Zeitpunkte  aber  durch  die  E^ngunst  der 
Menschen  und  Verhältnisse  das  Turnen  in  Liehe  herüber- 
gereltet,  ihm  allmälig  wieder  Bahn  und  Anerkennung 
verschafft  und  durch  tiefere  Begründung  und  Entwicke¬ 
lung  desselben  für  das  deutsche  Turnen  überhaupt  und 
seine  späteren  Entwickelungen  einen  sicheren  Grund  ge¬ 
legt  zu  haben,  das  ist  Ernst  Eiselen’s  hohes,  nie  zu 
übersehendes  Verdienst.  Es  kann  hier  nicht  der  Ort 
sein ,  Eiselen’s  Bemühungen  um  Wiederherstellung 
des  Turnens  in  dem  neueren  Heimathlande  desselben 
hier  genauer  zu  verfolgen  —  erst  im  Jahre  1827  ward 
seinen  Gesuchen  und  Bestrebungen,  die  Turnkunst  wie¬ 
der  ins  Leben  zu  rufen,  vom  Ministerium  der  Bescheid, 
dass  ihm  von  jetzt  ab  „Privatunterricht  in  der  ,, Gym¬ 
nastik“  (man  scheuete  sich  noch  vor  dem  Worte  ,, Tur¬ 
nen“!)  an  Erwachsene  und  Schüler,  in  besonderen 
Stunden“  (!)  gestattet  sei,  **)  obwohl  bei  der  Aufhe¬ 
bung  des  Turnens  das  Ministerium  des  öffentlichen  Un¬ 
terrichts  erklärt  hatte,  das  Turnen  solle  „nur  auf  einige 
Zeit“  eingestellt  bleiben,  ,,um  es  während  dessen  dem 


*)  Vergl.  hiermit  „E.  M.  Arndt  Notor.  Bericht  aus  seinem  Lcben/‘ 
1847.  11.  S.  123. 

Am  14,  April  1825  war  ihm  erlaubt  worden,  wenigstens  für 
die  Studirenden  der  Universität  einen  ,,Feclit-  und  Voltigir-Saal“  (wir 
nehmen  auch  hier  Act  von  dem  Fremdworte!)  einziiricliten ! !  —  Ueber 
Eiselen’s  Leben  vergl,  ,,Sch weder,  Rede  und  Gebet  bei  der  Be¬ 
stattung  des  akad.  Fecht-  und  Turnl,  E.  Eiselen  am  11.  Oct,  1846, 
nebst  des  Verstorbenen  Lebensbeschreibung  von  Massmann.  Berlin, 
Reimer  1846,“  S,  41,  43,  — 
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g’esammteii  preiissischen  Uiiterrichtswesen  aiiziipassen 
und  anziischliesseu.“  *)  —  Eins  ist  hier  jedoch  mit  be¬ 
sonderer  Betomiiig*  hervorznheheii.  War  nämlich  auch 
in  einigen  deutschen  Staaten  ebenso  >Yie  auch  in  der 
Schweiz  das  Turnen  iinangefeindet  ge!)lieben,  **)  so 
kam  in  dieser  ganzen  Zeit  doch  nur  in  Berlin  und  nur 
durch  Eiselen’s  emsigen  Sammlerfleiss ,  wobei  ihm 
freilich  die  thätige  Mitwirkung  seiner  Schüler  und  Mit¬ 
lehrer  P  h.  F  e  d  d  e  r  n  und  W  i  1  h.  Lübeck  sehr  zu 
Statten  kam,  eine  weitere  Erforschung  und  Darstellung 
der  Turnkunst  für  die  iinterrichtliche  Anwendung  zu 
Stande:  abgesehen  von  den  Fechtbüchern  (das  ,, Hieb¬ 
fechten  der  Berliner  Turnschule“,  in  Fries en’s  Geiste 
dargestellt,  erschien  1818,  das  „Stossfechten  nach  Kreus- 
ler’s  Grundsätzen“  1826)  in  denen  Eiselen  auch  um 
eine  reine  Kunstsprache  bemüht  war,  ***)  erschienen  als 
sein  Haujitwerk  1837  die  ,,TurntafeIn“ ,  welche  die 
Uebungen  der  verschiedenen  Turnarten  in  stufenmässi- 
ger  Entwickeluiig  aufführen,  und  somit  als  „Richtschnur 
bei  der  Turiischule“  der  verschiedenen  Altersstufen 
dienen  sollten.  Bedenkt  man,  wie  wichtig  eine  solche 
Scheidung  und  Abstufung  der  Uebungen  bei  einer  Turn¬ 
einrichtung  sein  musste,  deren  grössere  oder  geringere 
Erfolge  wesentlich  auf  tüchtige  oder  lässigere  Durch- 
und  Ausbildung  von  „Vorturnern“  beruhton,  zumal  in 
einer  Zeit,  wo  Jeder  sich  zum  Turnlehrer  berufen  fühlte, 
dem  einige  Kraftstückchen  am  Reck  und  Barren  ge¬ 
langen,  so  muss  man  diesem  Werke  bei  allen  seinen 

*)  Dr.  H.  Pröhle  Jahn’s  Leben,  S.  169.  — 

,,In  Mecklenburg,  Würtemberg ,  Hamburg,  Bückeburg  u,  s.  w. 
batte  es  nie  aufgehörl.“  Scli  weder  Rede  und  Gebet  bei  der  Best. 
Eiselen’s,  S.  42.  M assmann  ,, Leibesübungen,  f.  Heft.  Landshut 
1830.“  S.  36  flgd. 

Priesen  selbst  hätte  die  Bezeichnungen  der  Hiebe  nach  den 
Körpertheilen  des  Gegners  gewählt,  die  sie,  richtig  geführt,  treffen  sol¬ 
len,  iheill  Massmann  in  „Schweder’s  Rede  u.  Gebet  zur  Best.  Eiselen’s“ 
S.  53  mit,  — 
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Mängeln  iiiid  der  liier  immer  melir  oder  minder  siibjec- 
tiv  bleibenden  Vertlieiliing  des  Uebimgsstoffes,  zumal 
bei  der  Rücksicht  auf  die  stets  neue  Scliwierigkeit  einer 
allseitig  geniigeiiden  Begränzung  der  üebiiiigeii  nach 
Alters-  und  Fertigkeitsstufen,  deiinocli  einen  bleibenden 
Werth  ziierkeimen. 

Während  iiiin  in  Preusseii  bei  der  (seit  dem  Jahre 
1842)  von  Regierungssefte  beabsichtigten  Neugestaltung 
des  T urnens  M  a  s  s  m  a  ii  n  an  dem  J  a  h  n  i  s  c  h  e  ii  Ge¬ 
danken  der  neben  den  Schulen  herlaufeiiden  „öffent¬ 
lichen  Turnplätze“  festhielt,  die  als  ,,complemeii- 
tura  von  Schule  und  Haus“  auch  noch  ihren  Theil  er¬ 
ziehenden  Einflusses  an  die  Jugend  bringen  sollten, 
hatte  Adolf  Spiess,  Lehrer  an  der  höheren  Kna¬ 
benschule  zu  Burgdorf*)  (G.aiitoiis  ßeni  in  der  Schweiz), 


*)  Spiess  selbst  bat  uns  in  seinem  ,, Blick  auf  d.  früh,  u,  jetz, 
Stand  d,  Turnk.“  Sonderabdruck  aus  dem  ,, Turner“,  Dresden  bei 
Gottscbalck  1847“  Mittheilungen  aus  seinem  Leben  gemacht,  zu  denen 
wir  hinzufügen:  Adolf  Sp,  ist  am  3.  Februar  1810  zu  Lauterbacb  im 
Vogelsberg  geboren;  in  Offenbach  aber  erzogen,  wohin  sein  Vater  (Pfarrer), 
als  Spiess  ein  Jahr  alt  war,  übersiedelte,  um  eine  (auch  von  Ausländern  viel¬ 
besuchte)  Erziehungsanstalt  im  Pestalozzi’schen  Geiste  zu  gründen:  fürden 
Unterrichtin  den  Leibesübungen,  derindera  Schulplane  natürlich  aufgenom¬ 
men  war,  dienten  GutsMuths  Schriften  als  Grundlage;  GutsMiUhs  selbst 
lernte  der  10jährige  Knabe  auf  einer  Fussreise  mit  seinem  Vater  in 
Scbnepfenthal  kennen,  und  der  ,, liebenswürdige ,  einfache  Mann,  mit 
seinen  graublonden,  dünnen,  hinter  die  Ohren  gestrichenen  Haaren“ 
machte  auf  den  turnerischen  Knaben,  der  auch  sonst  viel  von  GutsM, 
gehört  hatte  (z.  B.  auch  GutsM.  Beschreibung  der  Reisen  der  ,, Zöglinge  von 
Scbnepfenthal“  gelesen)  einen  bleibenden  Eindruck,  —  Später  als  Stu¬ 
dent  hat  Spiess  öfters  von  seinen  Turnfreunden  Freiübungen  imd  Gc- 
meinühungen  im  Takte  darstellen  lassen  und  nach  beendetem  Studium 
der  Theologie  als  Erzieher  in  einem  gräflichen  Hause  auch  mit  Er- 
theilung  von  Mädchenturnen  sich  vertraut  machen  müssen:  um  für 
seine  Erziehungspläne  einen  grösseren  Wirkungkreis  zu  finden,  bewarb 
er  sich  später  um  die  (öffentlich  ausgeschriebene)  Lehrerstelle  in 
Burgdorf,  wo  er  im  Krei&e  strebsamer  Pädagogen  (die  Lützower  Lange¬ 
thal,  Middendorf  u,  s,  f.)  auch  für  das  Turnen  zu  einem  tüchtigen 
Schulmanne  sich  bildete,  — 
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später  Lehrer  an  dem  Gymnasium  zu  Basel,  dem  Tur¬ 
nen  eine  weitere  Ausbildung  geg^ebcn,  die  ihm  selbst 
sich  als  eine  Folge  seiner  Lehrcrwirksanikcit  auch  für 
das  schulgeniässe  Turnen  der  beiden  Geschlechter  ergab. 
Von  früher  Jugend  an  selbst  Turner,  in  den  Künsten 
des  Tanzens,  Schwimmens,  Fechtens  u.  s.  f.  ein  Meister, 
hing  Spiess  mit  ganzer  Seele  an  Jahn’s  und  Eiselen’s 
Darstellung  der  Aufgabe  und  der  Uebungen  des  Tur¬ 
nens  :  als  Schullehrer  später  strebte  er  nach  tieferer 
Auffassung  des  gesammten  Uebungsstofies  eben  so  sehr, 
als  ihm  die  Mängel  des  Vorturnerwesens  —  sein  frü¬ 
herer  Unterricht  hielt  diese  bekannte,  überall  gäng’  und 
gäbe  Form  des  Turnens  durchaus  noch  fest  —  nicht 
verborgen  blieben:  und  wie  hätte  sich  diese  Einrichtung 
nun  für  das  Mädchen  turnen,  welches  als  Gesammt- 
Angelegenheit  der  weiblichen  Schuljugend  bis  jetzt  noch 
über  Gebühr  vernachlässigt  war,  etwa  als  bi’aiichl)ar 
zeigen  wollen,  fehlte  doch  selbst  noch  für  diese  Halb¬ 
heit  der  Jugend  eine  genaue  Scheidung  und  passende 
Ausbildung  des  Uebungsstofies,  dem  überhaupt  noch  eine 
eigentlich  elementare  Begründung  abging. 

So  kam  der  Schulmann  Spiess  aus  der  Nolhweii- 
digkeit  und  dem  Bedürfnisse  der  Schule  und  ihres 
Jugendlebens,  wenn  auvh  in  allniälich  fortschreitender 
Selbstentwickelung,  el)en  so  zu  seiner  Ordnung  der 
Uebungen  als  zu  der  ihm  cigeiithümlichen  Auffassung 
der  Gesammtstellung  des  Turnens  der  schulpflichtigen 
Jugend  beider  Geschlechter;  Arbeiten  und  Betrachtun¬ 
gen,  die  wir  im  Ganzen  als  bekannt  voraussetzen  kön¬ 
nen,  und  über  die  wir  uns  nur  noch  folgende  Bemer¬ 
kungen  gestatten  wollen. 

Spiessens  „Turnlehre“  ist  das  Ergebniss  seines 
Strebens,  sich  für  seinen  Lehrzweck  selbst  in  ein  volles 
Verständniss  des  gesammten  Turnübungsstoffes  zu  setzen ; 
das  Endergebniss  dieser  Arbeiten  war  die  genaue  Schei¬ 
dung  des  „Einzel-“  und  des  „Gemeinturnens“  eben  so 
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sehr  als  des  in  diesen  beiden  grossen  Turnarten  mög¬ 
lichen  „Frei-“  und  „Gerätlituriiens“,  ivährend  die  „Über 
alle  Glieder“  des  menschlichen  Leibes  verbreitete  „Kraft 
des  Ausdehnens  und  Anziehens,  das  Strecken  und 
Beugen“  (Turnlehre  IL  S.  5.)  den  Eintlieiluiigsgrimd 
für  alle  Turnübungen  bildet,  wonach  somit  die  ,, Frei¬ 
übungen“  eine  Abtheilung  der  den  ,, Hangübungen“  ge¬ 
genüberstehenden  grossen  Turnart  der  „Stemmübungen“ 
Ausmachen. 

Spie  SS  ordnete  die  Uebungen  für  das  VersMind- 
niss  der  Schule  und  des  govolmlichen  Lebens,  er  han¬ 
delte  darum  in  vollem  Rechte,  wenn  er,  um  gleich  ein 
einzelnes  Beispiel  anziiführen,  für  die  Winkelung  des 
Oberschenkels  gegen  den  Rumpf  dieselbe  Bezeichnung 
„Beugen“  beibehielt,  mochte  diese  Winkelung  durch 
Heben  des  Beines  nach  vorn  oder  schräg  vorn  oder 
in  irgend  einer  andern  Richtung  erfolgen:  wie  sehr 
Spiess  hier  in  seinem  Rechte  war,  dürfte  schon  aus  dem 
Umstande  hervorgehen,  dass  —  selbst  die  Sprache  der 
Anatomie  auf  diesem  Gebiete  nicht  aus  einem  Gusse 
systematisch  folgerecht  erscheint:  statt  alles  Weitern, 
wozu  hier  nicht  der  Ort  ist,  könnte  sich  Spiess  und 
seine  Anhänger  für  die  volksthümliche  Kunstsprache 
der  „Turnlehre“  auf  einen  berühmten  Anatomen  selbst 
beziehen,  der  von  den  so  verschiedenen  Bewegungen, 
welche  durch  die  Muskeln  des  Knocheiisystemes  und 
der  Haut  vollführt  werden“,  erklärt,  man  könne  sie  „im 
Allgemeinen  auf  zwei  Hauptarten  zurückführen, 
nämlich  1.  aufFaltung  und  2.  auf  Entfaltung  der 
Glieder.  Zur  ersteren  Art  gehört:  das  Schliessen, 
Beugen,  Anziehen,  Einwärtsdrehen ;  zur  2. :  das  Oelfnen, 
Strecken,  Abziehen,  Aiiswärtsdrehen.“  *)  — 

Hat  die  weitere  Ausbildung  der  „Freiübungen“ 


*)  Arnold  Hdbuch  d.  Anatomie  des  Menschen  mit  bes.  Rücksicht 
auf  phys.  u,  prakt,  Medicin.  Freiburg  i./B.  1845  S.  567. 


333 


und  von  den  „Gemeinübiiugen“  die  Turnart  der  „Ord- 
iMiiigsübung’en“  den  „Tanz  und  Reig-en“  gleiclimässig; 
>vie  auch  das,  was  an  den  Exercierübung’en  das  wesent¬ 
lich  Erziehende  ausniacht,  dem  neueren  Turnen  ^ewoii- 
nen,  so  konnte  auch  hier  wieder  Spiess  nicht  von 
fertigen  Kunstsprachen  Bezeichnungen  aufnehmen,  die 
zur  Gesammtüberschauung  der  hier  einsclilageiiden  Thä- 
tigkeiten  und  Beziehiingsverhallnisse  nicht  passen  und 
den  Forderungen  unterrichllicher  Klarheit  sich  nicht 
fügen  wollten:  Spiessens  Verdienst  um  diese  Turn¬ 
arten  ist  um  so  grösser,  als  die  von  ihm  in  Jahn’s 
Geiste  gewählte  Kunstsprache  selbst  in  schwierigen 
Bezeichnungsfällen  unterrichtliche  Anschaulichkeit  und' 
leichtfassliches  Versiändiiiss  de<s  zur  Darstellung  Kom¬ 
menden  gewährt,  was  man  von  jeder  Abrichtung  und 
geisterschlahenden  Drillerei  bei  einer  vokabelmässig  zu 
lernenden  Kunstsprache  nicht  wird  rühmen  können.  — 
In  wie  hohem  und  ernstem  Sinne  aber  Spiess  das 
Turnen  der  gesammten  Schuljugend,  derMnäiinlichen 
wie  der  weiblichen;  der  frischen,  gesunden  sowohl  wie 
der  schlaffen,  schwächlichen,  der  Schule  selbst,  der  er¬ 
ziehenden  Schule,  zugewiesen  hat,  ist  wie  aus  der 
„Turnlehre“  so  auch  aus  seinem  „Turnbuche  für  die 
Schulen“  zu  ersehen  und  auch  sonst  öfter  von  ihm  aus¬ 
gesprochen  worden  (siehe  den  Bericht  über  das  Turnen 
als  Staatsangelegenheit  im  Grossherzogthum  Hessen, 
„Turner“  Jahrgang  1849,  S.  2  flgd.):  der  in  dem  1.  Hefte 
unserer  Jahrbücher  angefangene  Aufsatz  unseres  Freun¬ 
des  „die  Turnkunst  und  die  Schule,“  um  hiermit  diese 
kurze  Mittheiliing  über  Spiess  zu  beschliessen,  sollte  in 
seiner  Fortsetzung  die  Frage  behandeln,  die  wir  leider 
für  unser  „Schulturnen“  noch  immer  stellen  müssen,  ob 
dem  auch  in  wahrhaft  christlichem  Sinne  und  in  rech¬ 
ter  Liebe  zur  Jugend  und  zur  eigenen  Aufgabe,  die 
Schule  selbst,  die  Lehrer  der  Schule  selbst  dem  Schul¬ 
turnen  überall  in  den  deutschen  Landen  Liebe  und 
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Raum  zur  Entfaltung  seiner  Mitwirkung  an  der  Arbeit 
der  Jugenderziehung  entgegenbringen!! 


Somit  bat  Spiess  den  vonGutsMuths  schon  an¬ 
gedeuteten  Weg,  die  Sache  der  Leibesübungen  zu  einer 
allgemeinen  Volksaiigelegenheit  zu  erheben,  den  Jahn 
verlassen,  wieder  eingeschlagen:  ,,nur  als  allgemeine 
Schulsache  kann  das  Turnen  zur  Volkssache  werden“ 
ist  Spiess  e ns  Ansicht;  das  Turnen  der  Erwachsenen 
in  strebsamen,  sich  frei  selbstbeslimmenden  Turnver¬ 
einen,  das  Turnen  im  Heere  u.  s.  f.  könne,  meint  er 
mit  Recht,  nur  dann  seine  höchste  Entfaltung  zeigen, 
wenn  es  auf  einem  z lichtvollen  aber  unge¬ 
schmälerten  Tiirnleben  der  gesammten  Schul¬ 
jugend  in  den  Schulen  beruhe.“  *)  — 

K.  Wassmannsdorff. 


Wahres  und  Falsches  hei  der  Madicalciir  der 
llnterleihshriiche  auf  gyiiinastischeiii  Wege. 

Von  Di%  Schieber  in  Leipzig. 

Da  bei  der  Entstehung  des  hier  in  Rede  stehenden, 
leider  so  überaus  verbreiteten  Gebrechens,  welches  aus  ¬ 
ser  zahllosen  Beschwerden  bekanntlich  auch  oft  Lebens¬ 
gefahr  mit  sich  führt,  ein  gervisser  Schlalflieitsziistand 


Auch  ans  Spicssens  kleiner  Schrift  ,, Gedanken  über  die 
Einordnung  des  Tnrnwesens  in  das  Ganze  der  Volkserziehung. 
Basel  1842“  könnte,  wenn  es  nicht  schon  sonst  bekannt  wäre,  hervor¬ 
gehen,  wie  ihm  das  ganze  Turnwesen  durchaus  nicht  in  dem  Schultur¬ 
nen  allein  aufgeht,  wenn  schon  dasselbe  immer  der  wichtigste  Thcil 
des  gesammten  Volksturnwesens  bleiben  wird.  — 


_ 

der  muskulösen  Bauclmaiiduiio’  unstreitig-  die  >viciitigste 
Rolle  spielt,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  das  Uebel,  dem 
bisher  nur  auf  palliativem  Weg  begegnet  werden  konnte, 
durch -Heilgymnastik  bei  der  Wurzel  zu  fassen.  So  ge¬ 
wiss  nun  auch  ein  nur  nach  allgemeinen  Regeln  gelei' 
tetes  gymnastisches  Verfahren  das  rationellste  Vorbeu¬ 
gungsmittel  der  gewöhnlichen  Rruchschäden  ist,  so  tre¬ 
ten  doch  ganz  andere  Rücksichten  ein,  sobald  ein  sol¬ 
ches  Verfahren  die  Heilung  eines  bereits  vorhandenen 
derartigen  Uebels  zum  Ziel  haben  soll.  Her  auch  in  die¬ 
ser  Hinsicht  anerkannte  praservative  Werth  der  Gymnastik 
hat  schon  manchen  Unberufenen  verlockt,  demselben,  nur 
nach  allgemeinen  Ijygieinischen  Regeln  gehandhabten 
Verfahren  ohne  Weiteres  auch  die  curative  Rolle  zu 
übertragen.  Vor  den  damit  verbundenen  gefährlichen 
Missgriffen  zu  warnen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Es  ist-  wahr,  dass  ein  richtig  individualisirtes 
gymnastisches  Verfahren  das  rationellste  und  beinahe 
einzige  Mittel'  zur  Radicaiheilung  gewisser  Unter¬ 
leibsbrüche  ist.  Hierher  gehören  alle  an  der  nuisku- 
löseii  Baiichwandung  vorkommenden  Brüche :  am  T.eisten- 
kanale  (heriiia  iiiguiiialis),  am  Nabel  (h.  umbilicaris), 
an  der  weissen  Linie  (h.  liiieae  albae)  unter  den  Be¬ 
dingungen,  dass  sie  noch  vollständig  zurückdruckbar 
sind,  dass  das  Alter  des  Fatienten  ein  überhaupt  noch 
günstiges  und  dass  das  Gebrechen  seihst  einen  mässi- 
geii  Grad  noch  nicht  überschritten  hat.  Ist  eine  die¬ 
ser  Bedingungen  nicht  vorhanden,  so  hält  man  besser 
jedes  specifisch  gymnastische  Heilverfahren  fern. 

Es  ist  falsch,  wenn  man  auch  die  unter  der 
muskulösen  Briichwand  zum  Vorschein  kommenden 
Brüche,  wie  namentlich  den  Schenkelbriich  (h.  femora¬ 
lis),  auf  diese  Weise  heilen  will.  Hier  ist  auf  gymna¬ 
stischem  Wege  nicht  beizukommen.  Es  ist  ferner  falsch, 
und  geradezu  gefährlich,  wenn  man  die  Heilbewe¬ 
gungen  —  gleichviel  ob  deutsch  oder  schwedisch  (rein 


336 


activ  oder  duplicirt)  —  ohne  gut  wirkendes  Bruch¬ 
band  ausführen  lässt.  Leider  suchen  manche  unberu¬ 
fene  Heilgymnastiker  darin  eine  Art  von  Bravour.  Nicht 
minder  falsch  ist  es,  wenn  bei  einseitigem  Bruche  die 
Bewegungen  nur  auf  die  leidende  Seite  concentrirt  wer¬ 
den.  Denn  jeder  erfahrene  Arzt  weiss  es,  dass,  wo 
einmal  ein  Bruch  sich  gebildet  hat,  auch  fast  immer  die 
Disposition  zur  Entstehung  desselben  Uebels  auf  der 
anderen  Seite  anzunehmen  ist.  Die  rationelle  Heilauf¬ 
gabe  besteht  folglich  darin,  eine  gleichmässige  Kräfti¬ 
gung  beider  Seiten  der  Bauchwandung  zu  erzielen. 

Dazu  ist  nun  durchaus  erforderlich,  dass  die  Be¬ 
wegungen  unter  genauer  Berücksichtigung  der  indivi¬ 
duellen  Verhältnisse,  in  planmässiger  Aufeinanderfolge 
und  richtiger  gradueller  Bestimmung  so  eingerichtet 
werden,  dass  die  4  Hauptmuskellagen,  welche  die 
weiche  Bauchwaiid  bilden,  der  musc.  obliquus  externus 
und  internus,  der  rectus  und  der  traiisversus,  nach  der 
Richtung  i  h rer  Faser n  in  entsprechende  Thätigkeit 
kommen.  BeiXerniainguinalis  verlangt  die  Thätigkeit  des 
m.  obliquus  caternus,  dessen  Sehnensträiige  bekanntlich 
den  Bauchring  und  das  Ligamentum  Poupartii  bilden, 
eine  besondere  Berücksichtigung.  Sodann  ist  hier  eine 
doppelte  Achtsamkeit  darauf  zu  verwenden,  dass  die 
specilischen  Bewegungen  rein  und  glatt,  ohne  alle 
zuckenden  Absätze  und  überhaupt  ganz  regelrecht 
ausgeführt  werden,  Kurz,  unter  allen  in  das  Bereich  der 
Heilgymnastik  gehörenden  Kraiikheitszuständen,  welche 
ärztliche  Umsicht,  Subtilität  und  Gewissenhaftigkeit 
verlangen,  stehen  gerade  die  Unterleibsbrüche  mit  in 
vorderster  Reihe.*  Gleichsam  mit  der  Goldwage  in  der 
Hand  muss  der  Arzt  die  Qualität  und  Quantität  der 
Bewegungen  bestimmen. 

Ein  näheres  Eingehen  über  diesen  Punkt,  eine  Ver¬ 
ständigung  über  das  Was?  Wie?  und  Wo?  ist  hier  kei¬ 
neswegs  am  Orte,  auch  nicht  einmal  annäherungsweise 
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möglich.  Ich  habe  versucht,  in  der  bereits  vorbereite¬ 
ten  dritten  Auflage  meiner  Schrift  „Aerztliche  Zimmer- 
Gymnastik,“  welche  muthmaasslich  in  wenigen  Monaten 
erscheinen  wird,  ein  solches  Schema,  welches  als  allge¬ 
meiner  Anhalt  dienen  kann,  aufzustellen.  Es  möge  mir 
daher-  gestattet  sein,  die  für  den  Gegenstand  sich  näher 
interessirenden  Fachgenossen  vorläulig  darauf  hinzuwei¬ 
sen,  so  wie  die  nichtärztlicheu  Gymnastiker  inständig  zu 
bitten,  ein  auf  Radicalheilung  eines  Bruches  abzielendes 
gymnastisches  Verfahren  nie  anders  zu  übernehmen, 
als  wenn  dasselbe  durch  eine  ärztliche  Begutachtung 
der  individuellen  Beschaffenheit  des  Bruches  und  den 
darauf  genau  basirten  Curplan  gesichert  ist.  Mag  auch 
schon  mancher  leichthin  unternommene  Versuch  der  Art 
glücklicher  Weise  gelungen  oder  wenigstens  ohne  grös¬ 
seren  Schaden  abgelaufen  sein,  —  der  Grundsatz  der 
Gewissenhaftigkeit  wird  dadurch  nicht  im  Geringsten  al- 
terirt,  denn  die  Waagschale  der  andern  Seite  hat  genug 
entgegengesetzte  Erfahrungen  aufzuweisen. 


Friedrich  Ludwig  Jahnas  Leben. 

Nebst  Miltbeilungen  aus  seinem  liierarisclien  Nachlasse.  Von  Dr,  Hein¬ 
rich  Pröhle.  Berlin,  Franz  Duncker.  (W.  ßesser’s  Verlagshandlang) 

1855.  gr.  8».  425.  S.  (2  Thlr.) 


Ein  frisches  und  getreues  Zeit-  und  Lebensbild  rollt 
uns  vorstehende  Schrift  auf,  die  zugleich  ein  treffliches 
Zeugniss  giebt  von  dem  ersten  öffentlichen  Auftreten  des 
deutschen  Turnens,  in  dessen  Geschichte  es  sicher  un¬ 
vergessen  bleiben  wird:  wie  der  wackere  Meister  Jahn 
mit  dem  ganzen  Einflüsse  seiner  Persönlichkeit  und  sei¬ 
ner  hohen  Geistes-  und  Herzensgaben  jener  Erziehungs¬ 
angelegenheit  Raum  und  Geltung  verschaffte. 

Sie  liegt  schon  ziemlich  vier  Decennien  hinter  uns, 
jene  grosse  und  vielbewegte  Zeit,  in  welcher  und  durch 
welche  dieser  deutsche  Mann  heranreifte  zu  einem  Hel¬ 
fer  des  deutschen  Volkes  und  der  deutschen  Jugend, 
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Aber  die  Erinnerung  an  solche  Männer  darf  der  deut¬ 
schen  Jugend  und  ihren  Erziehern  nicht  verloren  gehen; 
ihre  Eigenschaften  und  Tugenden  sind  auch  dem  nach¬ 
folgenden  Geschlechte  als  Muster  vorzuhalten.  Ludwig 
Jahn  gehörte  zu  den  Seltenen  seines  Volkes;  er  zeigte 
es  durch  sein  ganzes  Leben,  was  es  heisst  ein  deut¬ 
scher  Mann  zu  sein.  Das  wird  ihm  ein  ehrendes 
Gedächtniss  sichern  bei  den  Besseren  seiner  Landsleute, 
die  mit  Ruhe  und  Besonnenheit  seine  Verdienste  zu  wür¬ 
digen,  und  Achtung  dem  Ideale  abzugewinnen  im  Stande 
sind,  das  ihm  vorschwebte.  Auch  diejenigen,  welche 
jene  grosse  Periode  der  deutschen  Geschichte  nicht  durch¬ 
lebten,  müssen  sich  erfreuen  und  erheben  an  dem  mäch¬ 
tigen  Aufschwünge,  welchen  der  heldeiimüthige  Sinn 
des  deutschen  Volkes  zu  Jahn’s  Zeiten  genommen  hat; 
auch  die  jetzt  Lebenden  haben  es  jenen  wackeren  deut¬ 
schen  Männern  zu  danken,  welche  die  Wiederherstel¬ 
lung  des  deutschen  Volksgeistes  und  die  Entwickelung 
der  Volkskraft  so  entschieden  zu  ihrer  Lebensaufgabe 
machten.  Deshalb  können  wir  es  nur  als  eine  engher¬ 
zige  Verkennung  hochherziger  Gesinnung  betrachten, 
wenn  es  heutzutage  nicht  an  Solchen  fehlte,  welche 
Jahn’s  und  anderer  grosser  Männer  ihrer  Nation  nur 
mit  spöttelnden],  oder  achselzuckendem  Mitleiden  gedach¬ 
ten  und  sich  mit  der  Phrase:  „sie  hatten  sich  längst 
überlebt“  über  sie  hinwegzusetzen  glaubten. 

Dass  Ludwig  Jahn  einen  Biogra])heii  finden  würde, 
stand  zu  erwarten;  dass  er  einen  tüchtigen  Biographen 
gefunden  hat,  erscheint  uns  um  so  werthvoller,  als  in 
einer  würdigen  und  charactertreuen  Biographie  eine  be¬ 
lebende  und  sittlichende  Kraft  liegt,  die  ebenso  dem  Ge¬ 
genstände  ihrer  Darstellung,  wie  den  Lesern  derselben, 
zum  Vortheile  gereicht. 

Dr.  Pröhle  hat  den  heimgegangenen  Altmeister  sei¬ 
nem  persönlichen  Wesen  und  seinem  Character  nach 
sehr  genau  geschildert,  seinen  Blick  auch  vor  den  Schwä¬ 
chen  nicht  geschlossen,  von  denen  Jahn  nicht  frei  war. 
Deshalb  treten  Licht  und  Schatten  in  gehöriger  Wech¬ 
selwirkung  auf,  und  wir  haben  so  das  lebensgrosse  und 
wohlgetroffene  Bild  eines  Mannes  erhalten,  der  als  einer 
unserer  öffentlichen  Charactere  der  deutschen  Geschichte 
überhaupt,  wie  der  deutschen  Erziehuiigsgeschichte  ins¬ 
besondere,  augehört  und  zur  Zierde  gereicht. 
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Weil  Jalin’s  Bildung  und  Richtung  hauptsächlich 
das  Erzeugniss  der  Zeithegebenheiten  war,  unter  deren 
Einflüsse  er  lel)te,  so  konnte  seine  Biographie  nicht  ge¬ 
geben  werden  ohne  das  Stück  Geschichte,  welche  die 
Sturm-  und  Drangperiode  des  deutschen  Volkes  umfasst, 
in  welcher  Jahn  selbst  zu  thatkräftigem  Handeln  in  den 
Vordergrund  gedrängt  wurde,  ln  diesem  Zusammen¬ 
hänge  mit  den  Kriegsjahren,  die  in  den  Geschichtsbü¬ 
chern  die  „Freiheitskriege“  heissen,  ist  das  Pröhrsche 
Werk  zugleich  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Culturgeschichte. 
Wir  überlassen  es  Anderen,  am  anderen  Orte  die  Be¬ 
deutung  der  Jahn’scheii  Biographie  von  diesem  Gesichts¬ 
punkte  aus  zu  würdigen ;  uns  liegt  es  zunächst  ob ,  hier 
Jahn’s  Personalien  und  sein  Verhältniss  zum  Turnen 
hervorzuhebeii. 

Den  meisten  Lesern  unserer  Jahrbücher  wird  im 
Allgemeinen  Jahn’s  äusserer  Lebensgang  bekannt  sein, 
den  Dr.  Pröhle  hier  nach  seinen  wichtigsten  Episoden, 
die  Zeit  von  1788  —  1849  umfassend,  in  4Z  Abschnitten 
ausführlich  zur  Darstellung  bringt. 

Der  9.  Abschnitt  ,, Begründung  des  Turnens  (1809 
oder  1810 — 13)“  geht  uns  zuerst  an;  hier  weist  uns  der 
Verfasser  (S.  53)  nach,  dass  das  Turnen  in  seinen  da¬ 
maligen  Anfängen  nichts  weniger  als  ein  pädagogisches, 
sondern  ein  rein  politisches  Institut  war,  mit  der  ent¬ 
schiedenen  Absicht,  die  deutsche  Jugend  wehrhaftig  zu 
machen  gegen  französische  Unterdrückung.  Schon  be¬ 
kannte  Aussprüche  aus  Jabn’s  Scbriften,  so  wie  Ürigi- 
nalartikel  aus  seinem  literarischen  Nachlasse,  geben  dem 
Verfasser  die  interessanten  Unterlagen  für  Darstellung 
dieser  ersten  Entwickelungsperiode  des  yolksthünili- 
chen  Turnens.  Im  24.  Abschnitte  „das  Turnbuch  (1816)“ 
werden  die  volksthüralich- pädagogischen  Ideen  Jahn’s 
treffend  charakterisirt,  wie  er  sie  im  Sinne  des  deut¬ 
schen  Volkslhums  für  den  bestimmten  praktischen  Zweck 
des  Turnplatzes  in  sein  bekanntes  System  fasste,  das 
er  in  der  „deutschen  Turnkunst  zur  Einrichtung  der 
Turnplätze“  niederlegte.  Die  Abschnitte  27.  „Weitere 
Mittheilungen  aus  den  Jahren  1817— 19“  und  28.  „Jahn 
in  Untersuchung“  behandeln  die  unerquicklichen  Turn¬ 
streitigkeiten,  auf  die  wir  noch  besonders  zurückkommen. 
Auch  der  36.  Abschnitt  „Beziehungen  zum  späteren 
Turnen,  besonder^  von  1842— -48“  geben  Jahn’s  An- 
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sichten  über  Bedeutung*  und  Stellung  des  Turnens,  wie 
er  sie  den  Turnern  von  Naumburg,  Heilbronn,  Borna 
u.  s.  w.  theils  mündlich,  theils  schriftlich  in  seiner  be¬ 
kannten  schlagenden  Redeweise  von  sich  gab.  Referent 
findet  in  seiner  Briefmappe  zwei  Briefe  Jahn’s,  welche 
in  diese  Periode  gehören;  sie  mögen  für  unsere 
Leser  unter  Abschnitt  III  der  Jahrbücher  ihre  Stelle 
finden. 

Bemerkenswerth  ist  es  in  dem  41.  Abschnitt  „Jahn 
in  der  deutschen  Reichsversammlung  1S48  und  1849,“ 
wie  Jahn  gegen  die  süddeutschen  „rothen“  Turner  und 
Turngemeinden  eiferte;  sein  Unmuth  über  die  in  einzel¬ 
nen  dieser  Vereine  auftauchenden  anarchischen  Bestre¬ 
bungen  machte  sich  namentlich  in  einem  S.  266  mitge- 
theilten  Schreiben  an  die  „Turngemeinde,  falls  sie  noch 
nicht  roth  ist,  zu  Limburg  an  der  Lahn“  Luft;  in  der 
bekannten  „Schwanenrede“  steigerte  sich  das  noch. 
Mehrere  Zuschriften,  z.  B.  an  Dr.  Andree,  an  seine 
Familie  u.  s.  w.  behandeln  Jahn’s  Wirksamkeit  im  Frank¬ 
furter  Parlament;  in  der  Eigenschaft  eines  Abgeordne¬ 
ten  unterschrieb  er  sich:  „Einer  der  Glücklichen,  die 
zwar  Deutschlands  Irrwesen  mit  verantworten  müssen, 
doch  Gott  sei  Dank  nicht  verschulden.“  In  diesem  Ab¬ 
schnitte  wird  auch  einer  Feier  gedacht,  die  Turnmei¬ 
ster  Ravenstein  bald  nach  Jahii’s  Ankunft  auf  dem 
Frankfurter  Turnplätze  veranstaltete.  Jahn  sprach  hier 
vor  Knaben  und  Jünglingen,  und  der  Biograph  setzt  hin¬ 
zu:  „Es  war  dies  wohl  die  letzte  Rede  auf 
bffenemPlane  eines  deutschen  Turnplatzes.“ 
Der  42.  Abschnitt  „Jahn’s  Gharacter“  bildet  den  Schluss 
der  biographischen  Arbeit,  von  welcher  wir  nur  die  spe¬ 
zifisch  turnerischen  Artikel  anzogen,  die  jedoch  im  Zu¬ 
sammenhänge  und  in  fortwährender  Beziehung  zu  den 
übrigen  Abschnitten  gehalten  sind,  wie  sie  das  umfang¬ 
reiche  Buch  unter  folgenden  üeberschriften  bietet: 

Jahn’s  Jugend  —  Universitätsjahre  in  Halle  —  Jahn’s  Schrift  über 
die  Beförderung  des  Patriotismus  • —  Jahn’s  Bereicherung  des  hochdeut“ 
sehen  Sprachschatzes,  —  Das  Jahr  1806.  —  Das  Jahr  1809.  —  Ende 
1809 — 1812.  —  Jahn’s  deutsches  Volksthum  (zuerst  1810).  —Geheime 
Verbindung  gegen  Napoleon  (seit  1810).  —  Die  Erhebung  von  1813. — 
Jahn  als  politischer  Schriftsteller  im  Jahre  1813.  —  Die  Lützow’sche 
Freischaar.  —  Das  TrelTen  bei  Mölln  (4.  Sepl.  1813).  Das  Gefecht  bei 
der  Görde  (16.  Sept.  1813).  Die  Lützower  in  Bremen.  —  Jahn  bei  der 
Frankfnrter  Generalcommission  (1814).  —  Jahn’s  Runenbläller.  —  Die 
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Jahre  1814  und  1815.  —  Jahn  in  Paris  1815.  —  Deutsche  Denkmale 
und  Denklage.  —  Helene  Koloff,  Jahn’s  erste  Gattin.  —  Jahn  als  deut¬ 
scher  Sprachforscher  und  Ilaiiplslifler  der  deutschen  Gesellschaft.  — Jahn’s 
Berliner  Vorlesungen  1817.  —  Unterhaltungen  und  Vorlesungen  im  Jahr 
1818.  —  Jahn  auf  der  Festung  Kolberg;  seine  Uebersiedelung  nach  Thü¬ 
ringen.  —  Dr.  hortet  zu  Lyon  und  die  französische  üeberselzung  des 
deutschen  Volksthum’s.  —  Jahn’s  neue  Runenblätter  (1828).  —  Jahn’s 
Werke  zum  deutschen  Volksthum.  —  Die  Denknisse  eines  Deutschen.  — ■ 
Jahn’s  Leben  bis  zum  Jahre  1841.  —  Jahn’s  Plan  zu  einer  Schrift  über 
die  Lützower  (seit  1841).  —  Jahn’s  Haus-  und  die  öffentlichen  Samm¬ 
lungen  für  ihn.  —  Jahn  seit  1842.  —  Jahn’s  Vorschlag  zum  Feste  der 
letzten  Hexenverbrennung  auf  dem  Blocken.  —  Das  Jubiläum  der  Schule 
zu  Salzwedel  1844.*) 

Der  II.  Tlieil  der  Schrift:  ,,Aiis  Jahn’s  litera¬ 
rischem  Nachlasse“  enthält  vier  Arbeiten  Jahn’s, 
unter  denen  die  2.:  „Jahn  vom  Turnen.  (Zum  neuen 
Jahre  1844)“  unser  Interesse  in  Anspruch  nimmt,  weil 
Jahn  hier  seine  Stellung  zum  Turnen  noch  einmal  re- 
capitulirt.  Eine  Stelle  daraus  setzen  wir  hierher: 

„Die  Turnkunst  will  zarter  gehalten  sein,  weiser  benutzt 
und  lumsichtiger  gepflegt,  als  jede  andere  Anstalt.  Sie  ist  die 
Lebensader  unseres  Volkes.  Sie  nur  wird  ein  Junglhum  gewähren,  und 
ein  Mannlhum,  und  der  Verarmung  des  Geistes,  der  Auszehrung  des  Ge- 
mülhes  ein  Heilmittel  bereiten.“ 

Zum  Schluss  folgt  noch:  „Die  Jahn’sche  Untersu¬ 
chung.  Ein  amtlicher  Bericht  E.  T.  W.  Holfmann’s  v. 
15.  Fehr.  1820  als  Decernenten  im  Jahu’schen  Pro- 
cesse  (S.  321 — 425). 

Seit  der  Jahn’schen  Untersuchung  ist  das  Turnen 
bekanntlich  bei  den  deutschen  Regierungen  in  Miss- 
credit  gekommen,  und  auch  bei  der  Menge  hat  sich 
das  Vorurtheil  festgesetzt,  als  sei  dasselbe  an  sich  ein 

*)  Das  von  Dr.  Pröhle  hier  mitgetheilte  Facsimile-Blatt  lautet  übri¬ 
gens  anders,  als  das  von  Jahn  selbst  vertheilte.  Jahn  schrieb  dem  Ref. 
den  y*  44.  nach  Zeitz  unter  Anderem:  „Die  beiden  einliegenden  Blätter 
—  in  Salzwedel  als  Schriftbild  gegeben  —  sind  für  Sie  und  meinen 
Waffengefährten  Masius.“  Auf  diesem  Blatte  heisst  es:  ,, Diese  Schrifl- 
züge  sollen  blos  beglaubigen  und  bestätigen.  Nur  deshalb  sind  sie  als 
Schriftbild  wiedergegeben,  nicht  zum  Prahl,  um  sie  gleich  einem  Ge¬ 
wächs  mit  Blume  und  Blatt  in  ein  Wurzbuch  zu  legen.  Vielerlei  Ver¬ 
suche  hat  zwar  der  Grübelfang  angestellt  und  in  Regeln  verfasst,  wie 
aus  äusseren  Zufälligkeiten  das  Innere  des  Menschen  zu  erkennen.  So 
ist  zuletzt  auch  die  Reihe  an  die  Handschrift  gekommen.  ■ —  Hier  ist 
aber  nur  die  leibliche  Hand  gemeint,  und  es  wäre  Anmassung  von  der 
einen  Seite,  Vergötzung  von  der  andern,  darin  die  Seele  wie  auf  einem 
Tippbogen  zu  Anden.  Salzwedel  —  beim  Jahrhundertfeste  der  Schule, 
wo  ich  drei  Jahre  gewesen,  und  gerade  fünfzig  Jahre  abgegangen  — 
den  11.  September  1844. 
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revolutioiiaires,  staatsgefährliches  Institut.  Die  vorste¬ 
hende  Biographie  zeigt  uns,  me  das  Turnen  ohne  seine 
Schuld  in  diese  Lage  gerieth.  Allerdings  hatte  das 
Turnen  in  seinem  ersten  Anfauge  sogleich  ein  politi¬ 
sches  Gepräge,  „weil  es  in  der  Zeit  der  Entzweiung 
und  Entrüstung  und  noch  unter  der  Fremdherrschaft  bei 
Preussens  Hauptstadt  begaon^^  wie  Jahn’s  eigene  Worte 
lauten.  Dieser  politische  Charakter  des  Turnens  war 
damals  vielleicht  unvermeidlich  und  nothwendig,  um  da¬ 
mit  dem  Vaterlande  einen  unmittelbaren  Dienst  zu  er¬ 
weisen.  Nachdem  es  aber  in  diesem  Sinne  seine  Mis¬ 
sion  erfüllt  hatte,  würde  es  sich  nach  und  nach  von 
selbst  seines  politischen  Gewandes  entkleidet,  und  dafür 
seinen  pädagogischen  Charakter  angenommen  haben. 
Dazu  liess  es  damals  der  Drang  der  Umstände  nicht 
kommen,  obgleich  es  schon  auf  dem  Wege  dazu  war. 
Wie  aus  den  umfänglichen  üntersuchungsacten  (hier 
S.  361)  zu  ersehen  ist,  so  stand  das  Turnen  mit  den 
damaligen  Untersuchungen  gegen  demagogische  Um¬ 
triebe  in  keiner  anderen  Verbindung,  als  dass  Jahn 
Turnlehrer  war.  Zugleich  wusste  man,  dass  damals 
das  Turnwesen  eng  an  Jahn’s  Persönlichkeit  geknüpft 
war,  denn  er  galt  als  die  Seele  des  grossen  Berliner 
Turnplatzes,  nach  dessen  Muster  fast  alle  preussischen 
und  deuischen  Turnplätze  sich  bildeten.  Deshalb  war 
Jahn’s  Missgeschick  auch  für  das  Turnen  ein  Missge¬ 
schick.  Wenn  es  aber  bis  heute  nachgesprochen  und 
nachgeglaubt  wurde,  als  hätte  man  durch  die  damaligen 
Untersuchungen  ermittelt,  „das  Turnwesen  bilde  ein 
freches,  wildes,  aufrührerisches  Geschlecht,  das  dem 
Staate  gefährlich  sei,  oder  die  Turnplätze  seien  die 
Lehrstühle,  wo  Lehren  ausgesäet  würden,  die  einmal 
Alles  umkehren  müssen“  —  so  wird  dem  in  dem  Gutachten 
(S.  406)  entschieden  mit  den  Worten  widersprochen: 

,, Ferner  wird  dem  etc.  Jahn  zur  Last  gelegt,  dass  er  gefährliche 
Grundsälze  durch  das  Turnwesen  verbreitet  habe,  und  zwar  in  der  Art,  * 
dass  dies  durch  den  Turnern  in  Wort  und  Lehre  beigebrachte,  der  Hube 
des  Staates  getährliche  Gesinnungen  geschehen.  Es  ist  zuvörderst  zu 
antworten : 

Dass  es  gänzlich  an  ermittelten  Thatsachen  fehlt,  die 
darauf  bestimmt  hindeuten  sollten,  dass  etc.  J  a  h  n  d  i  e  T  u  r  n  ü  b  u  n  ge  n 
ausdröcklich  dazu  benutzte,  den  Schülern  gefährliche 
Grundsätze  beizu  bringen  oder  sie  gar  zum  Ankärnpfen  gegen  die 
bestehende  Verfassung  und  für  eine  eingebildete  Freiheit  aufzuregen.“ 
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Dieser  amtliche  Bericht  über  den  Jahn’scheii  Process 
hat  überhaupt  als  eine  scharfsinnige  und  vorurtheilsfreie 
Behandlung;  der  hier  einschlageiiden  Verhältnisse  mehr 
als  einen  vorüberg-elienden  Werth.  Sein  Verf.  ist  der 
hekaiinte  originelle  Erzähler  und  geistreiche  Schrift¬ 
steller  E.  Th.  Amadeus  H offmann  (der  Verf  von 
Phantasiestücken  in  Callots  Manier“,  der  „Serapions¬ 
brüder“,  des  „Kater  Murr,  nebst  Biographie  des  Kapell¬ 
meister  Kreisler“  etc.),  welcher  damals  als  Kammerge- 
richtsralh  in  Berlin  fuiigirte.  Es  ge>Yährt  besonderes  In¬ 
teresse,  in  dem  Berichte  des  Decernenten  die  haupt¬ 
sächlichsten  Aussagen  Jahn’s  und  seiner  Genossen,  wie 
Zeune,  Harnisch,  Grashotf,  Lange,  Starke,  v.  d.  Groben, 
Schenkendorff,  Dorow,  Turte  etc.  zu  verfolgen.  Es 
macht  einen  wohlthueiiden  Eindruck,  die  bestimmten, 
freimüthigen  und  patriotischen  Auslassungen  dieser  Mit¬ 
glieder  des  in  Untersuchung  verfallenen  deutschen  Bun¬ 
des  zu  lesen,  im  Gegensätze  zu  den  winkelzügigen,  ge¬ 
schraubten  und  unsicheren  Anklagen  ihrer  Denuncian- 
ten,  unter  denen  namentlich  ein  Begierungsrath  Janke 
eine  klägliche  Rolle  spielt.  Schon  beim  Lesen  des  amt¬ 
lichen  Gutachtens  geYvinnt  man  die  moralische  Ueber- 
zeugung  von  der  Unschuld  der  Angeklagten,  während 
der Decernent  das  juristisch  motivirte  Votum  abgiebt: 
„dass  Jahn  in  keinem  Falle  eine  Strafe  treffen  könne,  die 
seine  Haft  während  der  Untersuchung  rechtlich  be¬ 
gründen  könnte.“  Es  ist  bekannt,  dass  Jahn  allerdings 
erst  im  Jahre  1825  völlig  fr  ei  gesprochen  wurde. 

Wenn  nun  trotz  jener  juristischen  Freisprechung 
des  Turnens  die  Schliessung  der  Turnanstalten  von 
Seiten  der  preussischen  Regierung  angeordnet  wurde, 
welchem  Beispiele  auch  noch  andere  deutsche  Staaten 
folgten,  so  mussten  noch  andere  Bedenken  gegen  das 
damalige  Jahn’sche  Turnen  vorliegen.  Wir  finden  die¬ 
selben  auch  in  dem  Hofi'mann’schen  Gutachten  ausge¬ 
sprochen,  indem  es  S.  406  die  Frage  erörtert:  in  wie¬ 
fern  die  Turnerei  später  eine  wenigstens  in  staatspoli¬ 
tischer  Hinsicht  nicht  zu  duldende  Richtung  genommen 
habe.  Wir  theilen  die  wichtigsten  Stellen  darüber  mit, 
weil  sich  daraus  besondere  Nutzanwendungen  in  Hin¬ 
sicht  auf  die  gegenwärtige  Gestaltung  des  Turnens,  we¬ 
nigstens  soweit  es  die  öffentlichen  Schulen  angeht,  zie¬ 
hen  lassen.  Nach  dem  von  uns  angeführten  freispre- 
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chenden  Urtheile  über  das  Turnen  fährt  der  Decernent 
also  fort: 

,,In  wiefern  aber  doch  das  Turnwesen  nacbtheilig  einwirken  konnte, 
wird  eine  kurze  Darstellung  des  Entstehens  und  Fortganges  der  Turnerei 
zeigen,  die  sich  nach  dem,  was  darüber  in  den  Acten  enthalten,  in  we¬ 
nige  Worte  zusammendrängen  lässt. 

Am  Turnen  an  und  für  sich  ist  nichts  neu  als  der  Name,  denn  die 
Sache  stimmt  ganz  mit  den  gymnastischen  Uebungen  überein,  die  zu 
Schnepfenlhal,  Dessau  und  an  anderen  Erziehungsanstalten  üblich  waren 
und  keine  andere  Tendenz  hatten,  als  die  körperliche  Erkräftigung  im 
Allgemeinen.  Diese  Tendenz  musste  aber  in  dem  Zeitpunkte  eine  be¬ 
sondere  Bedeutsamkeit  erhallen,  als  der  unerträgliche  Druck  des  frem¬ 
den  Feindes  die  Ideen  einer  allgemeinen  Volksbewaffnung  aufkeimen  liess, 
die  dann  auch  wirklich  vom  Staate  vorbereitet  und,  als  der  günstige 
Augenblick  eintrat,  ausgeführt  wurde.  Deshalb  w’urde  auch  das  Turnen 
von  dem  deutschen  Bunde,  ging  es  auch  nicht  geradezu  von  dem¬ 
selben  aus,  doch  als  ein  richtiges  wirksames  Mittel  zur  Erlangung  des 
vorgesteckten  Zieles  anerkannt,  und  Jahn,  vondem  allein  das  Tur¬ 
nen  ausging,  suchte  dasselbe  auf  abe  nur  mögliche  Weise  auszubrei- 
len  und  zu  befördern,  fuhr  aucli  damit  fort,  nachdem  der  Feind  vertrie¬ 
ben,  da- er  in  dem  Turnen  den  ersten  Grund  zu  der  von  ihm  gepredig¬ 
ten  deutschen  Volksthümlichkeil  zu  legen  glaubte.  Er  spricht  sich  darüber 
in  einem  Briefe  an  den  Lehrer  Zernial  d.  d.  Berlin,  den  7.  November 
1815  aus,  wo  es  heisst:  Die  Seele  des  Turnw^esens  ist  das  Volksleben, 
und  dieses  gedeiht  nur  in  Oeffentlichkeit,  Luft  und  Licht. 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  man  schon  damals,  als  das 
Turnen  begann,  den  Knaben  und  Jünglingen  nicht  verschwieg,  dass  ihre 
Uebungen  vorzüglich  den  Zweck  hätten,  sich  körperlich  zum  Kampf  gegen 
den  Feind  des  Vaterlandes  zu  erkräfligen,  dass  man  sie  mit  glühendem 
Enthusiasmus  für  das  Vaterland  zu  beseelen,  mit  Hass  gegen  den  Feind 
zu  erfüllen  suchte.  Ersteres,  dass  nämlich  die  Turnübungen  dazu  dienen 
sollten,  in  den  Turnern  Kräftigerer  des  Vaterlandes  zu  erschaffen,  wurde 
auch  fortwährend  den  Turnern  mitgetheilt. 

Es  heisst  in  dem  unter  dem  Titel:  ,,Die  Turnübungen“  gedruckten 
und  verbreiteten  Blatte:  ,, Damit  nun  alle  Knaben  ihren  Leib  wohl  be¬ 
wahren  und  ihn  ausbilden  zur  Gesundheit,  Fröhlichkeit  und  Tapferkeit, 
so  sind  die  Turnübungen  angeordnet  etc.  Hier  soll  der  deutsche  Knabe 
festen  Muth  gewinnen,  damit  er  im  Kriege  und  Frieden  sich  nicht  feig- 
herzig  benehme,  wenn’s  das  Wohl  des  Vaterlandes  gilt  etc.  Sage 
(deutscher  Knabe)  in  Liebe  deinen  Aellern,  dass  sie  ihre  Habe  und  ihr 
Gut,  ihre  Freiheit  und  ihre  Ehre  verlieren  würden  in  ihrem  Alter,  wenn 
sie  nicht  darauf  bedacht  wären,  dass  die  Jugend  lerne  das  Vaterland  ver- 
theidigen  etc. 

Wer  kann  in  diesem  Allen  irgend  eine  gefährliche  Tendenz,  wer 
wird  es  nicht  im  Gegentheil  im  höchsten  Grade  löblich  finden,  wenn  die 
aufwachsenden  Jünglinge  sich  früh  für  den  Dienst  des  Vaterlandes  tüch¬ 
tig  machen  um  bewährt  gefunden  zu  werden,  wenn’s  gilt? 

Auf  der  andern  Seite  ist  aber  auch  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Or¬ 
ganisation  des  Turnwesens,  mehr  als  andere  gewöhnliche  Erziehungsan¬ 
stalten  unabhängig  und  wie  Zweige  eines  Stammes  durch  den  ganzen 
Staat  forlspriesse-.d,  gar  leicht  neuen  schäiilnhen  Kastengeist  erwecken 
und  dabei  in  Knaben  den  Dünkel  erregen  könnte,  sich  von  Haus  aus  auf 
einen  höheren  Standpunkt  gestellt  zu  sehen,  und  daher  sich  in  keine 
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gewöhnliche  Ordnung  der  Dinge  fügen  zu  wollen.^  Um  dieser  falschen 
Tendenz  entgegenzuarbeiten  oder  vielmehr  um  dieselbe  gar  nicht  auf- 
kommen  zu  lassen,  musste  ein  Mann  an  der  Spitze  sieben,  der  mit  der 
reinsten  Gesinnung  völlige  Ruhe,  die  Leidenschaftslosigkeit  des  wahren 
Weisen  verband.  Diese  letzteren  Eigenschaften  fehlen  dem 
etc.  Jahn  ganz  und  gar.  Er  ist,  wie  aus  Allem,  was  er  begann, 
klar  hervorgeht,  heftig,  leidenschaftlich,  wider  seine  Gegner  erbittert  und 
was  das  schlimmste  scheint,  mit  sich  selbst,  mit  seinen  Ansichten  und 
Meinungen  nicht  im  Klaren,  wie  dies  seine  Vorlesungen  und  Schriften 
darthun.  Dabei  hascht  er  nach  Paradoxen,  nach  blendenden  Witzwörtern 
und  bemüht  sich,  seinem  Ausdruck  eine  alterthümliche  Energie  zu  geben, 
die,  oft  beinahe  Styl  der  Bibel,  ihre  Wirkung  auf  die  Jugend  um  so  we¬ 
niger  verfehlen  kann,  als  auch  durch  eine  gewisse  Frömmelei  sich  unsere 
jetzige  Zeit  characterisirt.  Kommt  noch  hinzu,  dass  dem  Jahn  eine  grosse 
Rauhheit,  ßiederbheit  (ßurschikosität^  in  seinem  Aeussern ,  in  seinem 
ganzen  Betragen  eigen,  die  den  Knaben  und  Jünglingen  nur  gar  zu  sehr 
gefällt,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  die  Liebe,  ja  die  enthusiastische 
Verehrung  seiner  Turner  in  eben  dem  Grade  gewinnen,  als  der  Anstalt 
selbst  schädlich  werden  musste.  Jahn  versammelte  eine  neugeschatfene 
Generation  ankommender  Kraftmenschen  um  sich  her,  die  sowohl  Klei¬ 
dung  als  Betragen  auszeichneten  und  mit  denen  er  eine  wandernde  Pro¬ 
paganda  des  Turnens,  Züge  unternahm,  auf  denen  sie  überall  allgemeine 
Aufmerksamkeit  erregten.  Wenn  sie  laute  Gesänge  anstiraraend  durch 
die  Strassen  zogen,  sich  auf  Märkten  in  den  Strassen-  lagerten,  überall 
von  der  Menge  angegalft,  so  mussten  sie  sich  in  der  Tbat  bald  für  ein 
auserlesenes  Völklein  achten,  das  Höheres  in  sich  tragend  an  gewöhn¬ 
liche  Sitte  und  Ordnung  nicht  gebunden  sein  konnte. 

INatürlich  entstanden  über  das  Turnen  und  dessen  eigentliche  Ten¬ 
denz  literarische  Fehden.  Unrecht  war  es  aber,  dass  Jahn  seine  Turner 
in  der  Art  von  diesen  Streitigkeiten  Notiz  nehmen  liess,  dass  er  sie  mit 
seinen  Gegnern  bekannt  machte  und  zur  Verhöhnung  derselben  auffor¬ 
derte.  Aus  den  Lieberscheu  Acten  crgiebt  sich  z.  ß.  dass  Jahn  seine 
Turner,  wenn  sie  sich  verlaufen  batten,  mit  dem  Namen  ,,Wadzek“  wie 
mit  einem  Scheltwort  zusammenrief.  Auch  soll  der  Professor  Wadzek 
von  den  Turnern  mit  dem  Ekelnamen  Quadzek  benannt,  und  nach  einer 
Figur  mit  einer  dicken  Halsbinde,  die  ihn  als  Turnfeind  vorstellte,  mit 
dem  Ger  gewörfen  worden  sein. 

Alles  Dieses  war  ganz  geeignet,  jenen  Parteigeist,  den  schon  die 
Organisation  des  Turnwesens  wie  sie  an  und  für  sich  selbst  geschah, 
herbeiführen  musste,  zu  nähren  und  zu  stärken  und  dabei  den  Knaben 
einen  seltsamen  Dünkel  über  ihr  hohes  Streben  beizubringen. 

So  geschah  es  denn  auch,  dass  bei  den  Elisabethaner-Schülern  in 
Breslau  die  Turner  förmlich  gegen  ihren  Rector  Elzler  aufstanden,  als 
dieser  sich  gegen  das  Turnen  erklärte,  und  versicherten,  lieber  das 
Leben  lassen  zu  wollen,  als  das  Turnen.  Dieser  Knaben-Unfug  konnte 
aber  wohl  nie  von  wirklicher  Bedeutung  sein.  Immer  steigend  und 
steigend  wurde  die  Tendenz  des  Turnens  (wenigstens  in  der  Idee)  ge¬ 
fährlicher,  als  einige  unruhige  Köpfe  im  südlichen  Deutschland  vom 
Fanatismus  für  eine  vermeintliche  Freiheit,  die  nur  durch  den  Umsturz 
der  jetzigen  Verfassung  und  durch  die  Einigung  Deutschlands  in  einen 
volksthümlichen  Staat  erlangt  werden  könne,  ergriffen,  in  dem  Turn¬ 
wesen  den  Kern  jener  Umwälzung,  und  in  den  Turnern  die  wackern 
Kämpfer  für  jene  Freiheit  fanden. 

Diese  ausgesprochene  Tendenz  des  Turnwesens  konnte  m.  E.  wohl 
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allerlei  argen  Unfug  veranlassen,  ohne  dass  blos  deshalb  eine  förmliche 
Revolutionirung  Deutschlands  oder  auch  nur  irgend  ein  bedrohlicher 
Aufstand  gegen  die  Regierung  zu  befürchten.  Das  Treiben  einiger 
exaltirler  Knaben  und  Jünglinge  würde  diese  Furcht  schwerlich  recht- 
fertigen,  sie  müssten  denn  anderer  geheimer  mächtigerer  Krall  zum 
Werkzeuge  dienen,  und  dass  dies  der  Fall  sein  sollte,  ist,  will  man 
auch  die  Möglichkeit  davon  einräumen,  bis  jetzt  ganz  hypothetisch 
geblieben. 

Aus  dem,  was  über  den  Ursprung  und  den  Fortgang  des  Turn¬ 
wesens  gesagt  worden’,  leuchtet  ein ,  wie  durchaus  nicht  anzunehmen 
lind  gar  nicht  zu  vermuthen  ist,  dass  die  tiefere  Idee  bei  der  ersten  Orga¬ 
nisation  die  Bearbeitung  der  Jugend  für  die  künftige  Ausführung  hoch- 
verrätherischer  Pläne  gewesen  sei,  und  eben  so  wenig  steht  es  im 
mindesten  auf  irgend  eine  Weise  fest,  dass  der  Jahn  später  dem  Turn¬ 
wesen  jene  Tendenz  gegeben  haben  sollte.  Es  ist  ferner  keine  Spur 
vorhanden,  dass  der  Jahn  sich  mit  jenen  Fanatikern  rücksichts  des 
Turnens  in  der  von  ihnen  ausgesprochenen  Tendenz  in  Verbindung 
setzte;  imputirt  kann  ihm  es  daher  nicht  im  mindesten  werden,  wenn 
einzelne  vom  revolutionären  Geist  beseelte  Individuen  dieTuruerei  ihren 
phantastischen  Ideen  und  Plänen  angemessen  fanden,  ihn,  den  Jahn, 
als  Stifter  und  Beförderer  dieser  Anstalt,  höchlich  verehrten  und  die 
Ansicht,  die  sie  von  der  Sache  halten,  aussprachen. 

Konnte  daher  auch  das  Turnwesen  in  der  Gestalt,  wie  es  bestand, 
in  staatspolizeilicher  Rücksicht  nicht  geduldet  werden,  so  fehlt  es  doch 
rücksichts  desselben  an  dem  Thatbestande  irgend  eines  Vergehens,  das 
weitere  Untersuchung,  viel  weniger  die  Haft  wider  den  Jahn  rechtlich 
begründen  sollte.“ 

Das  hier  gegebene  Votum  bestätigt  hiiisichtich  des 
Verhältnisses  Jahn ’s  zum  Turnen  dasselbe,  was  Dr. 
Pröhle  auch  in  Beireff  anderer  Verhältnisse  nachweist, 
dass  nämlich  ,,der  Alte  im  Bart“  seinem  ganzen  Wesen 
nach  mehr  im  Grossen  und  Ganzen  zu  wirken  im  Stande 
war,  und  weniger  im  Kleinen  und  Einzelnen.  Er  war 
für  das  Turnen  ein  kräftiger  Bahnbrecher  und  rühriger 
Wegbereiter,  ohne  das  Geschick  zu  besitzen,  nun  weiter 
auszubauen,  sicher  zu  stellen  und  im  Einzelnen  einzu¬ 
richten.  Jahn  war  recht  wohl  im  Stande,  eine  grosse 
Schülerraasse  zusammen  zu  trommeln  und  ihr  mit  zün¬ 
dender  Bede  das  hohe  Ziel  deutscher  Jugend  vorzufüh¬ 
ren,  während  er  weder  Buhe  noch  Ausdauer  besass,  den 
Einzelnen  nach  dem  Grade  ihrer  Fähigkeiten  und  ihres 
Bedürfnisses  förderlich  zu  werden,  wie  es  der  geschickte 
Turnlehrer  etwa  mit  Führung  einer  Biege,  einer  Schul- 
Abtheilung  oder  eines  ganzen  Schulkörpers  ermöglicht. 
Dafür  war  Jahii’s  impulsiver  Einfluss  um  so  bedeutender. 
In  Bezug  auf  das  Turnen  wurde  er  durch  Eiselen  in 
der  Weise  ergänzt,  dass  er  in  grossen,  klaren  und 
kräftigen  Zügen  den  Plan  einer  deutschen  Turnkunst 
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entwarf,  während  Eiselen  mit  g*ewisseiihafter  Sorgfalt 
niid  einer  ihm  besonders  eigenen  Sauberkeit  die  Tech¬ 
nik  der  Sache  ordnete,  weiter  aiisbaiiete  und  nnterricht- 
lich  gestaltete',  und  mehr  in  stiller  und  gediegener 
Aiisühung  seiner  Kunst  sich  seine  Verdienste  erwarb. 
l)r.  Prohle  giel)t  uns  S.  164  ein  Bild  von  Jahn’s  Wirk¬ 
samkeit  auf  dem  Turnplätze  mit  den  Worten : 

,,Die  Tnrnzeit  war  eine  Fcsizeit  für  die  Knaljen  und  Jünglinge. 
Sobald  Jahn  in  weiter  Ferne  eiblickt  wurde,  jubelte  Gross  und  Klein. 
Mit  dem  Augenblicke,  wo  er  auf  dem  Platze  ankam,  begannen  die 
Spiele,  deren  er  stets  neue  anzugeben  wusste  und  zu  denen  die  Ilasen- 
liaide  treiriicbe  Gelegenheit  bot.  Jabn’s  Anreden ,  die  stets  gern  an  die 
Geschichte  erinnerten ,  wirkten  bei  besonderen  Gelegenheiten  auf  die 
Turner  wie  Donner  und  Blitz.“ 

Es  ist  bekannt,  dass  Jahn  im  Spiel  und  im  jugend¬ 
lichen  Zusammenleben  seiner  Zöglinge  den  Mittelpunkt 
des  Turnens  linden  wollte,  weshalb  er  auch  eine  geord¬ 
nete  und  erspriessliche  Turnmethode  nicht  weiter  führte, 
auch  die  schon  von  Fichte  gegebenen  Winke  zu  einer 
wissenschafllichen  Behandlung  der  Turnkunst  unbeachtet 
liess.  Bei  alle  dem  hatte  Jahn  vom  pädagogischen 
Standpunkte  aus  Alles  gesagt,  was  damals  zu  sagen 
war,  wo  es  zunächst  galt  zu  handeln  und  in’s  Leben  zu 
stellen.  Die  in  vorstehender  Biographie  zahlreich  vor- 
konimenden  inhaltsschweren  Aussprüche  Jahn’s  über  das 
Turnen  haben  zum  grossen  Theile  auch  heute  noch 
ihre  Bedeutung,  obgleich  das  Jahn’sche  Turnen  in  prak¬ 
tischer  Hinsicht  nicht  mehr  befriedigte,  als  die  ausdrück¬ 
lich  gestellte  Richtung  auf  den  äusseren  Zweck  auf¬ 
hörte,  und  die  Sache  ihren  Stützpunkt  in  sich  selbst  zu 
suchen  genöthigt  war.  Aber  auch  angenommen,  dass 
das  Turnen  durch  Jahn  seine  innere  festere  Gestaltung 
nicht  erhielt,  weshalb  es  sich  in  der  Folge  auch  nicht 
mehr  halten  konnte,  so  thut  das  des  Turnvaters  Ver¬ 
diensten  um  die  Sache  doch  keinen  Abbruch.  Wenn 
man  aber  neuerdings  einer  Einführung  des  Jahn’schen 
Turnens  bei  den  Schulen  das  Wort  redete,  so  hat  man 
übersehen,  dass  dasselbe  seinem  ganzen  Zuschnitte 
nach  absichtlich  im  Gegensätze  zur  Schule  hingestellt 
wurde.  Eine  Jahn’sche  Turnanstalt  mit  ihren  eigenen 
Satzungen  und  Gebräuchen  war  ein  kleiner  Staat  für 
sich;  von  einer  Subordination,  der  Schule  gegenüber 
wollte  man  durchaus  nichts  wissen.  Dieses  auf  eine 
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Ueberschätzung  des  Turnens  g;egrundete  Verhältniss  der 
Turnanstalten  musste  zu  allerlei  Gonflicten  führen,  wie 
sie  das  Hoffmann’sche  Gutachten  auch  andeutet,  und  wie 
sie  auch  anderwärts  bestätigt  worden  sind.  Wie  ver¬ 
fehlt  es  ist,  mit  dem  Turnen  ganz  in  der  Jahii’schen 
Weise  fortzufahren,  hat  auch  Prof.  Massmann  trotz 
seiner  nicht  zu  verkennenden  Verdienste  um  die  Sache 
gezeigt,  indem  er  1843  in  Preussen  die  Organisation 
des  Turnens  so  fortführen  zu  müssen  glaubte,  wie  sie 
Jahn  vor  seiner  Verhaftung  liegen  liess.  Ein  voll¬ 
ständiges  Scheitern  der  darauf  gegründeten  Pläne  war 
bekanntlich  das  Ergebniss  seiner  gutgemeinten  Bestre¬ 
bungen. 

Einer  äusseren  und  inneren  Gestaltung  des  Turnens 
bei  den  Schulen,  wie  sie  auch  in  den  Jahrb.  angestrebt 
wird,  und  wie  sie  A.  Spiess  im  1.  Hefte  darzulegen 
angefangen  hat,  stehen  die  Jahii’schen  Principien  mit 
einer  Hervorhebung  der  socialen  Richtung  und  gesell¬ 
schaftlichen  Bildung  im  grössten  Maasstabe  durch  ge¬ 
meinsames  Leben  der  Jugend  aus  allen  Ständen  und 
aus  allen  Schulclassen  in  mehrfacher  Hinsicht  entgegen ; 
ein  Turnen  unter  freiem  Himmel,  in  Mischung  verschie¬ 
dener  Stände  und  für  nationale  Zwecke  ist  für  die  Schule 
der  Gegenwart  viel  zu  idealisch  und  zugleich  unprak¬ 
tisch.  Die  Verfolgung  einer  gesunden  und  kräftigen 
Leibesbildung  unserer  Jugend  muss  in  vollständiger 
Uebereinstimmung  mit  dem  geistigen  und  sittlichen  Stand¬ 
punkte  derselben,  wie  mit  der  gesummten  Schulverfas¬ 
sung,  gehalten  werden,  wenn  das  Turnen  sich  selbst  und 
der  Schule  genügen  will.  Die  Hoffmann’sche  Kritik  des 
Jahn’schen  Turnens  giebt  für  die  gegenwärtige  Organi¬ 
sation  der  Schiilturnanstalten  einen  wichtigen  Fingerzeig. 
Deshalb  aber  werfen  wir  das  Jahn’sche  Turnen  nicht 
über  Bord ,  werden  vielmehr  innerhalb  der  Grenzen, 
welche  dem  Turnen  durch  seine  Beziehung  zur  Schule 
und  zur  Pädagogik  gezogen  werden  müssen,  vielfache 
Gelegenheit  finden,  Jahn’sche  Grundsätze  zu  verwerthen. 

Auf  die  culturgeschichtliche  Bedeutung  des  Turnens 
und  die  damit  zusammenhängenden  Fragen  geht  der 
Biograph  Jahn’s  nicht  weiter  ein,  da  es  ihm  hier  nicht 
auf  eine  Geschichte  des  Turnwesens  ankommen  konnte. 
Sein  Werk  ist  aber  ein  wichtiger  Beitrag  zu  einer  Ge¬ 
schichte  des  Turnwesens,  indem  es  sich  eben  an  das 
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rein  Historische  hält  und  die  "wichtigsten  Schriftstücke 
und  Aussprüche  von  Zeitgenossen  giebt,  welche  als 
Beförderer  oder  Gegner  des  Tiirnwesens  in  irgend  einem 
Verhältnisse  zu*  Jahn  standen.  Wenn  in  dieser  Be¬ 
ziehung  noch  Manches  vermisst  wird,  so  ist  das  wohl 
damit  zu  entschuldigen,  dass  Dr.  Pröhle  nicht  mehr 
Material  zusammentrug,  als  eben  zur  recliten  Charakte¬ 
ristik  Jahn’s  gerade  hinreichend  war.  Durch  Hervor¬ 
hebung  einer  Menge  einzelner  Züge  aus  Jahn’s  Leben 
hat  es  der  Verf.  verstanden,  den  Charakter  desselben 
in  den  verschiedensten  Lagen  des  Lebens  scharf  und 
bestimmt  hervortreten  zu  lassen,  was  ebenso  zur  Deut¬ 
lichkeit  des  Gesammtbildes  beiträgt,  wie  es  das  Anzie¬ 
hende  der  Lectüre  erhöht.  Nächst  der  culturgeschicht- 
lichen  und  biographischen  Seite  des  Buches  ist  noch 
die  Tendenz  desselben  hervorzuheben: 

,,Ist  es  mir  nicht  ganz  misslungen“,  sagt  der  Verf.“,  so  muss 
Jahn’s  treues  Leben  als  das  rechte  Volkslhum  dastehen ,  wie  es  denn 
dieses  auch  vielmehr  als  seine  Schriften  gewesen  ist.  .  Es  müssen  gol¬ 
dene  Lehren  von  selbst  hervorgehen  aus  den  von  mir  mitgetheilten 
Bildern  für  Regierung,  Volk  und  ganz  besonders  auch  für  die  Li¬ 
teratur  etc.“ 

Wenn  uns  der  Biograph  das  wunderliche  und  oft 
drollige  Wesen  Jahn’s  schildert,  und  z.  B.  nachweist, 
dass  derselbe  niemals  zu  wirthschaften  oder  eine  wür¬ 
dige  Häuslichkeit  zu  gründen  verstanden  habe,  weshalb 
man  manche  Schwäche  an  ihm  zu  übersehen  hatte,  so 
versteht  er  es  doch,  in  ihm  stets  eine  bedeutende  und 
eigenthümliche  Erscheinung  darzustellen,  einen  Mann, 
dem  es  Ernst  um  sein  Vaterland  war,  der  es  liebte  und 
darauf  hoffte.  Und  diese  Deutschheit,  welche  im  alten 
Jahn  verkörpert  war,  ist  es  auch,  welche  aus  der 
Pröhl’schen  Arbeit  zu  uns  spricht  und  Liebe  predigt 
zum  deutscheu  Vaterlande  und  zu  allem  Deutschen. 

Die  Jahrbücher  der  Turnkunst  aber  werden  es  stets 
rühmen,  dass  durch  Jahn  das  Turnen  in  Schwung  ge¬ 
kommen  ist,  und  dass  wir  ihm  dankbar  sein  müssen  für 
die  neue  Richtung,  die  er  der  Jugenderziehung  gegeben 
hat.  „Das  Turnen,  aus  kleiner  Quelle  entsprungen“, 
sagte  Jahn  i.  J.  1844  auf  dem  Turnplätze  zu  Salzwedel, 
„wallt  jetzt  als  freudiger  Strom  durch  Deutschlands 
Gauen.  Es  wird  künftig  eine  verbindende  See  werden, 
ein  gewaltiges  Meer,  was  schirmend  die  heilige  Grenz- 


350 


mark  des  Vaterlandes  umwogt.“  Möge  er  wahr  und 
prophetisch  gesprochen  haben,  „der  Alte  im  Bart“,  der 
ja  dastand  wie  ein  Seher,  und  sich  bewährte  als  der 
getreue  Eckart  seines  Volkes. 

Kloss. 


©ie  weiMictie  Tisriikiiiist. 

Ein  ßiltliingsmiUel  zur  Förderung  der  Gesundheit  und  Anmulh  des 
Fiauengeschlechles.  Für  Eltern,  Lehrer  und  Erzieherinnen  bearbeitet 
von  M.  Kloss,  Director  der  königl.  sächs.  Turnlehrer-Bildungsanstait  in 
Dresden.  Mit  140  Abbildungen,  12  ein-  und  zweistimmigen  Liedern 
und  4  Musikbeilagen  zur  Begleitung  der  Schrittweisen ,  Reigen  und 
Spiele.  Leipzig,  Verlagsbuchhandlung  von  J.  J,  Weber  1855. 

(Seite  VIll.  und  355.) 

—  ,,Wenn  man  uns  also  mit  der  Frage  kommt;  ,,S  ollen 
denn  die  Mädchen  und  Frauen  auch  turnen?“ 
so  antworten  wir,  gestützt  auf  wissenschaftliche 
üeber Zeugung  und  auf  die  durch  eigene  Anschau¬ 
ung  ge  w^on  neue  Erfahrung  immer  wieder :  ,,Lasst 
sie  turnen!  Turnen  macht  schön.““;;; 

Prof,  (med.)  H.  E.  Richter. 

Vorliegendes  Werk  steht,  wie  schon  aus  dem  Titel 
und  dem  Motto,  dessen  Schluss  oben  angeführt  ist,  er¬ 
hellt,  vollständig  auf  dem  S  p  i  e  s  s ’schen  Standpunkte 
der  Turiibetrachtöiig,  wobei  ihm  ini  Vergleiche  mit  sei¬ 
nem  nächsten  Vorgänger,  dem  Böttcher ’schen  „Unter¬ 
richtsbuche  für  das  Mädchen-Turnen“  (Görlitz  bei  Heyn 
185 i)  der  Vortheil  zu  Statten  kam,  dass  sein  Verfasser 
in  Darmstadt  selbst  die  eigentliche  Weise  des  Spiess’schen 
Turnunterrichtes  aus  eigener  Anschauung  genau  kennen 
lernte  (S.  29  flgd.). 

Ist  es  nun  widerspruchslos  wahr,  wie  schon  D le¬ 
st  erw  eg  ausgesprochen,  dass  die  Knaben  eher  des 
Turnens  entbehren  dürften  als  die  Mädchen,  und  hatte 
man  auch  schon  hier  und  da  mehr  oder  minder  glück¬ 
liche  Versuche  für  das  Mädchenturnen  angestellt,  so 
hat  doch  erst  Spiess  den  der  weiblichen  Natur  und 
Bestimmung  entsprechenden  Turnübungs-  und  Erzie¬ 
hungsstoff  allseitig  und  in  schiilgemässer  Entwickelung 
gefunden  und  festgestellt,  so  dass  auch  die  öffentliche 
Mädchenschule  dieser  Ergänzung  ihrer  Erziehungs- 
Bestrebungen  nicht  länger  zu  entbehren  braucht.  Eine 
allgemeine  Einführung  dieser  auch  für  das  gesammte 
Staatswohl  so  wichtigen  Angelegenheit  kann  freilich  nur 
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von  der  weisen  Fürsorg’e  unserer  obersten  Staats-  und 
Erziehimg’sbehörde  erwartet  werden,  zu  der  sie  aller¬ 
dings  auch  schon  von  der  Forderung  der  „Leibesübun¬ 
gen  für  künftige  Mütter“  durch  den  berühmten  Arzt 
J.  P.  Frank*)  die  Verpflichtung  hatten!  —  Wie  lange 
Zeit  wird  es  aber  auch  hier  noch  währen,  bis.  es  vom 
richtigen  Denken  und  der  richtigen  Einsicht  zum  rech¬ 
ten  Anordnen  und  dem  vernünftigen  Thun  kommt  11  — 
Das  in  Rede  stehende  Werk  ist  aber  kein  bloses 
„Unterrichtsbuch“;  es  beschäftigt  sich  ausser  der  Praxis 
des  Unterrichtes  auch  mit  weiteren  Retrachtiingen  all¬ 
gemeinen  Inhalts  und  zerfällt  somit  in  einen  „allgemei¬ 
nen  Theil“,  der  bescheiden  „zur  Theorie“  genannt  wird, 
während  der  „besondere  Theil“,  „zur  Praktik“  über¬ 
schrieben,  auch  die  leibliche  Pflege  und  Erziehung  der 
dem  schulpflichtigen  Alter  vorangehenden  und  folgenden 
Entwickelungsstufen  berücksichtigt,  wobei  die  Anweisung 
zu  dem  Tiirn-Unterrichte  selbst  nichts  destoweniger  fast 
die  Hälfte  des  ganzen  Ruches  ausinacht.  Die  gesammte 
Darstellung  des  Werkes  ist  aber  so  einfach-wahr  und 
gemeinfasslich,  dass  dasselbe  ausser  den  „Lehrern  und 
Erzieherinnen“  auch  alle  „Eitern“  zu  naturgemässerer 
Erziehiiiig  der  weiblichen  Jugend  nicht  nur  anregen, 
sondern  auch  befähigen  kann:  und  hat  einmal  erst  die 
Idee  einer  vernünftigen  Flrziehiing  auch  der  Mädchen, 
Verstand  und  Herz  aller  Eltern  ergriflen,  so  wird  auch 
‘die  öflentliche  Schule  sich  dem  einsichtigen  Verlangen 
der  Eltern  nicht  länger  sträuben  und  passende  Leibes - 
Uebungen  werden  fortan  ein  unentbehrlicher  Uiiterrichts- 
zweig  auch  der  Mädchenschulen  werden. 

*)  J.  P.  Frank,  System  einer  voll-t.  med.  Polizei.  Mannheim, 
1779  I.  S,  470;  II  (Mannheim  1780)  S.  G07  flgd. :  ,,von  Wiederher¬ 
stellung  der  Gymnastik  und  derselben  Vorlheilen  Lei  der  öffentlichen 
Erziehung.'‘  R,  v.  Mohl,  ,,die  Polizeiwissenschaft  nach  den  Grund¬ 
sätzen  des  Rechtsstaats.  2.  AuO.  Tübingen  1840,“  S.  148  flgd.  erklärt 
das  Turnen  als  einen  Theil  des  Zwangsschulunterrichts;  fährt  aber, 
das  Spiess’sche  Turnen  nicht  kennend,  fort:  ,,dass  auch  die  kör¬ 
perliche  Entwickelung  der  Mädchen  eine  Uebung  ihrer 
Kräfte  erfordert,  ist  zwar  unbestreitbar,  allein  unsere  Sitten 
würden  die  Einrichtung  eigener  gymnastischer  Uebungen  für  sie  sclnver- 
lich  dulden,  und  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dafür  zu  sorgen,  dass  in 
den  ausschli  essend  für  die  Erziehung  von  Mädchen  be¬ 
stimmten  Schulanstalten  und  Pensionen  es  an  dem  nöthi- 
gen  Raume  und  an  der  Zeit  zur  Bewegung  (?)  im  Freien 
nirgends  fehle  — 
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So  enthält  denn  der  allgemeine,  mehr  theore¬ 
tische  Teil  des  in  Rede  stehenden  Buches  nach  einem 
Abrisse  der  Geschichte  des  Turnens  („die  Lei¬ 
besübungen  bei  den  Griechen“,  den  „Römern  und  den 
Deutschen“;  „die  Philantropen“ ;  „Fr.  L.  Jahn“;  „Ad. 
Spiess“;-  „die  schwedische  Schule“  bilden  hier  die  ein¬ 
zelnen  Abschnitte  der  Betrachtung),  wobei  es  zu  dem 
Ausspruche  kommt,  dass  die  Geschichte  der  weiblichen 
Leibesübungen  erst  in  dem  S pi es s’ sehen  Turnen  das 
der  weiblichen  Natur  und  Bestimmung  entsprechende  ge¬ 
funden  habe  —  weitere  Aufsätze  über  die  physiolo¬ 
gische  Bedeutung  des  Turnens  für  den 
menschlichen  Organismus  überhaupt  (S.  54 — 68): 
über  „die  Bedeutung  des  Turnens  für  das  weibliche 
Geschlecht  in  Hinsicht  auf  die  gegenwärtigen  Gul- 
turverhältnisse“,  wobei  ein  Hauptvorwurf  die  im¬ 
mer  noch  so  natur-  und  gesundheitswidrigen  Einrich¬ 
tungen  und  Lernordnungen  der  Mädchenschule  trifft  *) 
und  von  derselben  die  Aufnahme  des  Turnens  als  in 
ihrem  eigenen  Erziehungsinteresse  bestimmt  gefordert 
wird  (S.  62—81) :  in  engstem  Zusammenhänge  hiermit 
stehen  die  Abschnitte :  „der  Charakter  des  weiblichen 
Organismus  und  des  weiblichen  Lebens  im  Zusammen¬ 
hänge  mit  der  weiblichen  Bestimmung“  und  die 
allgemeinen  Regeln,  welche  sich  aus  der  Eigen- 
thümlichkeit  der  weiblichen  Natur  für  das 
weibliche  Turnen  ergeben“,  Abschnitte,  welche  ge- 
wissermassen  die  Principien  für  die  Zweckmässigkeit 
des  „praktischen  Theiles“  und  der  dort  im  Einzelnen 
aufgestellten  Uebungen  enthalten:  während  die  Andeu¬ 
tungen  über  das  „Verhältniss  des  Turnens  zu  den 
hauptsächlichsten  weiblichen  Krankheitsanlage n“ 
und  den  Abschnitt  „Heil gymnastisches“  Aeltern 
und  Lehrer  auf  den  vorbauenden  Einfluss  geordneter 
Leibesübungen  gegen  Verkriimmungen  des  Rückgrades 
und  die  leidige  Bleichsucht  der  weiblichen  Jugend  und 
andere  Krankheitsanlagen  des  weiblichen  Geschlechtes 
aufmerksam  machen  und  zur  Empfehlung  des  selbst  von 
Manchem  unserer  Aerzte  immer  noch  nicht  genug  ge- 

Die  S.  72  flgd.  mitgelheilten  ,, Stundenpläne“  von  Mädchenschu¬ 
len  geben  zu  ernsten  Erwägungen  Anlass  und  können  mit  dazu  dienen, 
die  S.  75  mitgetheilten  Preuss.  Verfügungen  über  die  häuslichen  Auf- 
gaben  in  den  Mädchenschulen  als  durchaus  nolhwendig  2u  begreifen.  — 
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würdigten „Heilturiieiis“  dienen  köriiieii,  welches,  wie  alles 
Heilen,  freilich  mir  Sache  des  Arztes  ist  (S.  115).  In¬ 
dem  wir  es  den  „Aeltern,  Lehrern  und  Erzieherinnen“, 
an  die  sich  ja  vorwaltend  unser  Turnbuch  wendet,  über¬ 
lassen  müssen,  den  Inhalt  der  oben  angedeuteten  Ab¬ 
handlungen  genauer  zu  betrachten,  mochten  wir  zum 
Besten  der  Mädchenerziehung  dem  Buche  eine  allge¬ 
meine  Verbreitung  wünschen:  die  in  demselben 
enthaltenen  Ausstellungen  an  der  gewöhnlichen,  gäng 
und  gäben  Mädchenerziehiiiig  unserer  Tage,  die  dar¬ 
gebotenen  Abhülfsmittel,  die  Ableitung  der  Nolhwendig- 
keit  deiselben  aus  dem  Wesen  und  der  Bestimmung 
der  weiblichen  Aatur,  all  diese  einfachen  Wahrheiten 
sind  so  schlicht  und  überzeugend  dargestellt,  dass  die 
Mädchenschule,  der  allgemeinen  Forderung  nachgebend, 
einsichtig  und  willig  das  Bessere,  leiblich  und  geistig 
Gesundere  aufnehmen  und  zum  Besten  der  Lehrer  und 
Lernenden  bald  sich  reformiren  sollte!  — 

Der  „zur  Praktik“  überschriebene,  hauptsächlich 
den  eigentlichen  Turnübungen  gewidmete  Theil  des 
Buches  wird  eingeleitet  durch  Abhandlungen  iheils  all¬ 
gemein  diätetischen,  theils  positiv  unterrichtenden  In¬ 
haltes  und  bietet  über  die  Pflege  und  die  leibliche  Er¬ 
ziehung  des  Mädchens  vom  frühesten  Kindesalter  bis 
zur  Stufe  der  vollendeten  Entwickelung  des  Mädchens  in 
dem  „Jungfrauenalter“  um  so  mehr  zu  beachtende  und 
Aeltern  und  Lehrern  an  das  Herz  zu  legende  Be¬ 
trachtungen  dar,  als  gerade  in  frühem  Alter  theils  durch 
Unvorsichtigkeit  und  Nachlässigkeit,  theils  durch  Un¬ 
kunde  des  zu  Vermeidenden  von  Aeltern  und  Erzie¬ 
hern  oft  der  Grund  zu  späteren  Uebeln,  besonders  Rück¬ 
gratverkrümmungen  gelegt  wird,  die  später,  bei  schon 
geschwächter  Gesundheit,  oft  gar  nicht,  oft  nur  unvoll¬ 
ständig  und  in  langwierigen  Kuren  bei  geistiger  Ab¬ 
spannung  und  Erschlaffung  der  armen  früh  Vernach¬ 
lässigten  sich  heben  lassen:  wir  wünschten  wohl,  dass 
alle  Aeltern  und  Lehrer  die  hier  angegebenen  W^ege 
zur  vernünftigen  Erziehung  der  ihnen  von  Gott  anver¬ 
trauten  Jugend  nicht  nur  kennen,  sondern  vielmehr  sich 
entschliessen  möchten,  nie  von  ihnen  abzuweichen:  des 
Dichters  W'ort:  ,,maxima  debetur  pueris  reverentia“  be¬ 
zieht  sich  eben  so  sehr  auf  die  physische  als  auf  die 
ethische  Gesundheit  der  Kinder.  — 
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Ist  in  diesen  Abhandlung’en,  die  mit  Sorgfalt  ebenso 
auf  passende  Nahrung  wie  auf  gesunde  Kleidung  und 
zweckmässige  Einrichtung  der  Schulen  in  der  Lüftung 
und  Beleuchtung  der  Schulzimmer  und  der  Herrichtung 
der  Schulgeräthe  u.  s.  f.  Rücksicht  nehmen,  im  Pesta- 
lozzischen  Sinne  das  Wohnzimmer  als  der  erste  Turn¬ 
platz  und  Spielraum  auch  der  Mädchen  aufgeführt  wor¬ 
den  (S.  140  flgd.),  so  wird  in  dem  Abschnitte  „Lehr¬ 
kräfte  und  Unterrichtseinrichtungen“  (S.  172 
flgd.)  der  weitere  Unterricht  in  den  Leibesübungen  und 
die  weitere  leibliche  Erziehung  den  Mädchenschulen 
zugewiesen,  in  denen  dann  natürlich  die  Lehrer  oder 
Lehrerinnen  der  Schulen  diesen  Unterricht 
zu  übernehmen  hätten:  ob  aber  einem  „Erzieher“ 
oder  einer  Erzieherin  (S.  175)  ausser  dem  hier  gefor¬ 
derten  ,, anthropologisch-psychologischen“  Wissen  ein 
aus  der  „natürlichen  Verwandtschaft  der  Gymnastik  mit 
der  Medizin“  (!)  hergeleitetes  „pathologisches 
Wissen“,  wie  S.  174  angedeutet  wird,  etwa  in  Roth- 
stein’s  Sinne  zuzumuthen  sei,  möchten  wir  besonders 
nach  den  neueren  Kritiken  Sach’verständ'ger  über  die 
hier  einschlagende  Literatur  um  so  eher,  ja  selbst  ein 
zu  tiefes  Vertiefen  in  die  Anatomie  und  Physiologie  für 
unsere  Schullehrer  und  Lehrerinnen  des  Mädchentur¬ 
nens  zurückweisen,  als  unser  Buch  selbst  S.  115  fol¬ 
genden  Ausspruch  zeigt:  „Ein  wirklich  gebildeter  Turn¬ 
lehrer  (oder  Lehrerin)  soll  nicht  meinen,  selbst  bei 
gründlicher  physiologischer  Bildung*)  ohne 
weiteres  auch  heilkünstlerisch  verfahren  zu  kön¬ 
nen,  wie  dazu  nicht  einmal  der  Arzt  qua  Arzt  befähigt 
ist.“  Der  Lehrer  oder  die  Lehrerin  wird  wohl  bei 
„wirklichen  Heilfällen  (!)“  nicht  blos  „wohl-“  son¬ 
dern  auch  einfach  recht-thun,  das  Heilen  den  Aerzten 
vollständig  zu  überlassen.  **)  —  Die  weiteren  Bemer¬ 
kungen  dieses  Abschnittes  über  die  Herrichtung  der 
Schulturnräume,  Zahl  und  Zeit  der  Unterrichtsstunden, 


*)  Die  neuerdings  bekannliich  selbst  Rothstein’s  ,, rationellen“  Bü- 
ehern  abgesprochen  wird. 

Es  giebt  noch  einen  Mittelweg,  auf  welchem  sich  Arzt  und 
Turnlehrer  ergänzen.  Ueber  des  Hin,  Rec.  hier  und  auch  schon  früher 
in  den  Jahrb.  ausgesprochene  Abweisung  physiologischer  Bildung  Sei¬ 
tens  der  Turnlehrer  soll  später  noch  ein  Weiteres  bemerkt  werden, 

D.  Red, 
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die  Ziiriickweisiiii^'  einer  Jjesondereii  Turiikleidung  für 
die  Mädchen  sind  als  im  Spi  essisclieni  Geiste  au%*e- 
stellt,  als  bekannt  voranszusetzen  —  wie  lange  aber 
wird  es  noch  dauern,  bis  unsere  Schulen  überhaupt  von 
der  oft  so  verkehrten  vornehmen  Institutserziehung  der 
Mädchen  der  sog.  „besseren  Stände“  abgesehen,  eines 
„täglichen,  wenn  auch  nur  auf  kürzere  Zeit“  be¬ 
schränkten  Turnens  sich  werden  erfreuen  können!  — 
Der  Abschnitt:  ,, Methodisches  und  Diätetisches“ 
(S.  177  flgd.)  spricht  sich  ausser  den  ihrem  Inhalte  nach 
sonst  schon  bekannten  Andeutungen  über  das  Maass¬ 
halten  auch  in  diesem  Unterrichte  und  der  Erinnerung 
daran,  dass  die  Schülerinnen  nicht  des  Uebungsstolfes 
wegen  da  seien,  auch  über  die  ungefähre  Ordnung  jeder 
Unterrichtsstunde  aus,  wonach  „die  Uebungen  an  der 
Hangleiter,  dem  Rundlauf  u.  s.  f.,  sowie  solche  Uebun¬ 
gen,  welche  die  Athmung  stärker  anregen,  immer  in  die 
Mitte  der  Turnstunde  zu  legen“  sind  (S.  179).  ,,lm 
Allgemeinen  müssen  die  Uebungen  in  einer  Turnstunde 
so  zusammengestellt  sein,  dass  dadurch  eine  gleich- 
mässige  Rethätignug  aller  Glieder-  und  Miiskelparthien 
erfolgt  und  alle  Organe  in  übereinstimmender  Weise  von 
den  Wirkungen  der  Turnübungen  ergrilFcn  werden.“  — 
„Mir  benutzen  zur  Belebung  und  Ordnung  des  Unter¬ 
richtes  den  Gesang.  Der  gebildete  Turnlehrer  wird 
einen  passenden  und  mässigen  Gebrauch  von  diesem 
Bildungsmittel  machen,  namentlich  den  Gesang  nicht  da 
eintreten  lassen,  wo  eine  andere  Anstrengung  des  Kör¬ 
pers  unmittelbar  vorhergegangen  ist.“ 

Die  nun  (von  Seite  181)  folgenden  50  Abschnitte 
eigentlicher  Uebungen  sollen,  spricht  sich  der  Verfasser 
aus,  wenn  sie  auch  vom  Leichteren  zum  Schwereren, 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  vorschreiten  und 
somit  allerdings  als  ein  Leitfaden  beim  Unterricht  be¬ 
nutzt  werden  können,  doch  nicht  als  ein  Uebungsstolf 
angesehen  werden,  der  auch  in  50  Zeitstunden  durch¬ 
geturnt  werden  müsste.  Der  Stoff  der  4  ersteren  Ab¬ 
schnitte  werde  allein  schon,  mit  den  nölhigen  Wieder¬ 
holungen  früherer  Uebungen,  zu  einer  Folge  von  10— 12 
Unterrichtsslunden  ausreichen:  die  Zusammenstellung  der 
Uebungen  jedoch  solle  dem  angehenden  Lehrer  einen 
Fingerzeig  geben,  wie  er  selber  beim  Unterrichte  zu 
verfahren  habe,  wenn  schon  die  Uebungen  jeder  Stunde 
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nach  dem  Bedürfnisse  wie  nach  der  körperlichen  und 
geistigen  Stimmung  der  ücbeuden“  zusamraenzustellen 
seien. 

Die  Uebiing’en  selbst  sind  Frei-  ii  ii  d  0  r  d  ii  u  ii  g*  s 
Übungen  sowie  Geräthübungen  (mit  beweglichen 
und  feststehenden  Geräthen),  wie  sie  mit  der  Rücksicht 
auf  die  Möglichkeit  der  Gemeinübungen  auch  an  Ge¬ 
räthen  ungefähr  in  gleicher  Auswahl  in  derSpiessi- 
schen  Schule  geübt  werden.  Wenn  wir  uns  über  die¬ 
sen  ganzen  Abschnitt  einige  vereinzelte  Bemerkungen 
erlauben,  so  freuen  wir  uns,  in  Bezug  auf  die  Turn¬ 
sprache  zunächst,  dem  von  Rothstein  zuerst  unnöthig 
aufgebrachten,  unrichtigen  „Rüstübungen“  statt  ,,Gerälh- 
übungen“  nicht  zu  begegnen:  Jahns  Gesetz  ,, nicht  neu¬ 
süchtig  Neuerungen  aufzubringen“  gilt  gerade  lür  die 
Turnsprache  ohne  Ausnahme  und  Einschränkung;  somit 
können  wir  aber  auch  in  der  Neuerung  ,, Schwingku¬ 
geln“,  welches  Wort  doch  an  vielen  Stellen  das  gute 
alte  Wort  „Hanteln“  nicht  verdrängt  hat,  keine  Ver¬ 
besserung  und  Vereinfachung  finden.  Auch  von  Aus¬ 
drücken,  wie  „Passiren“  des  Seiles  oder  einer  Reihe 
u.  s.  f.  (S.  255  und  277),  von  Ausdrücken  wie  „das 
Vis-ä-vis  (womit  S.  322  alsbald  das  richtige  „Gegner, 
Gegnerin“  abwechselt,  während  dieses  Wort  schon  S.274 
unerklärt  und  unbedenklich  gebraucht  wurde),  von 
„Quadrat“  und  „Quarree“  (S.  279;  S.  288  steht  einige 
Zeilen  später  „ein  Geviert“,  ein  Viereck),  von  „Disposi¬ 
tion  (S.  380)  Variiren,  combiniren,  markiren,  Tempo“ 
u.  s.  f.  hat  sich  die  Spiessische  Turnsprache  ebenso 
wie  von  den  Rothstein’schen  Bezeichnungen  „Gym- 
nast“  und  „Gymnastik  oder  Turnkunst“  (S.  172)  im¬ 
mer  frei  zu  erhalten  gewusst  und  Spiess  gerade  hält 
grosse  Stücke  darauf,  dass  er  in  Jahn’ s  Sinne  ander 
deutschen  Turnsprache  weiter  gebildet  habe  —  auch 
aus  unterrichtlichen  Zwecken,  um  nur  davon  hier  zu 
reden,  forschte  er  mit  ängstlicher  Sorgfalt  nach  rein 
deutschen  Ausdrücken,  und  oft  lag  die  passende  Be¬ 
zeichnung  gar  nicht  so  leicht  und  offen  dem  Bedürf¬ 
nisse  da  —  jeder  Einsichtige  unterscheidet  übrigens 
leicht  das  in  sich  gerechtfertigte  Streben  nach  reiner 
Kunstsprache  von  sprachimkundigem ,  unverständigem 
„Purismus“ ! !  — 

So  finden  wir  auch  neben  den  Ausdrücken  der 
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S p i  e s s’sclieii  Kunstsprache,  die  einen  wesentlichen 
Theil  dieser  Turnerforsclumg;  und  -Betrachtung’  bildet 
und  an  der  festzuhalten  Spiess  von  allen  denen  fordert, 
die  seiner  Unterrichtsweise  des  Turnens  sich  anschliessen, 
sie  müsste  denn  offenbare  Fehler  und  Sprachwidrig- 
keiten  enthalten,  bisweilen  Abweicluingen,  die  aber  kei¬ 
nesfalls  Irrthümer  dieser  Kunstsprache,  die  aus  den  Gan¬ 
zen  der  Betrachtung  heraus  gewürdigt  werden  will,  auf- 
deckeii  und  heben.  So  verwarf  Spiess  aus  der  Gesamnit- 
uberschauung  der  Ordiiuiigsverhültnisse  einer  Mehrzahl 
die  soldatischen  Bezeichnungen  „Nummern“  (,, erste  Num¬ 
mern“  S.  225.  Vorder-  und  Hinleriiummern“  S.  230 
u.  s.  f.)  „Paarnummern“  (S.  307  u.  s.  f.)  die  „Lücken“ 
(S.  301,  s.  auch  S.  275  „Zwischenraum“)  ebenso  wie 
übelkliiigenden  „Einsen“  „die  Vieren“  u.  s.  f.  (S.  209 
z.  B.)  und  lässt  aus  Grundsatz  diese  Bezeichnungen 
nicht  ein  einzig  Mal,  auch  nicht  etwa  aus  Rücksicht  auf 
stilistische  Mannigfaltigkeit,  mit  den  besseren  Bezeich¬ 
nungen:  „Einzelne,  z.  B.  der  Paare,  oder  (nach  dem 
Zusammenhänge)  „vordere  Führer“  u.  s.  w,  und  ,,die 
Zweier,  die  Einer“*)  u.  s.  w,  in  Wechsel  treten.  —  Ebenso 
unterscheidet  die  Spiessische  Ordnungslehre  nicht  zwi¬ 
schen  „aufreihen“  (der  Gegensatz  hiesse  „einreihen“  S. 
204)  und  „anreiheii“  in  dem  S.  209  aiigedeuteten  Sinne; 
so  müsste  hier  gleich  S.  209  der  erste  Wechsel  des 
Anreihens  a.  a.  0.  ,, Einreihen“  bezeichnet  werden:  alle 
diese  Uebuugen  S.  204  und  S.  209  gelten  einfach  für 
„Anreihungs-Uebuiigen ,“  wie  ja  selbst  das  „Vor-  und 
Hinterziehen“  Anreihungen  an  die  vordere  oder  hintere 
Leibesseite  des  Führers  u.  s.  w.  sind;  ob  es  unterricht- 
liche  Klarheit  und  Verständniss  der  Uebungen  giebt, 
wenn  S.  325  das  Bilden  von  Zweierreihen  und  vonVie- 


*')  Spiess  iintersclleidet.  ,,dcr  (die)  Erste,  Zweite,  Vierte“  natür¬ 
lich  von  ,, Einer,  Zweier,  Vierer“  ii.  s.  f.  die  in  dem  Rottenverhältnisse 
eines  Reihenkörpers  selbst  eine  tteihe,  ein  Ganzes  bilden,  wie  Campe 
in  seinem  deutschen  Wörterbuche  (v.  .1.  1807),  genauer  als  Grimm, 
einen  ,, Achter“  freilich  in  einer  anderen  Bedeutung  erklärt:  ein  Glied 
aus  einer  Gesellsehaft,  einem  Ganzen  von  acht  Personen,“  (so  auch 
,, Dreier“).  Weitere  Bedeutungen  dieser  Zahlsubstantiven  (z.  B.  Achter- 
Hirsch  mit  8  Enden;  ein  Schoppen  ,, Achter“,  der  8  Kreuzer  kostet: 
ein  ,, Zwanziger“  von  Geldstücken  und  df-m  Alter  eines  Menschen  u.  s  f.) 
sind  bekannt  und  helfen  zu  leichterm  Verständnisse  dieser  Ordnungs¬ 
begriffe.  — 
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rereiheii  das  Erstere  „Aufreiheii,“  das  Zweite  „Anreihen“ 
genannt  wird,  könnte  man  wohl  fragen :  das  einfache  Rich¬ 
tige  steht  S.  33J— 45.  Auch  das  Wort  „aufiaufen“  (276) 
zur  Bezeichnung  eines  OrdnungSYerhältnisses  entbehrt 
einer  rechten  Anschaulichkeit.  —  Zu  berichtigen  ist  auch 
die  Ordnungsbezeichnung  S.  161:  die  Einzelnen  der 
Reihe  ordnen  sich  ,,zii  einer  geraden  Linie“  es  muss 
etwa  heissen  ,,in  eine  gerade  Linie,“  da  die  Aus¬ 
drücke  ,, Säule  und  Linie“  (s.  hier  z.  B.  S.  279)  Stel¬ 
lungen  und  Gestaltungen  nicht  you  „Reihen“,  sondern 
von  „Reihenkörpern“  bezeichnen.  Auch  die  Reihungs¬ 
übungen  S.  317  a.  könnten  umfassender-bezeichnet  wer¬ 
den:  „reihen  mit  Ausweichen  der  (zu  benennenden) 
Führerin.“  Die  Uebungen  c.  hiessen  besser  „reihen 
mit  Umkreisen,“  was  auf  S.  318  steht. 

Die  Bezeichnung  „Hangelleiter“  und  „Hangelübun¬ 
gen“  (S.  311)  ist  mit  den  umfassenderen  ,, Hang-Leiter“ 
und  „-Uebungen“  (Spiess  nennt  in  der  „Turnlehre“ 
sein  Geräth  „Hangl“)  zu  vertauschen,  und  richtiger,  wie 
Spiess  es  jetzt  auch  thut,  statt  „Ellgriff“  (S.  3J1)  „Ellen¬ 
griff“  zu  sagen:  das  ,, Handeln“  am  Barren  (S.  310)  ist 
von  Spiess  nicht  ohne  Grund  mit  „Stützein“  vertauscht 
worden :  wie  „Stütz,  stützein,  stützhüpfen,“  „Sitz,  sitzein, 
sitzhüpfen“  u.  s.  f.  einander  erklären  und  fordern,  so 
muss  es  doch  heissen  „Hang,  hangeln,  hangzucken,“ 
(oder  „zuckhangen“)  nicht  „ Hangspringeii ,“  auch 
nicht  „Springen  im  Hang“  (S.  286) :  schwunghaftes  Beu¬ 
gen  (vermehrtes  Ziehen -Zucken),  nicht  Strecken  der 
vorher  gebogenen  Gelenke  macht  diesen  Hangzustand 
möglich.*) 

Statt  „Vorstellgang“  (S.  196  u.  s.  w.)  sagte  Spiess 
schon  in  der  „Turiilehre“  einfach  „Nachstellen“  (Frei¬ 
übungen  S.  32  ,, Gehen  mit  Nachstellen“  Turnb.  für 
Schulen  1.  S.  76),  Gehen  mit  Vor-  und  Nachschreiten 
stellen,  und  mit  Recht,  da  bei  der  Bezeichnung  auf  das 
Wichtige  und  Wesentliche  Rücksicht  zu  nehmen  ist. 
Das  Wort  „Fussgang“  für  die  S.  235  beschriebenen 
Uebungen  des  Drehens  von  Ort  im  Stehen  ist  von  Spiess 
selbst  als  unbezeichnend  aufgegeben :  einem  „Hand-  oder 


*)  So  Spiessens  „Turnlehre“  II.  S.  21  flgd.  und  meiner  ,, Wür¬ 
digung  der  Spiess’schen  Turnlehre,  Basel  1845.  S.  71. 
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Knielange“  etwa  nur  könnte  die  Bildung  „Fussgang“ 
gegenüber  gestellt  werden. 

Zu  MissYerständnissen  kann  S.  313,  wo  es  sich  um 
Oeffnen  und  Schliessen  der  in  „Linie“  oder  „Säule“ 
stehenden  (geschlossenen)  Reihen  von  und  zu  Reihen 
handelt  der  Befehl  Veranlassung  geben:  „Oeffnet  die 
Reihe  nach  links  hin  zu  6  Schritten  Abstand,“  die 
ganze  Ordnung  der  Uebenden  bildet  ja  keine  ,, Reihe“ 
sondern  eine  „Reihe  von  Reihen,“  einen  in  „Linie“ 
stehenden  Reihenkörper,  den  man  wohl  nicht,  wie  hier 
geschieht,  eine  „Liiiienreihe“  nennen  kann.  \'ergleiche 
über  die  für  die  unterrichtliche  Klarheit  besonders  wich¬ 
tige  Bezeichnung  dieser  etwas  zusammengesetzten  Ord- 
nungsYerhältnisse  Spiess’ens  ü.  Turnbuch  für  Schulen 
(Basel  1651)  S.  225  flgd. :  der  einfachsle  Befehl  wäre: 
öffnet  die  „Linie,“  schliesst  die  „Säule“  (hier  S.  313, 
sind  ja  die  Reihen  schon  geschlossen!)  und  dergl.;  hier¬ 
nach  sind  die  Befehle  dieser  Seite  (313)  zu  ändern. — 
Hinzuzufügen  ist  hier  gleich  der  in  dem  Buche  so  häu¬ 
fig  vorkommende  Pleonasmus  in  den  Richtungswörterii : 
genügt  es  schon,  zu  sagen:  öffnet  die  „Linie“  links 
(rechts),  wie  man  ja  auch  „links  um“  und  nicht  „links 
hin-iim“  sagt,  so  ist  es  aber  nicht  nur  vollständig  über¬ 
flüssig,  sondern  geradezu  sprachwidrig,  „nach  vorwärts“ 
„nach  rückwärts“  (z.  B.  S.  258  u.s.w.  womit  das  Rich¬ 
tige  „vorwärts  und  rückwärts“  häufig  wechselt  z.  B.  S. 
252)  zu  sagen,  wie  ja  auch  im  gewöhnlichen  und  im  Turn- 
Leben  Niemand  nach  „seitwärts  gehen“  sagen  würde  — 
und  selbst,  wenn  die  Kunstsprache  der  Anatomie  diese 
Sprachwidrigk eiten  häufig  zeigt,  bleiben  es  Sprachfehler, 
vor  denen  allerdings  nicht  nur  die  Turnsprache  sich  fern 
zu  halten  hat.  —  Das  „Laufen  v  o  r  1  i  n  g  s  und  r  ü  c  k  1  i  n  g  s“ 
(S.  255)  ist  natürlich  wohl  nur  ein  Druckfehler  statt 
„vorwärts  und  rückwärts  laufen.“  — 

Das  „Gegendrehen“  (S.  272  c.)  ist  insofern  nicht 
die  richtige  Bezeichnung,  als  diejenige  „Einzelne“  oder 
,, Führerin“  (nicht  „Nummer“),  welche  sich  bei  dem  Um¬ 
walzen  drehen  muss,  sich  vorher  noch  nicht  nach  der 
entgegen  gesetzten  Richtung  gedreht  hat  —  frei¬ 
lich  findet  beim  Beginnen  des  Umwalzens  ein  Entgegen- 
Drehen,  ein  „Zukehren“  der  „Einzelnen“  des  Paares 
statt:  die  Uebung  a.  dieser  Seite  zeigt  wirklich  ein  ab¬ 
wechselndes  Drehen  der  Einzelnen  links  und  rechts,  ein 
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■wirkliches  „Gegendrelien.“  Hier  ist  auch  gleich  der 
Ort,  der  in  unserem  Buche  auffällig  einander  eutgegen- 
stehenden  Zusammensetzungen  zur  Massbezeichnuug  von 
Drehungen  zu  erwähnen;  so  wechselt  oft  „Viertelsdre¬ 
hung“  mit  „Vierteldrehung“  u.  s.  f„  wozu  S.  278  ein 
auffälliges  Beispiel  darbietet,  indem  die  Wörter:  „Ach¬ 
teldrehung“  und  „Achtelsdrehung“  nur  eine  Zeile  trennt 
(S.  290:  „Viertel-  und  Achtelwendung,“  S.  291  „Vier¬ 
telsdrehung“  S.  241  „Viertels-  und  Viertelschwenkung“ 
11.  s.  f.).  Die  Anwendung  des  „s“  in  diesen  und  ande¬ 
ren  Theilbezeichnungen  ist  in  Süddeutschland  eine  fast 
durchgängig  vorkoramende  mundartliche  Eigenthümlich- 
keit  —  man  sagt  sogar  z.  B.  ,,ein  viertelser  Apfel,“ 
„in  der  ersten  Viertel s stunde“  und  dergL,  —  der  sich 
auch  Spiess  in  den  Wörtern  Viertelsdrehung“  u.  s.  f. 
angeschlossen  hat:  er  hält  aber  auch  mit  mir  (gegenüber 
z.  B.  den  Wörtern  „Viertelsmeister  und  Aehnliche“  und 
z.  ß.  „Viertelmeile“)  „Achteldrehung,  Vierteldrehung“ 
ebenso  wie  „Viertelschritte“  und  „Viertelschwenkung“ 
für  die  eigentlich  richtigen,  dem  nach  wohl  ausschliess¬ 
lich  zu  gebrauchenden  Bildungen. 

Eine  andere  Ungleichheit  des  Ausdruckes  tritt  uns 
in  den  Adverbieen  „an  Ort“  und  „von  Ort“  (gehen, 
laufen  u.  s.  f.)  entgegen:  so  wird  S.  227  in  derselben 
Zeile  Yom  Stelzengehen  „am“  Ort  und  „von“  Ort  ge¬ 
sprochen  (S.  223  „von“  und  „am“  Ort;  S.  24J  „eben¬ 
sowohl  am  als  von  Ort“;  S.  280:  „Taktlaufen  am 
oder  von  Ort“  u.  s.  f.)  und  es  könnte  nach  den  ange¬ 
führten  Beispielen  fast  scheinen,  als  sei  mit  Absicht  der 
bestimmte  Artikel  in  dem  einen  Falle  angeweudet,  in 
dem  andern  ebenso  mit  Absicht  vermieden:  da  aber  für 
einen  solchen  Wechsel  der  Bezeichnung  durchaus  kein 
Grund  vorhanden  ist,  so  wird  Spiessen’s  Anwendung 
dieser  in  einem  Gegensätze  stehenden  Ortsbestimmungen 
wohl  die  richtige  sein,  „von  Ort“  ebenso  wie  „an  Ort“ 
gehen,  hüpfen  u.  s.  w.  zu  sagen:  hat  doch  auch  die 
Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens  das  ,,an  Ort  und 
Stelle“  im  Gegensätze  zur  Fortbewegung  überhaupt  und 
unterscheidet  davon  sehr  wohl  etwa  „es  liegt  am  Ort’ 
noch  immer,  den  du  bezeichnet  hast“.  — 

Die  Spiessische  Turnsprache  vermeidet  auch  we¬ 
nigstens  für  die  unterrichtliche  Anwendung  in  neuerer 
Zeit  das  nicht  wohllautende  „Ballenlaufen“  (z.  B.  S.  319) 
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in  etwaigem  Unterschiede  von  „Zelienlaiifen“ :  sie  nennt 
Beides  mit  dem  letzteren  Namen  und  ])ezeichnet  das 
grössere  oder  geringere  Heben  der  Fersen  noch  näher: 
ebenso  unterscheidet  sie  nicht  „Hacken“  und  „Fersen¬ 
gang“  nach  Graden  des  Hebbeiigens  der  Fiisse.  — 
Auch  „Wiirfbewegung  der  Arme“  (S.  2S6)  findet  sich 
statt  des  Bekannteren  und  Ueblichen  „Ausschnellen“ 
(Turiilehre  I.  S.  26). 

In  Bezug  auf  die  mitgetheillen  Ordnungsübungen 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  bei  Reihungen  und  Stel¬ 
lungs-Veränderungen  der  Einzelnen  (durch  Drehung) 
Ordnungsbezeichnungen  beibehalten  werden,  die  nur  für 
die  frühere  Gestaltung  und  Stellung  der  Ordnungskör¬ 
per  Richtigkeit  hatten:  so  kann  z.  B.  das  ,, Vorziehen“ 
nur  vor  die  ,, vorderen  Führerinnen“  geschehen,  mögen 
diese  auch,  wie  S.  212,  in  früherer  Ordnung  „linke 
Fiihrerinnen“  gewesen  sein  (S.  221  hat  die  Flanken¬ 
reihe  der  12  Mädchen,  die  also  nicht  ,,in  Linie'“  wohl 
aber  in  der  Umzugslinie“  ziehen,  nur  eine  ,, vordere 
und  hintere  Führerin“  und  nur  als  Stirnreihe  erst  wie¬ 
der  eine  „rechte  und  eine  linke  Führerin.“  Die  Uebun- 
gen  des  Vor-  und  Hinterziehens  S.  212  flgd.  werden 
bei  Viererreihen  gewöhnlich  mit  2 — 4  Schritten,  nicht 
mit  6  Schritten,  die  in  keiner  Ordnungsbeziehung  zu 
der  Zahl  der  Uebendeii  stehen,  dargestellt). 

So  ist  auch  die  auf  S.  200  angegebene  Art  des 
„Kiebitzschrittes“  nicht  die  einfachste,  die  nicht  mit 
Schräg-,  sondern  mit  geraden  Schritten  vor-  oder  rück¬ 
wärts  ausgeführt  wird;  auch  das  „Fusswippeii“  in  der 
zweiten  Zeit  des  ,, Wiegeschrittes“  (S.  219  —  das  Wie¬ 
gen  soll  in  den  Seitenrichtungen  geschehen  und  der 
Fuss  des  kreuzenden  Beines  auswärts  gehalten  wer¬ 
den  — )  gehört  durchaus  nicht  wesentlich  zur  einfach¬ 
sten  Darstellung  dieser  Schrittart,  die  am  Ort  genau 
seitwärts  links  und  rechts  geschieht. 

Das  S  c  h  w  e  n  k  e  n  S.  308  nennt  Spiess  schon  seit  län¬ 
gerer  Zeit  „Grussschwenken“,oder  auch  einfach„Grüssen.“ 

Folgende  kleine  Berichtigungen,  auch  von  Druck¬ 
fehlern,  mögen  die  Leser  des  Buches  noch  beachten: 

S.  224.  4  geschieht  der  Kreuzschritt  nicht  „neben“, 
sondern  „vor“  dem  linken  Fuss.  —  Der  Begriff  „Waag- 


*)  Ein, Gehen  auf  den  Zehen  kommt  aber  in  der  Thal  nicht  vor,  Red. 
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halte“  ist  S.  231  nicht  genau  angewendet;  der  Zusatz 
b)  „und  Verbleiben  in  dieser  Halte“,  ist  durchaus  pleo- 
nastisch;  in  der  Uebung  a)  wird  statt  „Waaghalte“, 
„waagerechten  Lage“  zu  lesen  sein.  —  S.  237  lies: 
„Das  Schrittzwirbeln  ist  eine  Drehübung  — S.  251 
(21—1)  ist  das  Wechseln  aus  dem  Gehen  zum  Hüpfen 
nicht  wohl  ein  „Schrittwechsel“  zu  nennen.  —  Die  Be¬ 
schreibung  des  „Walzers“  S.  306  ist,  abgesehen  davon, 
dass  die  Zeichnung  eher  verwirrt,  als  zur  Deutlichkeit 
hilft,  nicht  recht  verständlich;  man  vergleiche  hiermit 
etwa  Spiessens  Erklärung  derselben  Uebung  (Turn¬ 
buch  für  Schulen  II.  S.  296):  das  „Niedertreteii“  ist  nicht 
bezeichnet:  einfach  und  anschaulich  erklärt  Spiess  diese 
Dreh -Uebung  als  zusammengesetzt  aus  „Kiebitzg^ehen“ 
und  „gewöhnlichem  Gehen“.  —  Mit  Beibehalten  der  be¬ 
kannten  Ausdrücke  „Querhang“  u.  s.  f,  liesse  sich  Ue¬ 
bung  S.  318  e)  einfach  etwa  so  bezeichnen:  „Hang  mit 
Speichgriff  an  zwei  Sprossen  der  Leiter,  seithang“  (na¬ 
türlich  zu  den  Leiterholmeii  gerechnet),  obwohl  bei 
Speichgriff  der  Hände  an  zwei  Sprossen  jeder  erklärende 
Zusatz  für  die  Schulterrichtung  eigentlich  unnöthig  ist. 
—  Der  „Hüpf“,  S.  326,  5  ist  wohl  „Wiegehupf“.  —  Hier 
und  in  manchen  Fällen  wäre  einem  möglichen  Missver¬ 
ständnisse  leicht  durch  die  Interpunction  zu  begegnen 
gewesen;  „Wiegehupf  nach  aussen,  in  4  Zeiten“,  würde 
zumal  bei  dem  folgenden:  „Sprung  z.  D.  in  4  Zeiten“ 
dem  Verständnisse  wesentlich  aufhelfen. 

Als  eigentliche  Druckfehler  seien  noch  ange¬ 
merkt:  S.  235  a)  liess:  „Senkstrecken  mit  Aufklap¬ 
pen“.  —  S.  246,  2  lies  statt  „Hüpf“  „Niederhupf“.  — 
S.  255,  6  lies  statt  „Kloben“-„Haken“  S.  258  u.  flgd.  lies 
„Tupf.“  S.  267  b)  lies  „Liegestütz  rücklings  zu 
gestalten.“  S.  270,  4  lies  „mit  „Kniebeugen“  folgt“. 
S.  281,  31,  1  lies  „zur  Linie  oder  ,, Säule“  gestellt“. — 
S.  284  (s.  auch  S.  288)  lies  „Hangschaukel“.  S.  296 
Zeile  2  v.  o.  lies  ,,noch  Hang  mit  Ellengriff“.  S.  309 
3  lies:  „zwei  Klappe“.  S.  313  Z.  16  v.  o.  lies  „die 
Reihen  4  Schritt  — “.  S.  329,  2  lies  „mit  4  Schottisch- 
hüpfen“  und  Z.  3  v.  u.  „Fassung  der  gesenkten  Arme“. 
Die  ganze  Uebung  5  S.  286  (lies  statt  „herstellen“  „dar¬ 
stellen“)  findet  sich  schon  S.  280,  5,  freilich  ohne  Bei¬ 
ordnung  von  Armtliätigkeiten. 

Sollten  wir  zur  Berichtigung  einiger  Uebungs-  und 
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Bewegungsbezeichmiiigen  noch  auf  einen  Punkt  auf¬ 
merksam  machen,  so  wäre  es  der,  dass  die  Spiess’sche 
Turnsprache  überall  die  „ei^’entÜch  bezeichnenden  Aus¬ 
drücke“  anzuwenden  bemüht  ist  selbst  auch  nach  dieser  Rich¬ 
tung;  hin  auf  die  Gefahr  einer  g;ewissen  stylistischen  Einför¬ 
migkeit  hin;  so  vermeidet  diese  Kunstsprache  für  die  syste¬ 
matische  Darstellung  derUebungen  und  für  den  strengeren 
Unterricht,  wie  z.  R.  „beiziehen“  (statt  ,, anreihen  an  eine 
der  Seiten  des  vorderen  Führers“)  so  auch  „Beitritt“  (S. 
215  u.  öfters)  statt  „Schlusstritt“  —  auch  das  Wort 
„Schlusssprung“  (S.  230)  an  sich  mehrdeutig  — ;  so 
wird  die  Bewegung  (z.  B.  Gehen)  nach  der  Seite  nicht 
„ausrücken“  (z.  B.  S.  218  „aushiipfen  links  hin“  steht 
S.  214)  genannt;  so  vermeidet  diese  Turnsprache  ,, ein¬ 
ziehen  der  Schritte“,  statt  etwa  „verkürzen“  (S.  246) 
und  wendet  bei  den  Springübungen  weder  das  Wort 
„abtreten“  statt  ,,abspringen“  (S.  314)  noch  auch,  zu¬ 
mal  bei’ni  Mädchenturnen,  für  den  Niedersprung  die  Be¬ 
zeichnung  „niederkommen“  (S.  242)  an. 

In  dem  Canon  (Folgegesang)  S.  301  muss  der 
vorletzte  Takt  heissen:  (nicht  d,  e,  sondern  fis,  g,  a, 
h,  c,  d.  —  S.  320  ist  die  einmalige  B-Yorzeichnung  auch 
zu  berichtigen.  — 

Der  so  reichhaltig  mitgetheilte  üebungsstoff  nimmt 
sogar  auf  die  der  Sp ies s ’scheii  Schulturnbetreibung 
fernliegenden  „AViderstands  -  Bewegungen“  („duplicirte“ 
Bewegung)  des  schwedischen  Heilturnens  Rücksicht,  und 
es  wäre  wohl  möglich,  dass,  zumal  bei  erzogeneren 
Schülerinnen,  solche  Bewegungen  in  Ordnung  sich  dar¬ 
stellen  liessen,  obwohl  „active“  Uebungen  nach  dem  ür- 
theile  Sachverständiger  gerade  denselben  und  vielleicht 
noch  einen  kräftigeren  gesundheitlichen  Einfluss  haben, 
als  den  S.  342  von  diesen  Uebungen  andeutet. 

In  Bezug  auf  das  „Baden“  und  „Schwimmen“  (S. 
342)  und  das  „Schlittschuhlaufen“  der  Mädchen  (S.  345) 
wünschten  wir  wohl,  dass  nicht  nur  die  aus  diesen  Ue¬ 
bungen  hervorgehende  Kräftigung  und  Abhärtung  der 
Haut,  die  durch  das  tiefere  Athraen  in  reiner  Luft  schon 
von  selbst  eintretende  Entwickelung  der  Lungen  und 
was  sonst  noch  zu  ihren  heilkräftigen  Wirkungen  gehört, 
allen  unseren  Mädchen  für  sie  selbst  und  die  künftigen 
Generationen  zu  Theil  werden  möchten  —  eben  so  sehr 
wünschen  wir  ihnen  auch,  neben  der  reinen  Luft,  die  in 
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diesen  Bewegung’eii  selbst  liegt,  in  Bezug  auf  das 
Schwimmen  das  Gefühl  und  den  Genuss  einer  gewissen 
Unabhängigkeit,  ja,  Herrschaft  über  ein  Element,  dem 
bei  irgend  welchem  Unfälle  unsere  des  Schwimmens  un- 
knndigen  Mädchen  schon  häufig  genug  zu  Opfern  ge¬ 
worden  sind:  hier  istfalsche  Schaam,  als  sei  das  Schwim¬ 
men-Lernen  und  -Ueben  etwas  fast  Unweibliches,  nicht 
nur  thöricht,  sondern  oft  sogar  von  verderblichen  Folgen: 
bessere  Einsicht  wird  auch  hier  das  Bessere  in’s  Leben 
führen:  möchte  unser  Buch  seinem  Theile  nach  auch 
hierzu  mitwirken! 

Eine  Aufzählung  und  Beschreibung  mehrerer  Ju¬ 
gendspiele  bildet  den  Schluss  dieses  Mädcheiiturn- 
biiches  (347  flgd.),  zu  welchem  Abschnitte  nur  einige 
sprachliche  Bemerkungen  gestattet  sein  mögen.  Ist  das 
Turnspiel  (S.  348)  eine  wesentliche  Seite  des  Turnlebens, 
so  gilt  auch  hier  wieder  die  Forderung  möglichster  Sprach¬ 
reinheit,  der  die  bisherige  Turnsprache  nach  Kräften  nach¬ 
gekommen  ist  —  sie  vermeidet  eben  so  wohl  die  Aus¬ 
drücke  „zwei  Partheien“  (Gespielschaft,  Spielreihen  u. 
s.  f.),  den  Ruf  „Parthiel“  („aus!“  oder  „Spiel!“)  als 
eine  fremde  Bezeichnung  der  Spielgeräthe  und  der 
Spiele  selbst;  so  heisst  der  mit  Luft  gefüllte  leichte 
Ball  einfach  „Luftball“,  (S.  349  „Ballon“)  und  die 
Verkäufer  selbst  nennen  das  S.  147  abgebildete  ein¬ 
fache  Spielgeräth  ,, Becherspiel“  und  das  Spielzeug  der 
S.  350  „Köcherspiel“;  statt  , .russische  Motion“  (S.  352) 
ist  wohl  die  Bezeichnung:  „schaut  Euch  nicht  um,  der 
Fuchs  (Plumpsack)  geht  herum“  die  üblichere  und  be¬ 
kanntere*).  —  Das  „Fanchon“.  (S.  353),  in  Berlin 
„Fanchon -Zeck“  genannt,  (Zeck -Spiel  ist  das  einfache 
Nachlauf- Spiel,  wobei  der  mit  der  Hand  Berührte  den 
Verfolger  ablösen  muss,  wozu  auch  der  sog.  „Schnei de- 
Zeck“  gehört),  heisst  in  Heidelberg  einfach  „Hasch, 
hasch!“  oder  auch,  was  einen  lustig  bezeichnenden  Auf¬ 
schluss  über  des  vornstehenden  vereinzelten  Fängers 
Stellung  und  Aufgabe  giel)t,  „Wittmann’s  (Wittwer) 
spielen“.  —  Das  „Kämmerchen  vermiethen“  (S.  354) 


*)  Eine  bildliche  Darstellung  dieses  Spieles  findet  sich  schon  in 
GntsMuths  ,,Gymn.  f.  d.  Jugend“  1793  Zeichnung  9.  —  Hier  (in 
Heidelberg)  sprechen  die  Kinder  folgendes  Spiiiclilein  zu  dem  Spiele; 
„Frau,  will  sie  ihr  Kind  verkaufen?“  ,,Wie,  ich  sollt’  mein  Kind  ver¬ 
kaufen!  Lieber  will  ich  betteln  laufen,  als  mein  liebes  Kind  verkaufen.“ 
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führt  hier  die  Bezeichnung*:  ,,Wo  läuft  die  Scheer’!“  — 
an  anderen  Orten  nennt  man  es:  „Bäumclien  verwech¬ 
seln“.  —  Das  „Paradiesspiel“  heisst  hier  auch  „Platten¬ 
spiel“  und  das  Hauptfeld  „der  Himmel“.  —  Leicht  Hesse 
sich  übrigens  der  Kreis  der  hier  milgetheilten  Spiele 
vermehren:  selbst  Spiele  wie  das  „der  schwarze  iMann“, 
„Briickenmann“,  Bärenschlagen“,  („Freiwolf“)*)  und  das 
besonders  für  eine  kleine  Spielschaar  so  schöne,  Last 
und  Rast  gleichmässig  darbietende  ,, Bauerspiel“  n.  A. 
(s.  Dresdener  ,, Turner“  Jahrgang  1852  S.  153)  lassen 
sich,  bei  gehöriger  Rncksiclit  auf  die  Mädchennatur, 
mit  Fernhalten  aller  Zügellosigkeit  und  Wildheit,  doch 
lebendig  und  zu  grosser  Freude  der  Turnerinnen  in 

Anwendung  bringen.  — 

'  K.  Wassmainisdorff. 


lieber  die  Erziehung  in  der  Schule. 

Eine  pädagogische  Abhandlung  von  Dr.  Lauckhard.  Darmsladt,  1855. 

G.  Jonghaus.  Gr.  8.  ‘2‘6  S.  (5  Ngr.) 

Vorstehendes  Schriftchen  verdient  auch  in  diesen 
Blättern  eine  rühmende  Erwähnung,  weil  es  mit  nicht 
gewöhnlichem  Scharfblicke  und  mit  wohlthuender  Wärme 
die  gegenwärtige  Verfolgung  jenes  Zieles  der  Schule 
beleuchtet,  wonach  dieselbe  ihren  Pflegebefohlenen  die 
nölhigen  Anschauungen,  körperliche  und  geistige  F^er- 
tigkeiten,  Kenntnisse  und  höhere  Einsichten  beizubringen 
hat.  Der  Hr.  Verf.  geht  zu  diesem  Zwecke  kritisirend 
auf  Unterricht,  Methode  und  das  Schulleben  in  seiner 
Gesammtheit  ein,  um  daran  nachzuweisen:  was  heutzu¬ 
tage  in  der  Schule  noch  versäumt  wird,  damit  der  Satz: 
„Da  es  viel  wichtiger  ist,  was  der  Mensch  durch  die 
Schule  wird,  als  was  er  durch  sie  lernt,  so  ist  auch 
die  Erziehung  werthvoller,  wenigstens  eben  so  wichtig, 
als  der  Unterricht“  zur  Geltung  und  Durchführung  ge¬ 
bracht  werde.  Auf  die  Gewöhnung  der  Schüler  zur 
Ordnung,  Gewandtheit  und  Reinlichkeit  legt  der  Verf. 


*)  ,, Schwarzer  Mann“  und  ,, Bärenschlagen“  sind  als  Spiele  ent¬ 
schieden  masculini  generis  und  haben  für  Mädchen  mancherlei  Be¬ 
denken.  D.  Red» 
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mit  Recht  grossen  Werth  und  weist  im  Speziellen 
nach,  wie  die  Erziehung  zu  diesen  Tugenden  auch 
durch  unscheiiihare  Aeusserlichkeiten,  welche  das  Schul¬ 
leben  mit  sich  bringt,  gefördert  werden  könne.  Die 
Gewandtheit  bezeichnet  Dr.  Lauckhard  als  eine  Tugend 
des  Willens,  die  man  bei’m  Lesen  und  Schreiben,  wie 
bei’m  schriftlichen  und  mündlichen  Gedankenausdrucke 
noch  viel  zu  wenig  fördere.  „Aber  noch  viel  mehr“, 
heisst  es  S.  15,  „vernachlässigt  man  das  übrige  äussere 
Thun  und  Handeln  der  Jugend.  Und  hier  ist  es,  wo 
das  Turnen,  insbesondere  die  Spiess’sche  Lehrart, 
welche  diesen  Unterricht  auf  eine  geistige,  wahrhaft 
pädagogisch -bildende  Weise  aiigreift  und  durchführt, 
der  Schule  trefflich  zu  Hülfe  kommt.  Dass  der  Körper, 
das  Symbol  des  Geistes,  in  Ganghaltung,  Bewegung  und 
allen  Aeusserungen  seiner  Thätigkeit  ein  leicht,  schnell 
und  gefällig  gehorsames  Organ  des  Willens  sei,  —  das 
ist  ein  wesentliches  Ziel  der  Erziehung  in  der  Schule. 
Wenn  auf  der  einen  Seite  die  sorgfältige  üebung  der 
körperlichen  Kräfte  zu  diesem  Ziele  führt,  so  ist  es 
andererseits  die  leicht  erregbare  Aufmerksamkeit,  das 
stete  Beisammenhabeii  seiner  fünf  Sinne,  wie  man  sagt, 
was  dem  Schüler  jene  Gewandtheit  verschalfen  muss. 
Auch  neben  den  Turnstunden  kann  und  soll  der  Lehrer 
bei’m  Unterrichte  seiner  Zöglinge  an  scharfes  Aufmerken 
auf  die  für  Auge  und  Ohr  möglichst  leisen  Signale  und 
Befehle  gewöhnen.  Ein  Tafelgestell  zurecht  rücken, 
heraustreteii ,  die  Wandtafel  abwischen,  die  Karten  auf- 
und  abhängen  u.  s.  w. ,  dieses  und  Aehnliches  kann 
eben  so  gut  mit  Plumpheit,  Ungeschick  und  linkischer 
Unüberlegtheit  geschehen,  als  rasch,  geräuschlos,  ge¬ 
wandt  und  zweckmässig,  öftere  Uebungen  in  diesen 
Thätigkeiteii  werden  nicht  allein  der  Gewandtheit,  son¬ 
dern  auch  dem  leichten  und  heiteren  Zusammenleben 
guten  Vorschub  leisten.  .  .  .  Die  Zeit  ist  leider 
noch  fern,  wo  die  Zahl  der  Unterrichtsstun¬ 
den,  deren  die  irregeleitete,  sachunkiindige 
G  e  w  i  s  s  e  n  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t  n  i  c  h  t  g  e  11  u  g  f  i  11  d  e  n  k  a  n  11 , 
verringert  werden  und  den  körperliche  n  Ue¬ 
bungen  zu  gute  kommen;  bis  dahin  müssen  wir 
etwas  mehr  Zeit  auf  die  Uebungen  in  und  neben 
dem  Unterricht  verweiideii,  ein  Opfer,  das  uns  hun¬ 
dertfachen  Gewinn  bringt.“ 
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Das  ist  ein  Geg;eiistaiid,  den  unsere  Lehrer,  na- 
mentlich  an  Volks-  und  Bürgerschulen,  wo  das  Turnen 
noch  nicht  eingeftihrt  werden  konnte,  recht  wohl  beach¬ 
ten  sollten.  Es  ist  so  leicht  ausführbar,  selbst  im  Schul- 
zinimer  dann  und  wann  passende  Freiübungen  anstellen 
zu  lassen,  um  dem  bei’ni  Unterrichte  gehemmten  und 
beschränkten  Beweguugstriebe  der  Kinder  den  nöthigen 
Spielraum  zu  gönnen.  Die  Lehrer  müssten  freilich,  auch 
wenn  sie  nicht  als  eigentliche  Turnlehrer  fungireii,  sich 
mit  den  hierhergehörigen  Bewegungsformen  bekannt 
machen.  Dass  das  geht,  hat  Ref.  erst  kürzlich  Yon 
einem  Lehrer  erfahren,  der  sich  mit  den  für  das  Schul¬ 
turnen  geeigneten  Turnübungen  Yertraut  gemacht  und 
Yon  denselben  nun  in  seiner  Classe,  einer  Mädchen- 
classe,  öfters  mit  Erfolg  Gebrauch  machte.  Selbst  in 
der  Gesangstiinde  sei  es  iliui  gelungen,  mit  den  Liedern 
geeignete  Schrittweisen  und  Umzüge  zu  Yerbinden.  Auf 
solche  \Yeise  ist  der  Lehrer  doch  wenigstens  in  Etwas 
im  Stande,  seine  Schule  gegen  den  Vorwurf  einer  krank¬ 
machenden  Potenz  zu  sichern*). 

„Welche  Vortheile  gewährt  es  dem  Schüler,  wenn 
er  zur  Gewandtheit  gebildet  wird?“  fragt  unser  Verf. 
S.  18  weiter.  ,,Er  wird  dadurch  zur  Aufmerksamkeit 
auf  sich  und  seine  Umgebung  genöthigt;  die  Gewandt¬ 
heit  giebt  ihm  Kraft  und  Haltuirg,  gewöhnt  ihn  an  eine 
unverdrossene  Thätigkeit  und  Yerleiht  ihm  jene  heitere 
Frische  und  rührige  Gewecktheit,  die  sich  —  wie  die 
Gesundheit  bei  der  Jugend  durch  rothe  Wangen  —  im 
ganzen  äusseren  Wesen  wohlgefällig  ofTenbart.  Im  ge¬ 
sunden  Körper  soll  nicht  blos  ein  gesunder,  sondern 
auch  ein  frischer  und  lebendiger  Geist  wohnen;  es  giebt 
aber  ein  Phlegma  der  Gesundheitsfülle,  dem  es  Yiel  zu 
gut  schmeckt,  als  dass  es  nicht  den  Charakter  der 
Krankheit  tragen  sollte  und  das  nur  durch  die  Erzie¬ 
hung  zur  Körpergewandtheit  geheilt  werden  kann.  Wie 
entschieden  Leib  und  Seele  in  dieser  Beziehung  auf 
einander  wirken,  gewahrt  man  an  stumpf-  und  blödsin¬ 
nigen  Kindern,  welche  in  ihren  Bewegungen  und  Sprün¬ 
gen,  z.  B.  bei’m  Spiel,  auffallend  eckig  und  unbeholfen 


Wir  verweisen  hier  auch  auf  das,  was  Dr.  Friedrich  S.  169 
dieser  Bl.  darüber  sagte,  als  er  die  Schreber’sche  Zimmergymnastik 
besprach. 
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zu  sein  pflegen.  Mit  der  wachsenden  Gewandtheit  des 
Geistes  hält  die  des  Körpers  gleichen  Schritt.  Hierbei 
verweisen  wir  aber  den  Pädagogen,  welcher  beobachten 
lernen  will,  auf  die  Spiel-  und  Turnplätze  der  Kinder; 
da  werden  ihm  über  Manches  ganz  neue  Lichter  auf¬ 
gehen;  er  wird  manche  Meinung  zu  bestätigen  und 
manchen  Irrthum  zu  berichtigen  Gelegenheit  haben.“ 

In  ächt  erzieherischer  Weise  verbreitet  sich  der 
Verf.  weiter  über  die  von  der  Schule  aus  zu  fördernde 
Gewöhnung  der  Schüler  zum  Guten  und  weiss  überall 
recht  geschickt  seinen  feinen  Beobachtungen  durch  prak¬ 
tische  Rathschläge  zu  Hülfe  zu  kommen,  so  dass  das 
Werkchen  als  ein  überaus  anregendes  den  Erziehern 
aller  Kategorieen  empfohlen  werden  kann. 

Kloss. 


1)  Populäre  Vorträge  zur  Förderung  der  Gesund- 

heitsciiltur, 

GehaUen  im  Cäcilien-Saale  der  Sing-Akademie  in  Beidin  von  Dr,  E.  von 
Russdorf.  Berlin,  Verlag  von  Franz  Dnnkei’.  1854.  115  S.  kl,  16. 

(12  Sgr.) 

2)  Die  Frage  iler  lelieiisverläugeriiiig. 

Drei  Vorträge,  gehalten  vor  dem  berliner  Publikum  im  Cäcilien-Saale 
der  Sing-Akademie  von  Dr,  E.  von  Russdorf.  Berlin,  1856.  Verlag 
von  Heinrich  Schindler  XXXVII  und  64  S.  kl,  16.  (10  Sgr.) 

3)  Diätetischer  Haus-  und  Briiiiiieii-AhuaMacIi 

für  1835. 

Ein  populärer  Rathgeber  fiir  den  Hausstand  und  ein  Führer  auf  ßrun- 
nenreisen  von  Dr.  E.  von  Russdorf.  Mit  einer  Eisenbahn-  und 
Brunnenkarte.  Berlin,  1855.  Verlag  von  Heinrich  Schindler.  VII  und 

180  S.  kl.  16,  (20  Sgr.) 


Es  ist  schwer,  über  die  vorstehenden  kleinen 
Schriftchen  des  für  Fopularisirung  der  Diätetik  uner¬ 
müdlich  thätigen  Herrn  Verfassers  in  Kurzem  zu  be¬ 
richte»  ,  da  sie  trotz  ihres  geringeren  Umfanges  eine 
Fülle  von  interessantem  Stoffe  umschliessen.  Dr.  v.  Russ- 
dorf  versteht  es,  die  in  der  Einleitung  zu  dem  unter 
2  genanten  Schriftchen  treffend  geschilderten  Mängel 
der  meisten  frühren  diätetischen  Schriften  zu  vermeiden 
und  in  einfach  klarer,  mit  geistreichen  Aphorismen  und 
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interessanten  Beobachtungen  aller  Art  vielfach  gewürzter 
Rede,  die  Früchte  der  Wissenschaft  dem  Publikum  in 
einer  Form  zu  bieten,  die  sie  selbst  dem  feinen  Ge- 
schmacke  des  Berliner  Publikums  zugänglich  machten. 
Dass  in  und  bei  dem  Streben  zu  belehren,  ein  vorur- 
theilsfreier  Geist  und  ein  edler  Sinn  für  Humanität, 
letzterer  oft  unter  der  Maske  eines  köstlichen  Humors, 
sichtbar  wird,  durfte  nicht  zu  den  geringsten  Vorzügen 
auch  der  obengenannten  Schriftchen  gehören. 

Die  unter  J)  genannten  „populären  Vorträge“  zer¬ 
fallen  in  drei  Abschnitte,  deren  erster,  nach  einigen 
kurzen  Worten  über  Zweck  und  Aufgabe  der  den  gan¬ 
zen  Menschen  umfassenden  Diätetik,  das  europäische 
Klima  behandelt,  wie  es  sich  unter  dem  Einflüsse  der 
Winde,  des  Luftdrucks,  der  atmosphärischen  Feuchlig- 
keitsgrade  und  Niederschläge  gestaltet.  Dieses  physi¬ 
kalisch  den  Stoffwechsel  beeinträchtigende  Klima  bedingt 
den  europäischen  Krankheitsgenius,  welcher  als  der 
gastrische  bezeichnet  wird  und  gegen  den  der  Herr 
Verf.  seine  syuergische  Heilmethode  als  eine  Verbindung 
der  ausscheidenden  mit  der  neubildenden  empfiehlt  Da¬ 
bei  werden  die  verschiedenen  Methoden  der  Heilkunst, 
namentlich  des  „grossartigen  Wesens“  der  Homöopathie 
einer  strengen  Kritik  unterworfen.  Nachdem  dann  weiter 
Sympathie  und  thierischer  Magnetismus  als  Ausflüsse 
der  mittelalterlichen  Lebenskraft  eine  eingehende  Be¬ 
sprechung  gefunden,  wird  die  gesetzmässige  Mischung 
und  Verbindung  der  Grundstoffe  des  Organismus  als 
Grundlage  für  Leben  und  Gesundheit  nachgewiesen. 
Die  für  das  Leben  nothwendige  und  es  selbst  erst  dar¬ 
stellende  Bewegung  macht  demgemäss  den,  durch  den 
Sauerstoff  vermittelten  Stoffwechsel  zum  üniversalmittel, 
zum  Endzweck  aber  aller  Heilbestrebungen:  Herstellung 
des  normalen  StoffVerhältnisses  durch  den  Stoffwechsel 
und  die  normale  Ernährung.  In  Bezug  auf  normale 
Ernährung  wird  die  Nahrhaftigkeit  der  verschiedenen 
Nahrungsmittel  und  die  Nothwendigkeit  gehöriger  Luft¬ 
erneuerung  besprochen,  als  diätetische  Heilmittel  aber 
finden  ausführlichere  Erwähnung  die  Diätetik  der 
Schwangeren,  die  allgemeine  Muskelbewegung,  die  Heil¬ 
quellen  und  das  Wasser,  endlich  die  Versetzung  in  an¬ 
dere  Luft  als  die  gewohnte.  Verstauet  sei  es  hier  Ref., 
auszugsweise  wiederzugeben,  was  der  Herr  Verf.  gele- 
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gentlich  der  allgemeinen  Miiskelbewegung  über  die 
schwedische  Heilgymnastik  sagt: 

„Die  allgemeine  Muskelbeweguiig  ist  ein  anderes 
allgemeines  diätetisches  Heilmittel  von  unschätzbarem 
Werthe.  Durch  keine  andere  Verrichtung  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  werden  die  Nerven  so  direct  zum  Stoff¬ 
wechsel  in  ihnen  selbst  veranlasst,  und  sie  ist  daher  ein 
grosses  nervenstärkendes  Heilmittel ....  Aber  die  Heil¬ 
samkeit  der  Muskelaction  ist  so  allgemein  anerkannt, 
dass  es  unnütz  ist,  darüber  viel  Worte  zu  machen.  Es 
fragt  sich  nur,  ob  es  möglich  ist,  sie  durch  die  Kunst 
zu  einer  Art  üniversalmittel  auszubilden.  Die  schwe¬ 
dische  Heilgymnastik  ist  ein  solcher  Versuch.  Prophy¬ 
laktisch  erscheint  diese  Künstelei  ungereimt,  weil  Jeder, 
der  noch  gesunde  Glieder  hat,  sie  lieber  in  freier  Luft 
bewegen  wird  als  in  einem  Saale,  besonders  aber  weil 
andere  ganz  übliche  Muskelactioiien ,  Reiten,  Fechten, 
Ballspiel,  das  Schwingen  mit  Schwingkugeln  viel  ener¬ 
gischere  Reflexwirkungen  verursachen  als  ein  Spiel  mit 
Stellungen  und  Verrenkungen  . .  Instinktmässig  hat  der 
Mensch  die  Muskelactioii  zum  Tanz  und  zur  Gymnastik 
ausgebildet,  aber  zu  einer  schönen,  zu  einer  graziösen 
Gymnastik,  die,  von  den  Griechen  stammend,  im  Tur¬ 
nen  weiter  tiusgebildet  ist.  Das  Turnen  ist  die  richtige 
prophylaktische  Gymnastik ;  denn  es  entspricht  dem 
Schönheitssinn  und  weckt  starke  Reflexwirkungen  im 
Körper.“  — 

In  der  längeren  Einleitung  zu  der  unter  2)  ange¬ 
führten  „Frage  der  Lebensverlängeriing“  weist  zunächst 
der  Herr  Verf.  die  Dürftigkeit  und  Ungeniessbarkeit  der 
in  der  Makrobiotik  Hufelands  enthaitenea  diätetischen 
Belehrungen  nach  und  geht  daraufzu  den  Lebensaltern 
und  ihren  Krankheitsanlagen  über,  indem  er  iiatiirge- 
raäss  die  Diätetik  sich  dem  Lehen  und  seinen  physiolo¬ 
gischen  Processen  anschli essen  und  sie  so  zur  Makro¬ 
biotik  sich  ausbilden  lässt.  Diese  prophylaktische  Diä¬ 
tetik  wird  nun  weiter  für  die  den  Lebensaltern  im 
Allgemeinen  charakteristischen  physiologischen,  wie  für 
die  dem  Individuum  eigenthümlichen  Krankheitsanlagen 
festgestellt.  In  beider  Beziehung  macht  der  Herr  Verf 
wiederholt  in  eindringlichen  und  überzeugenden  Worten 
auf  die  Nothwendigkeit  einer  genügenden  Luftventilation 
und  entsprechender  activer  Bewegung  durch  Turnen 
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aufmerksam;  die  von  ihm  meist,  z.  B.  auch  bei  Tuber- 
kelkraiikeii ,  für  g’enüg;eiid  erachteten  Hantelübungen 
möchten  jedoch  in  vielen  Fällen,  für  den  Anfano*  we¬ 
nigstens,  zu  angreifend  erscheinen  und  können  im  All¬ 
gemeinen  eine  grössere  Auswahl  von  Turiiühuiigen  mit 
ihrem  vielseitig  wohllhätigen  Eiiilluss  doch  nur  im 
Nothfalle  ersetzen.  In  dem  letzten  Abschnitte,  welcher 
von  der  Verhütung  der  unheilbaren  Krankheiten,  hier 
der  Schwindsucht,  der  Herzkrankheiten  und  des  Krebses 
als  der  drei  häufigsten,  handelt,  braucht  man  mit  der 
Ansicht  des  Herrn  Verf.  über  Entstehung  vieler  Herz¬ 
fehler  nicht  einverstanden  zu  sein,  um  dennoch  Das, 
was  zur  Verhütung  der  Entstehung  derselben  empfohlen 
wird,  durchaus  billigen  zu  müssen.  Schliesslich  werden 
ähnliche  Erörterungen  über  die  Cultur  des  Nerven¬ 
systems  verheisseii,  die  allen  Lesern  des  vorliegenden 
Schriftchens  nur  willkommen  sein  werden. 

Auch  der  „Haus-  und  Brunnen-Almanach“  Dr.  von 
Russdorfs  sucht  durch  populärwissenschaftliche  diätetische 
Aufsätze  zu  belehren  und  zu  nützen.  Specieller  dem 
Namen  des  Alnianachs  entsprechend  handelt  der  erste 
längere  Aufsatz  über  Brunnendiätetik,  welche  Diätetik 
jedoch  nicht  bestimmt  ist,  „Nichtärzteii  eine  Anleitung 
zum  Selbslkuriren  zu  geben,  sondern  zu  zeigen,  dass 
die  Wirkung  natürlicher  Heilquellen  den  Gesetzen  ent¬ 
spricht,  deren  die  Natur  sich  zur  Heilung  der  Krank¬ 
heiten  bedient.“  Nachdem  demgemäss  Ursache  und 
Wesen  der  Krankheit  und  der  Gesundheit  erläutert 
worden  sind,  weist  der  Herr  Verf  auf  die  dem  leben¬ 
digen  Chemismus  des  Körpers  entsprechende  Heilwir¬ 
kung  der  Mineralwässer,  als  Steigerung  der  Ausschei¬ 
dung  oder  des  Kraftzustandes  hervorrufender  Mittel 
hin.  Leicht  bildet  sich  so  der  üebergang  zu  Dr.  von 
Russdorfs  „syiiergischer“ gleichzeitig  ausleerender  und 
stärkend^  Heilmethode,  die  sich  als  rothcr  Faden  durch 
seine  Diätetik  im  Allgemeinen  zieht  und  durch  die 
Mineralwässer  sich  am  Bequemsten  zur  Anwendung 
bringen  lässt.  Dass  ein  kräftigendes  Verfahren  den 
nervenschwachen  und  blutarmen  Zuständen  unserer  Zeit 
am  Besten  entspricht,  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel, 
und  erklärt  sich  daraus  der  sich  immer  steigernde  Ver¬ 
brauch  der  alkalischen  und  Eisenwässer.  Einigen  be¬ 
sonderen  diätetischen  Regeln  für  Brunnen-  und  Bade¬ 
ns* 
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Gäste  folgt  dann  ein  Verzeichiiiss  der  hauptsächlichsten 
Mineralwässer  und  Seebäder  Deutschlands  und  der 
Schweiz  nach  ihrem  Gehalte,  ihrer  Wirkung  und  Heil¬ 
anzeige.  Wiederholt  wird  dabei  vor  Anwendung  der 
künstlichen  Mineralwässer  wegen  ihrer  aufregenden 
Wirkung  und  unvollkommenen  Beschaffenheit  gewarnt, 
wie  Ref.  scheint,  mit  Unrecht,  denn  dass  Lungentuber¬ 
kulose,  nachdem  sie  künstliches  Selterwasser  „in  Menge“ 
oder  „in  stattlicher  Masse“  getrunken  haben,  rasch  zu 
Grunde  gehen,  scheint  mehr  für  seinen  Reichthum  an 
Kohlensäure  (von  dem  es  leicht  zu  befreien  ist)  und 
an  Eisen,  somit,  abgesehen  vom  besonderen  Falle,  für 
Vorzüge  der  künstlichen  Mineralwässer  vor  den  ver¬ 
sendeten  natürlichen,  zu  sprechen,  als  für  eine  gemein¬ 
schädliche  Wirkung  der  ersteren.  Abgesehen  aber  von 
der  leichten  Zersetzung  der  versendeten,  den  Schwan¬ 
kungen  in  dem  Gehalte  der  Wässer  an  der  Quelle 
selbst  und  anderen  zu  Gunsten  der  künstlichen  Mineral¬ 
wässer  sprechenden  Gründen,  dürfte  sich  hei  Anwen¬ 
dung  der  natürlichen  doch  wohl  in  keinem  Falle  die 
Annahme  eines  geheimnissvollen  „Erdorganismus“  oder 
eines  mystischen  „Quellengeistes“  rechtfertigen! 

Die  „Geschichte  der  Atmungstheorien  und  ihre  Wich¬ 
tigkeit  für  die  Diätetik,“  in  welcher  Dr.  v.  Russdorf  sich 
als  Anhänger  Mulder’s  und  Moleschott’s  zu  erkennen 
giebt,  bietet  Gelegenheit,  wiederholt  auf  die  Nothwendig- 
keit  einer  gehörigen  Lufteriieuerimg ,  namentlich  zur 
Verhütung  der  Scrophel-  oder  „Eiweisskrankheiten“  hin¬ 
zuweisen,  und  fehlt  somit  diesem  Aufsatze  die  prakti¬ 
sche  Schlussfolgerung  so  wenig  als  einem  folgenden 
über  „medizinischen  Schwindel  und  Betrug,“  in  welchem 
letzteren  „der  schwedische  Schwindel“  und  „die  auf 
dem  Gipfel  des  medizinischen  Betrugs  und  Aberglau¬ 
bens  stehende“  Homöopathie  gebührende  Abfertigung 
linden.  Wie  schon  aus  den  früheren  Kundgebungen 
des  Herrn  Verfassers  zu  schliessen,  ist  derselbe  weit 
entfernt,  „die  Leibesübungen  und  die  vernünftige  Gym¬ 
nastik  als  diätetischesHeilmittelgeringschätzenzu  wollen,“ 
vielmehr  bestätigten  ihm,  im  Gegensätze  zu  den  vergeblich 
erwarteten  Heilerfolgen  der  schwedischen  ,, Windbeutler“, 
die  in  dem  orthopädischen  Institute  des  verstorbenen  Dr. 
Bühriiig  zu  Berlin  gemachten  Erfahrungen  den  Werth ,, einer 
natürlichen,  ungezwungenen,  dem  Schönheitssinn  und  der 
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Physiologie  eutsjprecliendeii  Turngymnaslik“  auch  für  Heil¬ 
zwecke.  Das  rrogiiostikon ,  welches  er  der  schwedi¬ 
schen  Heilgymnastik  stellt,  ist  ein  nicht  eben  günstiges: 
„Mag  denn  diese  Narrheit  immerhin  in  Deutschland  noch 
einige  Zeit  fortleben:  dies  Scheinleben,  weil  es  nicht 
aus  der  Natur  stammt,  wird  von  sehr  kurzer  Dauer 
sein!“  —  Unstreitig  der  trefflichste  unter  den  trefflichen 
Aufsätzen  des  Haus-  und  Brunnenalmanachs  aber  ist 
der  über  „Diätetik  und  Pädagogik“;  der  trefflichste  was 
Wahrheit  der  Sache,  Schönheit  der  Form  und  Wärme 
der  Darstellung  betrifft.  Es  ist  dieser  Aufsatz  so  ganz 
den  Zwecken  der  Jahrbücher  für  die  Turnkunst  ent¬ 
sprechend,  er  erfasst  in  kurzen  Worten  so  ganz  die 
hohe  und  heilige  Bedeutung  der  Berufsaufgaben  des 
Arztes  und  Lehrers  und  ihre  dereinstige  segensreiche 
Stellung  im  Staate  der  Zukunft,  dass  wir  hoffen,  noch 
specieller  auf  denselben  zurückkommen  zu  können ;  hier 
möge  es  genügen,  seinen  Kern  in  den  Schlussworten 
wiederzugeben:  „So  mögen  denn  wiederholt  Aerzte  und 
Pädagogen  daran  erinnert  sein,  dass  ihre  Berufsaufga¬ 
ben,  damit  sie  vereinzelt  nicht  hinken  und  ihren  Zweck 
verfehlen,  ganz  eng  zu  vereinigen  sind:  die  Diätetik 
mit  der  Pädagogik.“ 

Den  gewöhnlichen  Anforderungen  des  Publikums 
zu  genügen,  fehlen  dem  „Haus-  und  Brunnen-Almanache“ 
auch  Beiträge  zur  Hausapotheke  so  wenig  als  eine  Kran¬ 
kengeschichte  in  Form  einer  Novelle;  noch  ist  endlich 
ein  alphabetisches  Verzeichniss  der  Heilquellen  Deutsch¬ 
lands  und  der  Schweiz  zu  genauer  Orientirung  auf  der 
beigegebenen  Brunnenkarte  angefiigt.  — 

Ist  der  ,, diätetische  Haus-  und  Brunnenalmanach“ 
seines  praktischen  Inhalts  wegen  namentlich  Brunnen¬ 
reisenden  zu  empfehlen,  so  enthalten  doch,  wie  aus  dem 
Angeführten  ersichtlich,  die  drei  besprochenen  Schrift- 
chen  sämmtlicb  in  Bezug  auf  Diätetik  so  Treffliches 
und  in  so  anziehender  Form,  dass  ihnen,  wie  den  frü¬ 
heren  Schriften  Dr.  v.  Russdorfs,  aufmerksame  und 
denkende  Leser  nicht  fehlen  werden. 


Friedrich. 


5- 


Nachrichten  und  Vermischtes, 


Hall,  (Würtemherg)  den  28.  Aiig.  Am  26.  27,  und  28.  Aug. 
wurde  das  allgemeine  schwäbische  Turnfest  in  hiesiger  Stadt  gefeiert, 
welche  zu  diesem  Behiife  mit  Fahnen,  Kränzen,  Bäumen  und  dergl. 
auf  übliche  Weise  geschmückt  war.  Schon  am  25.  Aug.  trafen  Gäste 
aus  I.eipzig,  Frankfurt  und  München  ein,  und  ihnen  reihten  sich  gröss- 
tentheils  in  der  Frühe  des  26.  Aug,  die  schwäbischen  Turner  theils  als 
Abgeordnete,  theils  als  Gemeinden  an,  so  dass  sich  die  Zahl  derselben 
auf  etwa  130  belaufen  mochte.  Am  Nachmittage  fanden  die  Beralhun- 
gen  über  die  inneren  Angelegenheiten  der  schwäbischen  Turnvereine 
(Turntag)  statt,  aus  welchen  hervorzuheben  ist,  dass  zur  Abhaltung  des 
nächstjährigen  Festes  die  Stadt  Heilbronn  einstimmig  gewählt  wurde. 
Ara  zweiten  Tage  folgte  das  Preisturnen,  das  mit  einer  dreistündigen 
Pause  über  Mittag  bis  gegen  6  Uhr  Abends  dauerte.  Es  war  dies  na¬ 
türlich  der  wichtigste  Theil  des  Festes.  Von  35  Preisturnern  erhielten 
16  Preise  und  E'irengabcn,  Oen  1.  Preis  erhielt  Georgii  aus  Kalw,  den 
2.  Schlegel  aus  M'inchen,  den  3.  Hesse  ans  Frankfurt. — Ein  Ball  schloss 
den  zweiten  Tag.  Der  heutige  dritte  Tag  war  zu  einem  Abstecher  nach 
dem  durch  seine  Grossartigkeit  weithin  bekannten  Steinsalzbergwerk  Wil¬ 
helmsglück  bestimmt.  (Schw.  M.) 

ln  dem  Verzeichniss  der  Vorlesungen  u.  s.  w.  an  der  königl.  baye¬ 
rischen  Universität  Würzburg  im  Winter  1855/56  ist  auch  vertreten: 
Fecht-  und  Turnkunst  durch  Gustav  Agatha. 

Wien.  Dem  Vernehmen  na'h  wird  hier  im  nächsten  Universitäts- 
jahre  eine  neue  Turnanstalt  ihre  Wirksamkeit  beginnen. 

Dresden  20.  '^epr.  Gestern  Nachmittag  fand  in  der  königl.  Turn¬ 
lehrerbildungsanstalt  (Friedrichstrase  24)  ein  Prüfungsturnen  statt,  wel- 
ehem  die  Herren  Geh,  Rath  Df.  Hübel  uud  Geh.  Schulrath  Dr.  Gilbert 
sowie  einige  Schuldirektoren  beiwohnten.  Der  Anstaltsdirector  Herr.  M. 
Floss  zeigte  nach  einander  mit  einer  Mädchenklasse,  einer  Enabenklasse 
und  einer  Abtheilung  Seminaristen  die  Eigenthümliclikeit  der  bekannten 
Spiess’schen  Turnmethode,  welche  darin  besteht,  dass  gleichzeitig  eine 
ganze  Schulklasse  in  allerlei  Zusammenstellungen  und  Ordnungen  die 
mannichfachen  und  zugleich  zweckmässigen  und  schönen  Tuinübungen 
ausfübrt.  Nach  diesen  Frei-  und  Ordnungsübungen,  von  denen  mehrere 
unter  Gesangbegleilung  ausgeführt  wurden,  fand  ein  allgemeines  Turnen 
sämmtlicher  Schulabtheilungen  an  den  Gerälhen  auf  dem  freien  Turn¬ 
plätze  statt,  wobei  die  in  der  Turnlehrer-Bildungsanstalt  gebildeten  Leh¬ 
rer  ihre  Ablheilungen  unterwiesen  und  nun  ihr  ünterrichtsgescbick  bethä- 
liglen.  Zum  Schluss  vereinigte  Director  Floss  noch  sämmtlicbe  Abthei¬ 
lungen  zur  Ausführung  von  Gemeinübungen,  die  überaus  exact  und  schön 
zur  Darstellung  gebracht  wurden.  —  Wie  man  hört,  geht  das  Unterrichts- 
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ministerium  damit  um ,  die  noch  unzureichende  Localität  der  Anstalt  so 
zu  erweitern ,  dass  noch  für  mehrere  der  hiesigen  Schulen  ein  geord¬ 
neter  Schultiirnimterricht  eingeführt  werden  kann.  (Dresd.  Journ.) 

Die  „deutsche  Allgemeine  Zeitung“  hat  einen  Correspondenten 
„aus  der  Schw'eiz“,  welcher  viel  Rühmens  von  der  turnerischen 
Ausbildung  der  dortigen  Jugend  und  den  damit  zusammenhängenden 
Jugendfesten  macht.  ^So  schreibt  er  der  gedachten  Zeitung  unterm 
24.  Juli:  „Das  aargarier  Jngendfest  der  Cadetten,  welches  in  diesem 
Jahre  gefeiert  wurde,  bot  ein  recht  munteres  jugendlich  kriegerisches 
Schauspiel  dar.  Die  Cadetten  führten  ihre  Manöver  mit  ergötzlicher 
Behendigkeit  und  militairischem  Takte  aus.  Die  weibliche  Jugend 
tanzte  auf  freiem  Plane  in  lieblich  anmutbigen  Reigen.  Die  Jugend¬ 
feste  der  Schweizer  verdienen  die  vollste  Aufmerksamkeit  der  Politiker 
nicht  minder  als  der  Pädagogen,“  Und  unterm  22.  Aug.  heisst  cs 
a.  a.  0.  wieder:  ,, Schon  oft  besprach  ich  in  diesen  Blättern  hervor¬ 
hebend  die  Kinderfeste  der  Schweiz,  indem  ich  auf  deren  Wichtigkeit 
für  den  Erzieher  zugleich  und  den  Staatsmann  hinwies.  Am  20.  Aug. 
feierte  man  in  Zürich  das  alljährlich  wiederkehrende  Fest  des  ,,K  na¬ 
be  n  s  c  h  ie  ss  e  n  s.“  Wirklich  erstaunenswerlh  ist  die  Geschicklichkeit, 
mit  welcher  die  Knaben  die  Schiesswatfe  zu  regieren  verstehen.  Es 
war  mir  die  Gelegenheit  geworden,  Augenzeuge  davon  zu  sein.  Ge¬ 
wöhnlich  begleiten  die  Eltern,  oder  doch  die  Väter  ihre  kleinen  Schützen¬ 
söhne  und  leiten  sie  an.  „Spiele  nicht  mit  Schiessgewehr!“  Wer 
kennt  nicht  die  spiessbürgerlich  kluge  Vorsichtsregel?  Lehrt  aber 
früh  eure  Kleinen  Spiesse  werfen;  so  habt  ihr  die  Vorsicht  nicht  nölbig. 
Es  gehört  zu  den  Seltenheiten,  dass  in  Zürich  beim  Knabenschiessen, 
Avo  den  ganzen  Tag,  ausser  dem  Wettschiessen,  allüberall  herumge¬ 
schossen  wird,  sich  ein  Unglücksfall  ereignete.  Und  doch  horribile 
dictu  mengt  sich  keine  polizeiliche  Nase  darein.  So  lange  wir  noch 
keines  ,, ewigen  Friedens“,  trotz  aller  ,,Oelblätter“  uns  zu  erfreuen 
haben,  und  das  Lamm  und  der  Bär  noch  nicht  messianisch  gemüthlich 
zusammenweiden,  so  lange  kann  die  Uebung  der  WalTe  nicht  früh 
genug  begonnen  werden.  Sie  giebt  der  Jugend  Muth  und  Wehrgefuhl. 
,, Diese  Knaben  werden  keine  Sclaven  werden,  musste  ich  mir  sagen, 
als  ich  sie  sebiessen  sah.“  —  Beim  Lesen  von  solchen  Berichten  ist 
es  uns  immer  hart  erschienen,  dass  die  Jugendzeit  der  schweizerischen 
Knaben  sogleich  der  allgemeinen  VVehrpflichligkeit  geopfert  werden  soll. 
Es  fragt  sich :  ob  cs  nicht  auch  den  schweizerisclien  Knaben  Noth 
thue,  dass  sie  ihre  Jugendzeit  in  wahrhaft  jugendlicher  Weise  ausleben, 
ehe  sie  auf  den  Markt  des  Lebens  binaustrelen,  um  auf  dem  öffent¬ 
lichen  Schiessplane  mit  Pulver  und  Blei  zu  bandthieren.  Die  schwei¬ 
zerischen  Schützenfeste  mögen  uns  schon  gefallen.  Das  sind  Feste 
für  Männer,  weiche  die  Ideen,  von  denen  solche  Schützenvereine  ge¬ 
tragen  werden,  in  sich  anfgenommen  haben.  Aber  wo  lindet  sich 
schon  beim  Knaben  ein  sicheres  Bewusstsein  über  den  relativen  Werth 
der  verschiedenen  Ziele,  welche  seinem  Streben  gesteckt  werden?  Die 
durch  die  Natur  der  Dinge  gebotene  Stufenfolge  in  der  Erziehung  lässt 
sich  gewiss  auch  in  der  freien  Schweiz  nicht  ohne  Nachtheil  missachten 
und  verletzen.  Der  Schweizerbub’  mit  dem  Stutzen  in  der  Hand,  er¬ 
scheint  uns  als  ein  Bild  der  Unnatur,  und  es  fehlte  nur  noch,  dass 
man  den  Säuglingen  die  Stutzen  sogleich  als  Pathengeschenk  in  die 
Wiege  legte.  ,, Ländlich  —  sittlich“  mag  es  hier  vielleicht  heissen; 
aber  wir  können  uns  nicht  denken,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  Staats- 


Verfassung  die  schweizerische  Erziehung  sich  ganz  anders  ausnehmen 
müsste,  wie  jede  vernünftige  Erziehung  im  Allgemeinen.  Gewiss  wird 
es  auch  in  der  helvetischen  Republik  darauf  ankommen,  ein  Geschlecht 
zu  erziehen,  gesund  an  Körper  und  Geist,  das  sich  nicht  in  voreiliger 
Hast  auf  die  Bühne  dränge,  sondern  in  edler  Zucht  und  Bescheidenheit 
nach  harmonischer  Ausbildung  seiner  Kräfte  ringe,  damit  es  der¬ 
einst  fähig  und  bereit  sei  im  Dienste  des  Vaterlandes  seine  Pflicht  zu 
thun.  Dieses  Soldatenspielen  und  Aufziehen  de|  Knaben  mit  Uniform 
und  Waffen  mag  sich  recht  niedlich  oder  „ergötzlich“  ausnehmen, 
auch  den  Schein  des  Nützlichen  und  Zweckmässigen  für  sich  haben 
—  und  dennoch  leidet  eine  solche  frühzeitige  Erziehung  zur  Wehrfähig¬ 
keit  an  zu  grosser  Einseitigkeit.  Damit  der  Mann  gesunder,  fester, 
praktischer  werde,  müssen  wir  zunächst  dahin  wirken,  dass  die  Jugend 
jugendlich  bleibe.  Wie  lange  bewahrt  denn  ohnedies  unsere  Jugend 
den  jugendlichen  Sinn,  d.  h.  wie  lange  bat  sie  Freude  an  den  Spielen 
und  Ergötzungen,  die  nicht  sowohl  unsere  Väter,  als  vielmehr  das 
griechische  und  römische  Alterthum  für  die  Würze  des  jugendlichen 
Lebens  und  für  die  unerlässliche  Bedingung  der  Erziehung 
hielten?  Erst  mit  dem  18.  Jahre  trat  der  junge  Grieche  nach  Erfül¬ 
lung  der  vorgeschriebenen  Leistungen  in  die  Reibe  der  Epheben,  und 
erst  jetzt  wurde  er  nun  auch  in  kriegerischen  Fertigkeiten  unterwiesen, 
zu  welchem  Zwecke  er  io  feierlicher  Volksversammlung  mit  Schild 
und  Lanze  versehen  wurde,  um  damit  zunächst  leichte  Wachtdienste 
in  den  Städten  und  deren  Umgebung  zu  verrichten.  Nach  2  Jahren 
erhielt  der  Ephebe  Stimmrecht,  und  nun  begann  für  ihn  ein  zweijäh¬ 
riger  Felddienst,  so  dass  er  mit  dem  22.  Jahre  in  den  ordentlichen  Dienst 
als  wehrfähiger  Bürger  eintrat.  Diese  Abstufungen  waren  jedenfalls 
naturyernäss  und  haben  mehr  für  sich,  als  die  Einführung  der  Schiess¬ 
übungen  schon  in  die  Knabenschulen. 

—  Der  Mitherausgeber  unserer  Jahrbücher,  Hr.  A.  Spiess  in 
Darmstadt,  ist  leider  von  so  schwerer  Krankheit  heimgesucht  worden, 
dass  er  zur  Zeit  noch  nicht  im  Stande  war,  den  im  1.  Hefte  begonnenen 
Aufsatz  ,,die  Turrtkunst  und  die  Schule“  fortzusetzen.  Hoffentlich 
geht  der  verdiente  Mann  durch  seinen  Winteraufenthalt  am  Genfer  See, 
wo  er  einen  achtmonatlichen  Urlaub  zuzubringen  gedenkt,  einer  voll¬ 
ständigen  Genesung  entgegen,  w'as  wir  um  seinetwillen  und  im  Interesse 
unserer  Sache  von  Herzen  wünschen.  ,,Von  Interesse  wird  es  für  Sie 
sein,  zu  hören“,  so  schreibt  uns  ein  Darmstädler  Gymnasiallehrer, 
,,dass  unser  Schulturnen  seit  Spiess’s  Krankheit  ununterbrochen  fort¬ 
gedauert  hat;  auch  die  Stadtschulen  haben  forfgelurnt.“ 

Ein  paar  alte  Briefe  vom  alten  Jahn  an  den  Heraus¬ 
geber  der  Jahrb.,  Freiburg,  „Aus  der  Schulzeitung, 

die  freundliche  Lehrer  hiesigen  Orts  mir  von  Zeit  zu  Zeit  mittheilen,  ist 
mir  die  Kunde  geworden,  wie  Sie  fleissig  Turnschriften  beurtheilen. 

Da  wollte  ich  fragen?  Ob  Ihnen  schon:  ,,Lehr-  und  Hand¬ 
buch  der  deutschen  Turnkunst  von  W.  Lübeck,  Frankfurt  a./O.  1843“ 
bekannt  ist.  Haben  Sie  das  Buch  —  nun  gut;  so  habe  ich  verlban, 
wie  die  Thüringer  sprechen.  Haben  Sie  es  nicht,  so  dürfen  Sie  nur  Ihren 
AVunsch  äussern,  und  ich  schicke  es  mit  umgebender  Post,  unter  Kreuzband. 

Für  mich  will  sich  die  Turnschriftsellerei  nicht  schicken.  Des¬ 
halb  muss  die  d.  Turnkunst  unaufgelegt  bleiben.  Bei  diesem  Buche 
sind  Eiselen  und  Jahn  aneinandergewachsene  Zwillinge.  Sie  können 


*)  Siehe  S.  340  d.  Bl. 
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ohne  Scheidung  die  Gütergemeinschaft  nicht  aufheben.  Aber  dieser 
buchlichen  Ehe,  ist  es  wie  mancher  eingesegneten  Verbindung  ergan¬ 
gen.  Eiselens  Bruder,  der  Professor  in  Halle,  hat  die  bekannte  Schmäh¬ 
schrift:  ,, Geschichte  des  Lützow’schen  Freicorps“  geschrieben,  und 
wird,  da  er  wohl  keinen  grossen  Namen  hat,  mit  dem  Turneiselen 
verwechselt.  Das  hat  viel  Zorn  und  Grimm  erregt.  E.  M.  Arndt  hat 
sich  sehr  stark  ausgedrückt. 

Kämen  nun  hei  einer  neuen  Auflage  der  d.  Turnkunst:  Eiselen 
und  Jahn  auf  Ein  Blatt;  so  würden  viele  brave  Leute  irre,  dächten 
wohl  gar:  „Pack  schlägt  sich  ,  Pack  verträgt  sich.“  Wiederum  kann 
man  doch  nicht  füglich  dem  Berliner  Eiselen  zumutlien,  sich  öffentlich 
von  seinem  Hallischen  Bruder  loszusagen.  So  unterbleibt  die  Heraus¬ 
gabe.  Noch  lässet  sich  die  Frage  aufwerfen:  Würden  die  beiden  frü¬ 
heren  Herausgeber  jetzt  noch  einig  bleiben?  Es  ist  sehr  zu  bezweifeln! 
Eiselen  würde  allerdings  seine  Berliner  Turn  schule  darstellen 
können,  wie  es  W.  Lübeck  gethan.  Dagegen  hätte  Jahn  gar  nichts 
einzuwenden.  Aber  wie  überall,  giebt’s  auch  im  Turnwesen  grund¬ 
sätzliche  Fragen.  Die  dürfte  Jahn  nicht  übergehen,  wenn  er  als 
Turnschriftsteller  auftreten  wollte.  Wenn  er  nun  aber  jetzt  Stillschwei¬ 
gen  für  seine  Pflicht  halten  sollte,  um  nicht  vorlaut  das  Staatswerk  zu 
stören,  an  dessen  Schwungrad  Eichhorn  jetzt  Massmann  gestellt  hat  — • 
so  ist  Schweigen  auch  eine  That.“  Fr.  L.  Jahn. 

Freiburg,  ^%4^.  ,,Mit  umgebender  Post  schicke  ich  Ihnen 
Lübecks  „Lehrbuch  der  Turnkunst“.  Zugleich  lege  ich  sein  Lieder¬ 
buch  bei,  eine  Schrift  von  Klumpp,  und  einen  Aufsatz  von  Dürr,  der 
vielleicht  Turnlehrer  zu  Schulpforte  wird.  Nach  gemachtem  Gebrauch, 
bitte  ich  mir  die  Schriften  wieder  aus,  und  was  Sie  kennen  und  selbst 
besitzen,  bald  möglichst,  um  vorkommenden  Falls  auch  Andern  auszu¬ 
helfen.  Mönnich  ist  auch  auswärts  verliehen,  und  Klumpp  erst  wieder 
gekommen,  was  Sie  ihm  auch  ansehen. 

Auf  dem  ßeiblalte*)  habe  ich  allerlei  Gedanken  hingekritzelt. 


*)  ,,Als  1818,  auf  den  Zeitungsbericht  der  Begierung  zu  Liegnitz 
vom  Monat  August,  erst  die  Turnplätze  zu  Breslau  und  Liegnitz  ge¬ 
schlossen  wurden,  welche  Turnsperre  sich  1819  auf  den  ganzen  Preus- 
sischen  Staat  ausdehnte,  vergingen  vier  und  achtzig  öffentliche  Turn¬ 
anstalten,  Die  Turnkunst  musste  sich  in  die  Säle  und  Gärten  von  Sonder¬ 
anstalten  zurückziehen ,  von  wo  sie  dann  in  eigene  geduldete  Lehr¬ 
anstalten  hervortrat,  wie  zuerst  die  von  Eiselen  in  Berlin,  und  dann 
die  von  W.  Lübeck  ebendaselbst. 

Mithin  könnte  Lübecks  Lehr-  und  Handbuch,  sehr  gut  den  Namen: 
..Berliner  Turnschule“  führen.  Denn  das  enthält  es  gar  gründ¬ 
lich.  Mit  einer  weisen  Auslassung  alles  dessen,  was  leicht  zum  er¬ 
neuerten  Streit  führen  könnte,  stellt  er  nur  die  Turnübungen  rein  hin, 
wie  auch  gar  viele  wollen,  die  deswegen  der  Oeffentlichkeit  gram  und 
dem  Gesang  und  den  Turnfahrten  abhold  sind.  So  ausgestaltet,  kann 
das  Buch  nirgends  Anstoss  erregen.  Und  es  wird  Nutzen  stiften,  weil 
es  sehr  brauchbar  ist  und  sich  auf  vieljährige  Erfahrung  stützt. 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dass  darum  Lübeck  den  Turner  für 
eine  köpf-  und  herzlose  tiliederpuppe  halte  — .  Widerlegung  genug 
liefert  S.  156—57,  der  Abdruck  von  dem,  was  Jahn  einst  über  Turn¬ 
spiele  gesagt  hat.  Dass  Lübeck  die  Zeit  mit  ihren  Bedürfnissen  wohl 
erkannt  hat,  belehrt  sein  Büchlein:  ,, Lieder  für  Deutschlands  turnende 
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Vielleicht  bezeichnen  sie  den  Weg.  Machen  Sie  davon  jeden  beliebigen 
Gebrauch,  in  jeder  beliebigen  Gestalt,  als  Brief  eingerückt,  oder  wie  es 
Ihnen  scheint,  oder  gar  nicht.  Lübeck  schneiden  Sie  nur  auf.  Es  ist 
ja  ein  Freiabdruck,  der  mir  gehört,  ein  Geschenk  des  Verfassers.  Wenn 
Sie  Ostern  oder  Pfingsten  in  der  Feierschule,  mal  hierher  eine  Turn¬ 
fahrt  machen  wollen;  die  aber  unter  zwei  Tagen  nicht  abgemacht  ist; 
so  geben  Sie  mir  vorher  Nachricht.  Sie  könnten  sich  vielleicht  hier 
mit  den  Merseburgern  treffen.  Kommen  Sie  mal  allein,  oder  mit  we¬ 
nigen,  so  finden  Sie  Herberge  bei  mir.  Lübecks  Turner  haben  schon 
öfter  auf  einer  Streu  hier  zugebracbt.  Wollen  sich  Ihnen  Pegauer 
anschliessen,  mir  recht.  Und  so  leben  Sie  wohl ,  und  lassen  Sich  in 
der  Schulzeitung  von  keinem  Andern  zuvorkommen. 

Das  1816  angekündigte  Jahrbuch  ist  nicht  erschienen.  Die  Um¬ 
stände  littens  nicht.  Ueber  X.  mündlich.  Ich  will  zu  seiner  Ehre 
glauben  :  dass  er  es  ehrlich  mit  der  Sache  meint.  Aber  sein  Anschein 
hat  einen  Anstrich  von  Selbstsucht.  Und  wie  Mancher  aus  Verzweiflung 
Schauspieler  und  noch  was  anders  wird  —  könnte  auch  Einer  zum 
Turnlehrer  gerathec.  Doch  hat  X.,  schon  als  Schüler  des  G.  zu  H. 
viel  auf  das  Turnen  gehalten,  und  damals  schwarz  roth  gelb  getragen, 
wenn  freilich  sehr  zur  Schau.  Ein  Mitschüler  und  Frei  nd  von  ihm 
in  Halle  war  G.  Keil"^),  jetzt  Lehrer  am  Pädagogium  daselbst,  der 
Dietern  beisteht,  und  mit  ihm  auf  Einem  Gange  wohnt,  K.  und  X. 
haben  sich  aber  vergnurrt,  und  Jeder  hat  nach  seiner  Erzählung  Recht. 

F.  L.  Jahn. 

Aus  dem  Grossherzogthum  Hessen,  23.  November.  Das 
Turnen  ist  nunmehr  bei  uns  in  den  Gelehrten-,  sowie  in  den  Realschu¬ 
len  zu  einem  förmlichen  Unterrichtsgegenstande  erhoben  und  u.  A.  von 
dem  OberstLidienrathe  angeordnet  worden,  dass  in  jedem  Frühjahr  eine 
Turnprüfung  mit  allen  Schülern  und  Schülerinnen  abgehalten  werden 
solle.  —  Uebrigens  fasst  man  jenen  Unterricht  immer  mehr  und  mehr 
von  seiner  erziehenden  Seile  auf,  und  ist  daher  besonders  auf  die  ge¬ 
meinschaftlichen  Vorübungen  bedacht,  da  diese  für  die  Gewöhnung  an 
Aufmerksamkeit,  Ordnung  und  raschen  Gehorsam  am  wichtigsten  sind, 
und  legt  überhaupt  mehr  Werth  auf  Gew^andtheit,  Ansland  und  Schönheit 
der  Uebungen,  als  auf  die  bekannten  Kunst-  und  Schaustudien. 

(Voss.  Z.) 

Berlin.  Die  Königl.  Centralturnanstalt  ist  zu  Anfang  des  Lehr¬ 
jahres,  vom  1.  October  ab,  besucht  worden:  1)  von  9  ordentlichen  Ele¬ 
ven,  welche  den  Cursus  von  ^4  Jahren  absolviren ;  2}  von  7  solchen 


Jugend.  Brandenburg  1842.“  Und  von  allen  Turnlehrern  hat  er  im¬ 
mer  alljährlich  die  weitesten  Turnfahrten  gemacht,  so  dass  er  vielleicht 
von  den  jüngeren  Turnlehrern  der  am  Meisten  bekannte  ist.  Dabei 
wird  jeder,  der  seine  Anstalt  besuchte,  und  sich  Raths  bei  ihm  erholte, 
seine  Uneigennützigkeit  rühmend  anerkennen. 

Aus  Allem  ist  zu  entnehmen  ,  wie  Lübeck  an  dem  Wahrhaften  der 
deutschen  Turnkunst  fest  hält,  iü  ihr  auch  ein  deutsch  nationales  Ent¬ 
wickelungs-Moment  findet,  wie  Kl  um  pp  (,.das  Turnen  u,  s.  w.  Stutt¬ 
gart  und  Tübingen  bei  Cotta  1842“)  und  eine  Vorbereitung  zur  Wehr¬ 
kunst,  wie  Mönnich  erst  neulich,  und  früher  v.  Schmeling  in 
„Turnen  und  Landwehr  1819“,  und  noch  früher  Jahn  1810  im  ,, deut¬ 
schen  Volksthum.“ 

*)  Starb  als  Adjunkt  u.  Turnlehrer  zu  Schulpforle  im  Herbst  1854. 
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Lehrern  an  Gymnasien  und  Seminarien,  die  schon  Tiirnnnlerricht  er¬ 
lheilten  und  einen  Nachhülfscursus  von  3  Monaten  benutzten,  und  3)  von 
2  Hospitanten,  die  nur  zeitweise  den  Unterricht  der  Anstalt  besuchen» 

Frankfurt  a.  M.,  8.  October.  Turnlehrer  Metz,  unter  dessen 
tüchtiger  Leitung  das  Turnwesen  im  Königreich  Hannover  bisher  einen 
erfreulichen  Aufschwung  genommen  hat,  weilte  dieser  Tage  in  hiesiger 
Gegend,  um  sich  das  Spiess’sche  System  der  Gymnastik  mehr  in  der 
Nähe  zu  betrachten»  Wie  wir  hören,  verkennt  er  keineswegs  dessen 
gute  Seiten,  wird  aber  gleichwohl  seinen  bisherigen  unabhängigen,  we¬ 
sentlich  praktischen,  zunächst  auf  Kraft-  und  Kunstentwickelung  des 
Körpers  gerichteten  Standpunkt  beibehalten»  *)  Die  weitere  Entwicke¬ 
lung  der  Gymnastik  in  Hannover  zu  einem  Gegenstände  allgemeiner  Ju¬ 
gendbildung  in  den  Schulen  kann  dadurch  nur  gewinnen;  denn  die  Er¬ 
fahrung  hat  gezeigt,  dass  die  auf  diesem  Felde  hie  und  da  aufgetauchte 
Einseitigkeit  (wir  erinnern  hier  auch  an  die  ,, schwedisch“  genannte  Gym¬ 
nastik)  keineswegs  dem  gehofften  Erfolge  durchweg  entsprochen  hat. 
Hier  ist  zur  Zeit  das  Turnen  ein  Gegenstand  des  Unterrichtes  in  allen 
öffentlichen  Schulen  geworden.  Für  Erwachsene  besitzen  wir  eine  in 
der  unter  Ravenstein’s  umsichtiger  Leitung  stehenden  öffentlichen  Turn¬ 
anstalt  ein  Institut  von  seltener  Vollendung,  mit  dem  seit  einem  Jahre 
eine  Anstalt  zur  Anwendung  der  Heilgymnastik  auf  Defurmitäten,  Wuchs- 
iind  Haltungsfehler  sowie  innere  Krankheiten  unter  Mitwirkung  eines  Arz¬ 
tes  verbunden  worden  ist.  (Fr.  Journ.) 

Würtemberg.  Der  Königl.  würtembergische  Studienrath  hat  an 
die  ihm  untergebenen  Beamten  und  Collegien  folgendes  Rescript,  das 
Schulturnen  betreffend,  ergehen  lassen: 

„Man  hat  schon  seit  einigen  Jahren  die  Beobachtung  machen 
müssen,  dass  die  Turnübungen  theils  von  Seiten  der  Aufsichtsbe- 
börden,  theils  von  den  Lehrern  und  Schülern  nicht  mehr  diejenige 
Theilnahme  und  Pflege  finden,  die  sie  nach  ihrer  Bedeutung  für 
die  Jugenderziehung  verdienen»  Man  glaubt  daher,  sämmtliche  Behörden 
und  Lehrer  daran  erinnern  zu  müssen,  dass  diese  Hebungen  nach  dies¬ 
seitigem  Erlass  vom  1.  März  1845  durch  eine  höchste  Entschliessung  zu 
einem  Bestandtheile  des  öffentlichen  Unterrichts  der  Gelehrten-  und 
Realschulen  erklärt  worden,  und  dass  die  in  jenem  Erlass  getroffenen 
Anordnungen  fortwährend  in  Vollzug  zu  setzen  sind. 

Um  übrigens  diejenigen  Erfahrungen  und  Fortschritte,  welche  auf 
diesem  Gebiete  der  Jugendbildung  mittlerweile  anderwärts  gemacht  wor¬ 
den  sind  ,  kennen  zu  lernen  und  auch  dadurch  zur  Förderung  und  Be¬ 
lebung  der  Sache  beizulragen,  hat  man  unter  Anderem  die  von  günsti¬ 
gen  Erfolgen  begleitete  Methode  des  bekannten  Turnlehrers  und  Turn¬ 
schriftstellers  Assessors  Spiess  in  Darmsladt  durch  Sachkundige  —  die 
Herren  Professoren  Schmid  und  Adam  —  beobachten  lassen,  und  findet 
sich  auf  den  Grund  sowohl  dieser  Erhebungen  als  der  bisher  an  den 
vaterländischen  Schulen  gemachten  Erfahrungen  zu  folgenden  Verfügun¬ 
gen  veranlasst: 

I.  Die  Anordnung  und  Leitung  des  Turnens. 

1.  Das  Turnen,  sofern  es  einen  Theil  der  Schulaufgabe  bildet,  muss 
wie  der  Schulunterricht  überhaupt  als  Mittel  zur  Erziehung  betrachtet 

*)  Ist  etwa  das  Spiess’sche  System  nicht  durch  und  durch  prak¬ 
tisch?  Ist  dasselbe  nicht  ebenfalls  auf  kräftige  und  schöne  Körperbil¬ 
dung  gerichtet?  D.  Red, 
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und  erzieherisch  behandelt  werden.  Darum  muss  es,  wie  dies  schon 
in  der  Verfügung  von  1845  verlangt  ist,  durchaus  in  der  Hand  der  Leh¬ 
rer  und  Erzieher  selbst  bleiben.  Wo  diese  die  zur  Ertheilung  des  un¬ 
mittelbaren  Turnunterrichts  erforderliche  Befähigung  nicht  besitzen,  ist 
zwar  für  Anstellung  eines  besonderen  Turnlehrers  zu  sorgen,  die  eigent¬ 
liche  Leitung  und  Beaufsichtigung  der  Sache  aber  ist  von  den  Haupt¬ 
lehrern  selbst  zu  übernehmen. 

2)  Um  diese  erziehende  Behandlung  zu  erleichtern ,  sollte  das  Tur¬ 
nen  noch  enger,  als  es  bisher  öfters  geschehen,  mit  dem  ganzenSchul- 
organismus  verbunden  werden.  In  dieser  Beziehung  ist  es  wün- 
schenswerlh,  dass  die  Turnübungen  sich  soviel  Ihunlich  unmittelbar  an 
die  Schulstunden  anschliessen,  so  dass  die  Schüler  von  der  Schule  aus 
durch  ihre  Lehrer  auf  den  Turnplatz  geführt  werden,  und  auch  dadurch 
die  Uebungen  als  zur  Schule  gehörig  betrachten  lernen.  Es  wird  dies 
den  weiteren  Vortheil  gewähren ,  dass  die  gesetzlich  freien  Nachmittage 
auch  wirklich  frei  bleiben  und  zur  eigentlichen  Erholung  —  zu  freier 
Beschäftigung  und  zu  Spielen  benutzt  werden  können.  Uebrigens  wird 
man  es  gern  sehen,  wenn  sich  die  Lehrer  ihrer  Schüler  auch  an  diesen 
Nachmittagen  nach  Thunlichkeit  annehmen  und  sich  durch  Begleitung 
auf  Spatziergängen  —  Beförderung  von  Spielen  u.  s.  w.  einen  weiteren 
erziehenden  Einfluss  auf  sie  verschaffen. 

3)  An  grösseren  Anstalten  werden  die  Schüler  der  verschie¬ 
denen  Klassen  je  unter  dem  Hauptlehrer  auch  als  besondere  Ab¬ 
theilungen  beim  Turnen  zu  beschäftigen  und  zu  leiten  sein.  Doch  wer¬ 
den  Parallel-Klassen ,  soweit  die  Zahl  der  Knaben  nicht  zu  gross  wird, 
unter  abwechselnder  Aufsicht  eines  der  beiden  Lehrer  vereinigt  werden 
können.  Was 

11.  Die  Technik  der  Debnngen 

betrifft,  so  wird 

1)  bei  der  Spiess’schen  Methode  mit  Recht  ein  Gewicht  auf  die 
möglichste  Gemeinsamkeit  der  Uebungen  gelegt,  und  es  sind  da¬ 
her,  wie  dies  schon  bisher  zum  Theil  geschehen  ist,  die  sämmtli- 
chen  M  a  s  se  n  ü  b  u  n  g  en  (theüs  die  sogenannten  Vor-  oder  Freiübun¬ 
gen  zu  Bewegung  der  Arme  und  Beine,  theils  die  verschiedenen  Marschir 
Übungen  mit  ihren  verschiedenen  Evolutionen)  vorzüglich  zu  pflegen  — 
nicht  nur,  weil  sie  Gelegenheit  geben,  ohne  Geräthe  eine  grosse  Anzahl 
von  Turnern  gleichzeitig  und  gleichraässig  zu  beschäftigen,  sondern  auch, 
weil  sie  durch  das  Gefühl  der  Gemeinsamkeit  erfahrungsmässig  viel  An¬ 
sprechendes  für  die  Jugend  haben  und  zugleich  eine  Schule  der  Auf¬ 
merksamkeit  und  des  schnellen  präcisen  Gehorsams  bilden. 

2)  Es  ist  bei  der  'bisherigen  Behandlung  der  Sache  nicht  selten  ein 
zu  eii.seitiges  Gewicht  auf  forcirte  Leistungen  gelegt  und  die  ebenso 
wichtige  Gewöhnung  an  Gewandtheit  und  Anstand  der  Bewegun¬ 
gen  nicht  genug  beachtet  worden.  Zu  Letzterem  bieten  theils  die  eben 
genannten  Massenübungen,  theils  das  Laufen  und  Springen  gute  Gelegen¬ 
heit,  und  die  Lehrer  werden  es  sich  angelegen  sein  lassen,  dieser  Seite 
der  Sache  alle  Aufmerksamkeit  zuzuwenden 

3)  Die  Reck-  und  ßarrenübungen,  welche  vielfach  mit  gros¬ 
ser  Einseitigkeit  und  Uebertreihung  behandelt  werden,  sind  auf  das  An¬ 
gemessene  zu  beschränken;  daher  die  ungefährlichen  Hebungen  zur  Stär¬ 
kung  der  Kraft  und  Gewandtheit  auch  foithin  sorgfältig  zu  pflegen,  die 
blosen  Kunst-  und  Schaustücke  aber,  in  welchen  sich  viele  Turner  ge¬ 
fallen  haben,  auszuschl.essen  siod» 
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Man  versieht  sich  gerne  zu  den  Schulaufsichtsbehörden  sowohl  als 
den  Lehrern,  dass  sie  der  Sache  die  gebührende  Aufmerksamkeit  zu¬ 
wenden  und  da,  wo  das  Interesse  dafür  nachgelassen  hat,  oder  die  He¬ 
bungen  gar  ausgesetzt  worden  sind,  die  erforderlichen  Anordnungen  tref¬ 
fen  und  dabei  die  in  dem  Obigen  gegebenen  Weisungen  beachtet  werden, 
lieber  die  Erfolge  erwartet  man  bei  Gelegenheit  der  Schulberichte 
des  nächsten  Jahres  eine  eingehende  Berichterstattung. 

(E,  Tz.)  Stuttgart,  den  7.  April  1855. 

Berlin,  13.  December.  Das  Turnen,  wie  es  seit  mehr  denn  einem 
Jahrzehnt  als  integrirender  Theil  des  Schulunterrichtes  angeordnet  ist, 
hat  jüngst  in  den  Directoren  der  hiesigen  höheren  Lehranstalten  einfluss¬ 
reiche  Gegner  gefunden,  ln  einer  unlängst  über  die  hierbei  gemachten 
Bemerkungen  abgehaltenen  Conferenz  sprachen  sich  die  Herren  dahin 
aus,  dass  es  dringend  wünschenswert!!  sei,  den  Turnunterricht  gänzlich 
vom  Schulunterricht  zu  sondern  und  es  in  das  Ermessen  der  Einzelnen 
zu  stellen,  wie  weit  sie  sich  daran  zu  beiheiligen  für  gut  fänden  oder 
nicht.  Die  Turnplätze  und  Turnlehrer  sollten,  nach  wie  vor,  ihre  Func¬ 
tionen  fortsetzen,  die  Schule  sich  aber  des  Turnzwanges  und  des  Auf¬ 
sichtsrechtes  darüber  begeben.  Gegenwärtig  ist  die  Angelegenheit  in  das 
Stadium  getreten,  dass  die  Vorgesetzte  städtische  Behörde  an  die  Direc- 
toren  die  Aufforderung  hat  ergehen  lassen,  ihr  schriftliches  Gutachten  in 
Betreff  dieser  Sache  einzureichen.  Da  sie  selbst  im  Wesentlichen  die  in 
der  Conferenz  gewonnene  Ueberzeugung  zu  Iheilen  scheint,  so  wird  die 
Entscheidung  endgültig  von  den  Vorgesetzten  Königl.  Unterrichtsbehörden 
abhängen.  ^icht  ohne  Interesse  ist  es,  dass  Herr  Kawerau,  der  Turnlehrer  an 
den  Rönigl.  Lehranstalten  und  derCenlral-Turnanstalt,  dieser  Conferenz  bei¬ 
gewohnt  und  auch  gutachtlich  darüber  vernommen  worden  ist. 

(Voss.  Z.) 

Wir  sind  auf  die  weitere  Entwickelung  des  Berliner  Schulturnwesens 
sehr  gespannt.  Nach  vorstehender  Miltheilung  wäre  also  die  Beaction 
gegen  die  seitherigen  Einrichtungen  im  vollen  Gange,  nachdem  die  Turn¬ 
lehrer  ziemlich  10  Jahre  hindurch  auf  den  Turnplätzen  vor  dem  schlesi¬ 
schen  Thore,  vor  Moabit  und  auf  der  Hasenhaide  ihrer  Danaiden-Arbeit 
obgelegen  haben,  den  Massmann’schen  Ideen  Rechnung  zu  tragen.  Wir 
glauben  sehr  gern,  dass  den  Schuldirectoren  mit  diesen  Einrichtungen 
eben  so  wenig  gedient  sein  konnte,  wie  den  Schülern  selbst,  da  unter 
den  für  das  Berliner  Schulturnen  obwaltenden  Verhältnissen  von  einer 
wirklich  erspriesslichen  turnerischen  Erziehung  gar  wenig  zu  sagen  war. 
Der  Berliner  Jugend  wird  es  gewiss  sehr  wohllhätig  sein,  wenn  sie  bei 
günstigem  Weller  in  der  bes'^eren Jahreszeit  ihre  schönen  Turnplätze  vor 
den  Thoren  fleissig  benutzt  und  dort  im  fröhlichen  Wettlurnen  und  hei¬ 
terem  Spiele  ,,sich  als  die  Jugend  eines  wehrhaften  und 
tapferen  Volkes  fühlen  und  den  entsprechenden  Tugen¬ 
den  desselben  nach  eifern  lernt.“  Aber  dieses  Massenturnen  „im 
Wald  und  auf  der  Haide“  will  zu  wenig  bedeuten  dem  gegenüber,  was 
dem  Einzelnen  für  leibliche  Rüstigkeit  '  und  Gewandtheit  wirklich  Noih 
thut.  Die  einzelnen  Schulen  müssen  geeignete  und  nicht  zu  weil  abge¬ 
legene  Turnhauser  haben,  damit  der  Turnuntei rieht  regelmassig  und  das 
ganze  Jahr  hindurch  von  allen  .schillern  benutzt  werden  kann.  Nur  erst 
dann  wird  ein  geordnetes  Schubuinen  möglich  sein,  das  z.  B.  den  An¬ 
forderungen  der  preuss,  Minislerialverfugungen  vom  7.  Februar  und  22. 
April  1844  zu  entsprechen  geeignet  wäre.  Freilich  wird  das  viel  mehr 
Leliikräfte  erfordern,  als  seither,  auch  einiges  Geld  kosten;  allein  wer 
den  Zweck  will,  darf  auch  die  Mittel  nicht  scheuen.  Es  wird  einst  ge- 
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wiss  auch  Berlin  nachgerühmt  werden  können,  dass  es  die  Erziehung 
seiner  Jugend  vollständig  begriff  und  hinsichtlich  des  Schulturnens  sol¬ 
chen  Beispielen  nacheiferle,  wie  sie  von  anderen  Städten;  z.  B.  von 
Darrastadt,  Frankfurt  a.  M.  etc.  bereits  gegeben  worden  sind. 

In  einem  Referate  über  die  Verhandlungen  der  Berliner  Stadtver¬ 
ordneten  heisst  es  über  beregten  Gegenstand  noch  weiter;  ,,Principiell 
aber  haben  die  Directoren  der  städtischen  Lehranstalten  geltend  gemacht, 
dass  der  Turnunterricht  eigentlich  zu  der  Aufgabe  des  öffentli¬ 
chen  Schulwesens,  nämlich  den  sittlichen  und  religiösen 
Standpunkt  zu  pflegen  und  zu  wahren,  nicht  gehöre,  und 
dass  man  deshalb  den  Turnunterricht  überhaupt  als  Privatunterricht  den 
Aeltern  der  betreffenden  Schüler  überlassen  möchte.  Dieses  Gutachten 
liefe  den  in  Preussen  bestehenden  gesetzlichen  Bestimmungen  schnur¬ 
stracks  entgegen  und  würde,  wenn  man  ihm  Folge  gäbe,  einen  bedeu¬ 
tenden  Rückschritt  des  Schulturnwesens  zur  Folge  haben.  Es  wäre  nicht 
unwichtig,  die  Motive  kennen  zu  lernen,  welche  die  Herren  Directoren 
bestimmten,  im  Widerspruche  mit  den  Forderungen  einer  christlichen 
Pädagogik,  die  eine  sogenannte  Pflege  des  Geistes  auf  Kosten  des  Leibes 
ebenso  als  ein  gottwidriges  Unding  verwirft,  als  die  Pflege  des  Leibes 
auf  Kosten  des  Geistes,  sich  für  eine  Entfernung  des  Turnunterrichtes 
von  der  öffentlichen  Schule  zu  erklären.  Wenn  sich  nachweisen  liesse, 
dass  der  Turnunterricht  der  sittlichen  und  religiösen  Bildung  der  Jugend 
entgegenarbeitete,  nun  dann  könnte  es  heissen:  weg  mit  ihm!  Da  aber 
ein  rationeller  und  wirklich  erziehender  Turnunterricht  in  jener  Beziehung 
die  Mission  der  öffentlichen  Schule  krällig  unterstützen  muss,  so  ist  jenes 
Gutachten  schwer  zu  begreifen.  Vielleicht  erhalten  wir  durch  die  Ge¬ 
fälligkeit  ries  Herrn  Kawerau,  oder  eines  der  Herren  Directoren  selbst, 
einen  solchen  gutachtlichen  Bericht,  um  diese  Frage  in  den  Jahrbüchern 
zu  Nutz  und  Frommen  der  Sache  einer  weiteren  Erörterung  unterwerfen 
zu  können. 

Leipzig.  Der  Director  des  Modernen  Gesammtgymnasiums  in 
Leipzig,  Dr.  E.  J.  Hauschild,  hat  neuerdings  auch  eine  höhere  Tochter¬ 
schule  errichtet,  in  welcher  der  gymnastischen  Ausbildung  d.T  jungen 
Mädchen  die  nöthige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird.  Wie  aus  folgen¬ 
der  Annonce  im  Leipz.  Tageblatte  (Nr.  275)  zu  entnehmen  ist,  wird 
die  Turnanstalt  der  höheren  Töchterschule  ihre  Thaligkeil  noch  mehr 
erweitern.  „Gymnastik  für  Damen.  Diejenigen  Damen,  welche 
im  Laufe  dieses  Winters  zu  ibier  Unterhaltung ,  so  wie  zur  Forderung 
und  Eihaltung  ihrer  Gesundheit  täglich  eine  halbe  Stunde,  wie  auch 
eine  ganze  Stunde  an  gymnastischen  Freiübungen  für  das 
weibliche  Geschlecht,  wie  sie  in  neuerer  Zeit  so  heilsam  und 
schön  erfunden  worden  sind,  Antheil  nehmen  wollen,  finden  dazu  Ge¬ 
legenheit  in  dt^m  Turnsaal  der  höheren  Tochterschule  dahier,  Neiimarkt 
Nr  24  im  ersten  Stock  ,  Abends  von  5  bis  8  Uhr.  Für  täglich  eine 
halbe  Stunde  ist  monatlich  1  Thlr.,  für  täglich  eine  ganze  Stunde 

Thlr,  zu  entrichten. 

Anmeldungen  nimmt  der  Unterzeichnete  an  früh  von  8 — 12  Uhr 
und  Nachmittags  von  2 — 4  Uhr  Peterskirchhof  2  Tr,  Die  Uebungen 
selbst  leitet,  ohne  alle  männliche  Dazwischenkunft  und  Beihilfe,  Fräulein 
Spielbcrg,  Turnlehrerin  an  der  höheren  Töchterschule  dahier.“ 

Dr.  E  J.  Hau  Schild, 
Director. 
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Berlin,  ln  dem  öffenllichen  Berichte  über  die  Sitzungen  der 
Hufeland’schen  Gesellschaft  im  3.  Vierteljahre  1855  heisst  es:  „In  der 
Sitzung  am  31.  August  hatte  der  bekannte  Heilgymnastiker  Herr  Dr. 
A.  C,  Neumann  einen  Vortrag  über  Keichenbach’s  Odiehre  angekün¬ 
digt,  der  allerdings  durch  den  Reiz  der  Neuheit  die  Aufmerksamkeit 
der  Gesellschaft  anregte.  Indessen  vermochten  die  Anwesenden  der¬ 
selben,  ungeachtet  der  zehnjährigen,  an  sich  anerkennungswerthen  Be¬ 
strebungen  Reichenbach’s ,  nach  den  bisherigen  Resultaten,  nur  die 
Bedeutsamkeit  eines  subjectiven  Glaubensartikels  zu¬ 
zugestehen.“ 

In  Berlin  hat  Dr.  Eulenburg  Anfangs  Oclober  einen  ,,Cursus  der 
pädagogischen  oder  Gesundengymnastik  für  junge  Mädchen  im  Alter 
von  7 — 15  Jahren“  eröffnet.  Die  Uebungen  linden  Mittwochs  und 
Sonnabends  Nachmittags  von  3  bis  4  Uhr  statt  und  werden  nach 
Dr,  Eulenburg’s  Anweisung  von  bewährten  I.ehrerinnen  geleitet  und 
beaufsichtigt.  Dieselben  eigenen  sich,  wie  es  in  der  öfl’entlichen  An¬ 
kündigung  heisst,  nur  für  gerade  Mädchen  und  dienen  zur  Kräftigung 
und  harmonischen  Entwickelung  des  Körpers,  Verschönerung  der  Hal¬ 
tung,  des  Ganges  und  zur  Verhütung  des  Schiefwerdens.  Diese  Ge¬ 
sunden- Gymnastik  ist  nicht  mit  der  schwedischen  Heilgym¬ 
nastik  zu  verwechseln,  für  welche  Dr.  Eulenburg  täglich  mehrere 
Stunden  in  seiner  Anstalt  bestimmt  hat. 

Der  Turnverein  zu  Zwickau  feierte  am  2.  September  sein  Stif¬ 
tungsfest  durch  ein  Schauiurnen,  wobei  sich  nach  den  öffentlichen  Blät¬ 
tern  „ein  grosses  Zuschauerpublikum  eingefunden  hatte  ,  das  mit  sicht¬ 
barem  Wohlgefallen  den  ausgezeichneten  Leistungen  der  kiäftigen  und 
gewandten  Turnerschaar  folgte.“  Der  Berichterstatter  fügt  noch  hinzu: 
,,Was  den  Stand  des  Turnwesens  in  hiesiger  Stadt  überhaupt  anlangt, 
so  kann  ich  bei  Gegenwärtigem  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  dasselbe 
auch  in  diesem  Jahre  einen  weiteren  Fortschritt  zu  seiner  Entwickelung 
gelhan  hat,  namentlich  bat  es  viel  gewonnen  durch  die  Erbauung  der 
Turnhalle,  durch  welche  die  Möglichkeit  geboten  wurde,  auch  bei  un¬ 
günstigem  Wetter  und  im  Winter  das  Turnen  forlsetzen  zu  können. 
Rucksichtlich  der  Theilnahme  der  Gymnasiasten  und  Bürgerschüler  am 
Turnen  ist  zwar  im  vergangenem  Jahre  keine  wesentliche  Vermehrung 
zu  bemerken  gewesen,  allein  erfreulich  war  die  Wahrnehmung,  dass 
mehr  und  mehr  geachtete  Männer  aus  hiesiger  Bürgersihaft  dem  prak¬ 
tischen  Turnen  sich  anschlossen,  wozu  das  fortgesetzte  edle  Streben 
des  hiesigen  Turnlehrers,  das  Turnen  in  seinem  praktischen  Stand¬ 
punkte  rein  und  von  allen  andern  Tendenzen  fern  zu  halten,  das 
Seine  beigetragen  haben  mag.  Auch  das  Turnen  der  Mädchen  konnte 
fortgesetzt  werden,  doch  hielt  sich  die  Zahl  derselben  in  ziemlich  be¬ 
scheidenen  Schranken,  wovon  der,  Grund  besonders  darin  liegt,  dass, 
wahrend  der  Nutzen  des  Turnens  b"i  den  Knaben  allgemein  anerkannt 
wird,  bezüglich  des  Turnens  der  Mädchen  immer  hier  und  da  noch 
grosse  Bedenklickeiten  herrschen.“*^ 


*)  Hinsichtlich  des  Ob?  des  Mädchenlurnens  hat  man  neuerdings 
im  Allgemeinen  weniger  zweifelnde  Stimmen  gehört,  wohl  aber  hat  das 
Wie?  öfters  Bedenken  erregt,  weil  der  Madchentiirnunlerricht  noch 
gar  häutig  nicht  mit  der  so  nöthigen  Vorsicht  ertheilt  wird.  Nament¬ 
lich  ist  eine  sorgfältige  Auswahl  des  üebungsstoffes  öfters  vermisst 
worden.  .  D.  Red. 
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Darm  Stadt,  den  23.  September.  Der  von  einer  Anzahl'  rn 
Freunden  der  verbesserten  Gesnndheitspflege  angeregte  Plan  zur  Er¬ 
richtung  einer  Wasserheil-  und  heilgymnastischen  Anstalt  in  hiesiger 
Stadt,  ist  seiner  Ausführung  nahe,  indem  dieselbe  am  1.  October  in 
den  Räumen  des  Gasthauses  zum  „Darmstädter  Hof“,  die  dazu  sehr 
geeignet  sind^  eröffnet  werden  wird.  Die  Leitung  der  Anstalt  ist  einem 
in  der  Wasserheilkunde  erfahrenen  Arzte  übertragen  worden. 

(Didask.) 

Barichtigung ,  die  heilgymnastische  Curanstalt  des  Herrn  Robert 
Nitzscbe  zu  Freiberg  betreffend. 

Auf  S.  177  und  folgende  des  „Athenäums“  Bd.  IIL  Heft  2,  findet 
sich  ein  von  Hrn.  Robert  Nitzsche  abgeslatteter  Bericht  über  das 
l^jährige  Bestehen  seiner  heilgymnastischen  Curanstalt  zu  Freiherg, 
welchem  Hr.  Dr.  Neumann  folgende  Anmerkung  beigefügt  hat: 

,,Herr  Nitzsche  hat  kürzlich  von  der  königl.  Sächsischen  Regie¬ 
rung  die  Concession  zum  alleinigen  Betriebe  seiner  heilgymnastischen 
Anstalt  erhalten,  und  ist  nur  hei  intercurrenten ,  namentlich  fieber¬ 
haften  Krankheiten  Iseiner  heilgymnastischen  Patienten  einen  Arzt  zu¬ 
zuziehen  gezwungen.  Es  scheint  beinahe,  dass  die  Schmähungen, 
die  dieser  Ehrenmann  als  Beförderer  der  Heilgymnastik  von  Sächsichen 
Aerzten,  namentlich  von  solchen,  die  andererseits  der  Heilgymnastik 
jede  wissenschaftliche  Begründung  absprachen,  und  überhaupt  jede 
Schranke  zwischen  HeilgymnastiK  und  Turnen  ahbrechen ,  zu  er¬ 
leiden  hatte,  die  Sächsiche  Regierung  bestimmt  habe,  eben  nur  nach  den 
Lehren  dieser  Aerzte  dem  Turnlehrer  Herrn  Nitzsche  den  Betrieb  der 
Heilgymnastik  vollkommen  frei  zu  geben*“ 

Hei  Abfassung  dieser  Anmerkung  hat  Hr.  Dr.  Naumann  schwer¬ 
lich  daran  gedacht,  welches  Compliment  er  den  betreffenden  Sächsichen 
Aerzten  sagt,  indem  er  ihnen  einen  in  so  hohem  Grade  maassgebenden 
und  entscheidenden  Einfluss  auf  die  Entschliessungen  der  Regierung  zu¬ 
gesteht,  noch  viel  weniger  aber  scheint  er  daran  gedacht  zu  haben,  in 
welch’  traurigem  Lichte  er  die  sächsische  Regierung  erscheinen  lässt, 
deren  Entscheidung,  gleich  den  übereilten  Schritten  eines  persönlich  ge¬ 
reizten  Gegners,  von  einer  gewissen  Oppositionslust  eingegeben  erscheint. 
Ist  ein  solches  Verfahren  bei  einem  persönlichen  Gegner  tadelnswerth, 
so  wäre  es  natürlich  um  so  tadelnswerther  bei  einet  Regierung;  dop¬ 
pelt  verwerflich  aber  müsste  es  in  dem  gegebenen  Falle  erscheinen,  wo, 
da  nicht  von  ,, schwedischer sondern  von  Heilgymnastik  die  Rede  ist, 
es  sich  um  eine  Sache  der  Wissenschaft  handelt.  Glücklicherweise  ist, 
wie  ira  voraus  anzunehmen,  die  Sachlage  eine  ganz  andeie.  Auf  sein, 
an  die  betreffende  Medizinalbehörde  gerichtetes  Ansuchen,  sind  dem  Un¬ 
terzeichneten  die  von  dem  königl.  Bezirksarzte  zu  Freiberg,  Hrn.  Dr. 
Ettmüller  entworfenen,  von  dem  Ministerium  des  Innern  genehmigten 
Bestimmungen  für  die  heilgymnastische  Anstalt  des  Hrn.  Nitzsche,  in  Ab¬ 
schrift  mitgetbeilt  worden.  Diese  Bestimmungen  mögen  hier  Platz  finden: 

§  1.  Die  heilgymnastische  Kuranstalt  steht  unter  der  speciellen 
Leitung  eines  von  der  Staatsregierung  anerkannten  und  ihr  zu  bezeich¬ 
nenden  Arztes. 

§  2.  Jeder  in  die  Anstalt  aufzunehmende  Kranke  ist  von  dem  lei¬ 
tenden  Arzte  vorher  zu  untersuchen,  wonach  die  Diagnose  festzustellen 
und  der  Kurplan  zu  entwerfen  ist. 

§  3.  Die  von  anderen  Aerzten  etwa  schriftlich  erlassenen  Diagno- 
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sen  und  lleilanzeigen  sind  dem  Arzte  der  Anstalt  vorzulegen,  dann  aber 
zusammenzulieften  und  aufzubevvahren, 

§  4.  Es  ist  in  der  Anstalt  ein  Hauptbuch  zu  ballen,  in  welchem 
alle  zu  behandelnden  Kranken  unter  Beifügung  des  Datum  der  Aufnahme 
und  Entlassung,  der  Diagnose  und  der  aulgestellten  allgemeinen  Heilan- 
zeigen,  des  Erfolges  der  Kur  und  etwaiger  besonderer  Beobachtung  ein¬ 
zutragen  sind.  Dies  Buch  hat  Herrr  Nitzsche  mit  dem  Arzte  gemein¬ 
schaftlich  zu  führen,  oder  doch  von  letzterem  stets  genehmigen  zu  lassen, 
und  jederzeit  auf  Verlangen  dem  Bezirksarzte  vorzulegen.  Die  von  an¬ 
deren  Aerzten  gestellten  Diagnosen  und  Heilanzeigen  sind  kurz  unter 
Beziehung  auf  die  zu  numerirenden  schriftlichen  Berichte  anzuführen. 

§  5.  Der  Anstaltsarzt  hat  die  auszuführenden  gymnastischen  Be¬ 
wegungsformen  (Heilanzeigen)  nach  Belieben  im  Allgemeinen  oder  ini 
Einzelnen  anzugeben.  Im  ersteren  Falle  bleibt  dem  Gymnasien  das  Ein¬ 
zelne.  jedoch  unter  Vertretung  des  Arztes  überlassen,  weshalb  die  Be- 
ceptforraeln  gleichfalls  in  das  Hauptbuch  einzutragen  sind.  Hierbei  ist 
der  Ansaltsarzt  berechtigt  und  verpflichtet,  bestimmte  Bewegungsformen, 
welche  er  für  schädlich  erachtet,  zu  verbieten,  und  Herr  ISitzsche  ist 
verbunden,  hierin  unbedingte  Folge  zu  leisten. 

§  6.  Wie  oft  oder  wie  selten  der  Anstaltsarzt  in  dem  Kursaale 
erscheint,  ist  seinem  Ermessen  nach  der  Zahl  der  Kranken  und  der 
Wichtigkeit  der  Fälle  zu  überlassen.  Doch  ist  es  wünschenswerth,  dass, 
wie  über  die  Honorirung  des  Arztes,  so  auch  über  ein  Minimum  der 
Zahl  der  wöchentlichen  Besuche  eine  Vereinbarung  zwischen  demselben 
und  dem  Besitzer  der  Anstalt  getroffen  werde. 

§  7.  Ausser  dieser  Anordnung  und  Leitung  der  ärztlichen  Ge¬ 
schäfte  innerhalb  der  Anstalt  vertritt  dieselbe  der  Anstaltsarzt  in  medi- 
cinischer  Beziehung  auch  nach  aussen,  sowohl  dem  Publikum,  als  den 
Aerzten  und  der  Wissenschaft  gegenüber. 

§  8.  Aus  diesem  Grunde  verfasst,  was  die  öffentlichen  Kundge¬ 
bungen  der  Anstalt  für  das  ärztliche  und  nichtärztliche  Publikum  betrifft, 
den  medicinischen  Theil  derselben  der  Anstaltsarzt,  den  administrativen, 
Herr  ISitzsche,  und  sollten  zu  diesem  Zwecke,  dafern  das  Anstaltsjour¬ 
nal  geeignetes  Material  enthält,  von  Zeit  zu  Zeit  gemeinschaftlich  bear¬ 
beitete  Geschäftsberichte  auf  Anstaltskosten  ausgegeben  werden  Die  ge¬ 
wöhnlichen  Zeitungsaunoncen  haben  sich  nur  auf  das  Geschäftliche  zu 
beschränken,  aller  medicinischen  Discussion  aber  sich  zu  enthalten.  Die 
von  Herrn  Nitzsche  zum  Zwecke  der  Veröffentlichung  geschriebenen 
Annoncen,  Journalartikel  oder  Brochüren  über  Heilgymnastik  im  Allge¬ 
meinen  oder  das  Wirken  der  hiesigen  Anstalt  insbesondere  sind  vor  der 
Veröffentlichung  stets  dem  dirigirenden  Anstallsarzle  vorzulegen  und  nur 
im  Einverständnisse  mit  demselben  zu  veröffentlichen. 


*)  Letztere  Bestimmung  ist,  wie  uns  von  anderer  Seite  mitgetheilt 
wurde,  noch  durch  besonderen  Contract  zwischen  dem  derzeitigen  lei¬ 
tenden  Arzte  der  Anstalt,  Herrn  Dr.  Walther  und  Herrn  Nitz  sehe 
vereinbart,  üebrigens  wurde  dieselbe,  wie  die  gesammten  Bestimmungen 
überhaupt,  erst  nach  dem  Erscheinen  von  Flerrn  Nitzsche’s  Werkchen: 
Leibesübungen,  wissenschaftlich  begründet  etc.  (S.  Jahrb.  f,  d.  Tkunst, 
Hft.  1.  S,  78.)  festgestellt.  Gegen  die  Bestimmungen  der  §§  7  und  8 
hat  HerrNitzsche  bei  dem  betreffenden  Ministerium  Recurs  ergriffen,  ohne 
dass  bis  jetzt  eine  den  vorgeschriebenen  Contract  ändernde  Entscheidung 
erfolgt  \Väre. 
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§  9.  Uebertretungen  der  hier  getroffenen  Bestimmungen,  sowie 
von  dem  Arzte  angezeigte  und  begründet  gefundene  eigenmächtige  Abwei¬ 
chungen  des  Herrn  Nitzsche  von  den  vorgeschriebenen  Heilübungen  ha¬ 
ben  Entziehung  der  Concession  zur  Folge,  sowie  es  Herrn  Nitzsche  über¬ 
lassen  bleibt,  dem  Anstaltsarzte  in  einer  zu  bestimmenden  Frist  zu  kün¬ 
digen  und  mit  einem  anderen  Arzte  unter  gegenwärtigen  Bestimmungen 
einen  Contract  abzuschliessen.“ 

Dieses  die  betrefienden  Bestimmungen,  die  wir  vollständig  mittheil¬ 
ten,  weil  uns  das  Verhältniss  zwischen  Arzt  und  Turnlehrer  in  densel¬ 
ben  in  angemessener  AVeise  geregelt  erscheint.  Herr  Dr.  Neumann 
ist  also  mystilicirt  worden.  Wer  der  Ehrenmann  war,  der  Herrn  Dr. 
Neumann’s  freilich  etwas  einseitige  Liebe  zur  Heilgymnastik  zu  so 
gröblicher  Täuschung  in  Betreff  der  Kuranstalt  zu  Freiherg  benutzte,  das 
kann  der  Unterzeichnete  nicht  wissen,  das  aber  weiss  er,  dass  jener 
Mann  Herrn  Nitzsche  selbst  den  schlechtesten  Dienst  erwiesen  hat, 
indem  er  seine  Anstalt  als  ärztlicher  Leitung  entbehrend  hinstellte. 

Friedrich, 

Freiberg,  25.  November.  Die  schon  mehrmals  erwähnte  gym¬ 
nastische  Heilanstalt  des  Turnlehrers  Nitzsche  hat  seit  ihrer  Eröffnung 
(1853)  bereits  100  Patienten  mit  glücklichem  Erfolge  behandelt.  Ganz 
besonders  glückliche  Erfolge  wurden  bei  Rückgratsverkrümmungen  er¬ 
zielt.  Zur  Zeit  befinden  sich  21  an  verschiedenen  Krankheiten  Leidende 
in  der  Behandlung.  (Sächs.  C.-Zeit.) 

Berlin.  Der  Director  des  hiesigen  gymnastisch- orthopädischen 
Instituts,  Sanitätsrath  Dr.  ßerend,  welcher  kürzlich  zu  einer  chirurgi¬ 
schen  Consultation  nach  der  Rheinprovinz  berufen,  von  da  eine  mehr¬ 
wöchentliche  wissenschaftliche  Reise  nach  Paris  unternommen ,  ist  in 
diesen  Tagen  hierher  zurückgekehrt  —  Nach  den  vom  Constitutionei, 
dem  Journ.  des  Debats  und  der  med.  Central-Ztg.  gegebenen  Mitthei¬ 
lungen  präsentirte  und  las  Dr.  Berend  sowohl  io  der  Kaiserl.  Academie 
der  Medicin  als  in  der  Societe  de  Chirurgie  und  in  Gesellschaft  deutscher 
Aerzte  zu  Paris  mehrere  Original -Abhandlungen ,  besonders  über  Hüft- 
und  Rückgratskrankheiten ,  sowie  über  Anwendung  der  Photographie  zu 
chirurgischen  Zwecken  und  überreichte  zugleich  die  über  sein  Institut 
herausgegebenen  sieben  Berichte.  Im  Hospital  des  enfants  malades,  gab 
Dr.  B.  in  der  Abtbeilung  des  Herrn  Prof.  Bouvier  demonstrative  Erläu¬ 
terungen  der  Heilgymnastik,  (Voss.  Z,). 

In  Paris  hat  sich  eine  „Societe  generale  des  gymnases“  gebil¬ 
det,  mit  dem  Zweck,  in  Paris  und  den  Departements- Städten  Turn- 
Anstalten  nach  dem  Triat’schen  System  (!)  zu  gründen,  „um 
die  physische  Regeneration  (die  körperliche  Wiedergeburt)  der  Mensch¬ 
heit  zu  bewirken.“  Das  erforderliche  Actiencapital  ist  zu  5  Millionen 
Francs  festgesetzt  und  wird  in  den  französischen  Blättern  zur  Actien- 
zeichnung  aufgefordert.  Der  Sitz  des  Comite  ist  zu  Paris,  Foubourg 
Montmartre  Nr.  33.  Der  ausführende  Vorstand  (Directeur 
gerant)  ist  —  Herr  Triat  selber. 

Frankfurt  a./M.  Zu  den  neuen  Einrichtungen  des  dasigen 
Gymnasiums  gehört  die  Einführung  des  Turnunterrichtes  in  den  vier 
unteren  Classen ,  welchen  der  Lehrer  Dr.  Schmidt,  nachdem  er  in 
Darmstadt  die  Methode  von  Spiess  kennen  gelernt  hatte,  übernahm. 
Obgleich  das  Turnen  für  die  drei  oberen  Classen  vorerst  nicht  obli¬ 
gatorisch  ist,  so  hat  sich  doch  bei  Weitem  die  grössere  Zahl  der 
Schüler  dabei  beiheiligt. 
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Dresden.  Am  1*  October  wurde  in  der  Krause’schen  Erzie¬ 
hungsanstalt  zur  Einweihung  der  neuerbauten  geschmackvollen  Turn¬ 
halle  ein  Schauturnen  abgehalten,  bei  welchem  die  Zöglinge  unter  Lei¬ 
tung  der  Turnlehrer  Lohse  und  Seidemann  Freiübungen,  Geräth-  und 
Fechtübungen  ausführten. 

Schulpforte.  Oer  Candidat  des  höheren  Schulamtes  Dr.  C.  Ph. 
Euler  ist  als  Turnlehrer  und  Adjunkt  an  der  preussischen  Landesschule 
zu  Pforta  angestellt  worden, 

Dresden*  Am  25.  November  starb  hier  F.  W.  Ahner,  Lehrer 
der  Fechtkunst  und  Gymnastik  an  der  Rönigl.  Kriegsschule. 

Paris,  15.  December,  Der  Kaiser  hat  das  geschichtlich  bekannte 
Ballspielhans  zu  Versailles  wieder  herrichten  und  für  die  Liebhaber  dieses 
Spiels  öffnen  lassen. 

—  Der  Gymnast  Herr  Gust.  Wölb  old  hat  sich  von  dem  Wasser¬ 
arzt  Hahn  getrennt  und  sich  wieder  nach  Stuttgart  gewendet.  Es  bleibt 
fraglich:  ob  die  Heilgymnastik  in  der  Heilanstalt  ,,auf  der  Weid“  bei 
St.  Gallen  auch  ferner  noch  in  so  umsichtiger  und  Einseitigkeit  vermei¬ 
dender  Weise  gepflegt  wird. 


Miltheiliiügen  das  Turnwesen  in  Berlin  betreffend. 

Man  pflegt,  und  nicht  mit  Unrecht,  Berlin  als  die  Heimath  des  Tur¬ 
nens  anzusehen,  denn  hier  war  es  ja,  wo  durch  Jahn  die  erste  Anre¬ 
gung  gegeben  wurde,  es  zu  einer  allgemeinen  Sache  zu  machen; 
hier  war  es,  wo  zur  Zeit  der  Turnsperre  ein  Stamm  von  Turnern  sich 
um  Eiselen  schaarte,  wohin  man  Lehrer  sandte,  um  sich  für  den  Un¬ 
terricht  zu  befähigen ,  um  in  solcher  Weise  dann  für  Verbreitung  des 
Turnens  Sorge  zu  tragen.  In  Berlin  fand  dann,  nachdem  den  Schulen 
von  Neuem  die  Sache  auvertraut  worden,  zuerst  jene  Auffassung,  die 
seit  1842  an  eine  Bedeutung  erlangte,  ihren  ersten  Ausdruck  in  den 
damals  getroffenen  Einrichtungen  durch  Professor  M assmann;  in  Ber¬ 
lin  aber  war  es  endlich,  wo  auch  die  neueste  Bichtung  im  Gebiet  der 
Leibesübungen ,  wie  solche  durch  das  System  Ling’s  angebahnt  wird, 
durch  Hauptmann  Rothstein  eine  Stätte  und  Darstellung  fand.  — 

Das  Alles  bietet  reichen  Stoff  für  einen  ausführlichen  Bericht,  wenn 
ich  mich  aber  hier  nur  auf  Einzelnes  beschränke,  so  geschieht  das  des¬ 
halb,  weil  mir  im  Augenblicke  die  vollständigen  Materalien  für  einen  sol¬ 
chen  nicht  zur  Hand  sind,  ich  aber  damit  den  Gedanken,  der  von  Freun¬ 
des  Seite  in  mir  angeregt  ist,  eine  Geschichte  des  Berliner  Turnwesens 
in  speciellerer  Weise  zu  liefern,  für  die  Zukunft  mir  versparen  will,  es 
dürfte  obenein  vielleicht  bald  die  Zeit  kommen,  wo  sich  passend  ein  solcher 
Rückblick  anstellen  Hesse.  —  Ich  überschaue  nun  kurz  den  abgewichenen 
Sommer  und  finde  da  folgende  für’s  Turnen  hiesigen  Orts  beachtens- 
werthe  Momente. 

Der  Cursus  in  der  Königl.  Centralturnanstalt  läuft  stets  mit 
dem  Juni  ab;  ein  Probeturnen  macht  den  Schluss.  Besondere  Umstände 
Hessen  es  wünschenswerth  erscheinen,  dieses  Mal  schon  am  11.  Juni 
dasselbe  abzuhalten.  Die  im  Laufe  des  Cursus  gewonnene  Fertigkeit 
im  praktischen  Turnen  und  Fechten  bildet  den  Gegenstand  dieser  Vor¬ 
führung,  wobei  die  beiden  Abtheilungen  der  Eleven  nicht  zusammen, 
sondern  immer  im  Wechsel  mit  einander  thätig  sind,  ganz  entsprechend 
der  alternirenden  Weise,  in  welcher  sie  unterrichtet  werden.  Leider 
waren  uns  zur  Ausbildung  in  diesem  Cursus  nur  5  Lehrer  überwiesen 
worden;  jeder  Turnlehrer,  der  die  Aufgabe  dieses  Unterrichtsgegenstan- 
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des  kennt,  wird  sich  sagen  können,  wie  schwer  und  in  gewisser  Be¬ 
ziehung  wie  wenig  genügend  bei  so  kleiner  Zahl  der  Unterricht  werden 
ninss!  doch  liess  sich  nicht  verkennen,  und  die  anwesenden  hohen  Vor¬ 
gesetzten  der  Anstalt,  die  Herren  Minister  des  Unterrichts  und  des  Krie¬ 
ges  ,  so  wie  die  Mitglieder  dieser  Ministerien  u.  s.  w.  erkannten  es  in 
zuvorkommendster  Weise  an,  dass  nach  den  Umständen  geleistet  wurde, 
was  zn  leisten  war.  Somit  ward  der  Cursus  geschlossen  und  die  Leh¬ 
rer  gingen  mit  den  Zeugnissen  der  Befähigung  zum  Turnunterrichte,  na¬ 
türlich  in  verschiedenen  Stufen,  zum  Theil  in  solche  Stellen,  wo  sie  so¬ 
fort  von  dem  Gewonnenen  Anwendung  zu  machen  vermochten.  —  Mit 
dem  1.  October  beginnt  ein  neuer  Cursus,  zu  dem,  wie  wir  hoffen,  eine 
grössere  Anzahl  von  jungen  Männern  uns  zugeführt  werden  soll.  Unsere 
höchste  Unterrichtsbehörde  thut,  was  sie  vermag,  um  der  Anstalt  Schü¬ 
ler  heranzuführen;  probenweise  soll  dieses  Mal  für  bereits  in  der  Sache 
nicht  ganz  unerfahrne  Lehrer  ein  dreimonatlicher  Cursus  mit  abgehalten 
werden.  —  Ob  und  welches  Resultat  derselbe  liefern  wird,  darüber  später 
ein  Mehreres.  — 

Wie  stehts  nun  bei  uns  mit  dem  Schulturnen?  Wollte  ich  da¬ 
rauf  ausführlich  antworten,  so  müsste  ich  weit  ausgreifen.  Hier  nur  so 
viel.  Berlin  hat  drei  grosse  Turnplätze,  den  königlichen  in  der  Ha¬ 
senhaide  unter  meiner  Leitung ;  auf  ihm  turnen  die  Schüler  des  Fried¬ 
rich-Wilhelms  Gymnasii ,  der  königl.  Realschule,  der  Vorschule  und  des 
französischen  Gymnasii,  alles  königl.  Anstalten,  von  denen  die  3  ersten 
unter  der  Leitung  des  Direktor  Dr.  Ferd.  Ranke  stehen;  sodann  die  bei¬ 
den  städtischen,  den  bei  Moabit,  unter  Turnlehrer  Ballot,  und  den 
vor  dem  schlesischen  Thore  unter  Turnlehrer  Lübek,  auf  wel¬ 
chem  die  Schüler  der  höheren  städtischen  Lehranstalten,  d,h.  die  Gymnasien, 
höhere  Bürgerschulen  und  Gewerbeschule  je  nach  eigener  Wahl  des  ihnen 
am  bequemsten  liegenden  Turnplatzes  turnen  können.  —  Während  bei 
den  Anstalten  unter  Direktor  Ranke  zwar  kein  Turnzwang  herrscht, 
der  Turnunterricht  aber  doch  ganz  Sache  der  Schule  ist,  eine  Nichttheil- 
nahme  an  demselben  durch  besondere  Dispensationsgesuche  der  betreL 
fenden  Schüler  erst  zu  erlangen  ist,  die  Schule  den  Besuch  controllirt,  über 
das  Turnen  in  Censuren  und  Abgangszeugnissen,  sowie  in  den  Program¬ 
men  alljährlich  ausspricht;  herrscht  bei  den  städtischen  Turnanstalten 
bis  jetzt  eine  vollkommne  Willkühr  Seitens  der  Schüler.  Turnen  oder 
INichtturnen  ist  jedes  Einzelnen  Sache;  die  Schulen  können  nichts  für 
Controlle  und  dergl,  thun,  da  die  Schüler  derselben  auf  beiden  Plätzen 
turnen  können  und  da  auf  denselben  fast  nothgedrungen  das  beliebte 
Mischsystem  der  Schüler  und  ihre  Eintheilung  blos  nach  Grösse  und 
Altersstufen  herrschen  muss,  wodurch  es  unmöglich  wird,  Seitens  der 
Schulen  und  ihrer  Lehrer  auf  dem  Turnplalze  selbst  eine  Mitwirkung  für 
Disciplin  und  dergl.  herbeizuführen.  —  Man  hat  endlich  eingesehen, 
dass  in  solcher  Weise  es  nicht  fortgehen  kann ;  Magistrat  und  Stadtver¬ 
ordnete  haben  allen  Ernstes  eine  Reorganisation  der  Sache  beschlossen, 
und  ich  kann  es  mit  Freuden  aussprechen,  dass  das  Spiess’sche  Sy¬ 
stem  und  kein  Anderes,  als  dasjenige  erkannt  worden  ist,  von  wel¬ 
chem  allein  bessere  Zustände  zu  erwarten  sind.  —  Freuen  wir  uns  sol¬ 
ches  Erfolges;  der  Einsicht  und  Energie  der  Leiter  dieser  Angelegenheit 
ist  es  zuzutrauen,  dass  das,  was  als  Nothwendigkeit  erkannt  worden, 
auch  zur  Wahrheit  gemacht  werden  wird.  — 

Auf  dem  Turnplätze  in  der  Hasen  h  aide  gab  es  im  Laufe 
des  Sommers  ein  reges  und  frisches  Leben.  An  zwei  Nachmittagen 
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(leider  noch  immer  die  alte  Zeit,  aber  noch  geht’s  nicht  anders,  da  der 
Turnplatz  von  unserer  Schule  eine  gute  halbe  Stunde  entfernt  liegt) 
turnten  an  300  Knaben  der  Vorschule,  im  Alter  von  6  bis  10  Jahren, 
an  zwei  andern  Nachmittagen  zwischen  6  und  700  Schüler  des  Friedrich- 
Wilhelmsgymnasii  und  der  Realschule,  die  in  16  Züge  geordnet  unter 
den  aus  der  Milte  der  Schüler  genommenen  Zugführern  und  Vorturnern 
ihre  Uehungen  anstelllen.  —  Dass  von  einem  eigentlichen  Schulturnen 
hierbei,  namentlich  von  einer  Berücksichtigung  der  Frei-  und  Ord¬ 
nungsübungen  nicht  die  Rede  sein  kann,  leuchtet  sofort  ein,  wenn  man 
erwägt,  dass  auf  dem  Platze  nur  eigentlich  ein  Lehrer  fungirt,  dem  in 
diesem  Sommer  zwei  Hülfslehrer  und  zvvei  Aufsichtslehrer  von  beiden 
Schulen  zur  Seite  standen  und  dass  der  Platz  10  Morgen  gross  ist,  auf 
welchem  Flächenraume  sich  die  Schülerzahl  vertheilt,  die  Lehrer  also 
schon  mit  der  blosen  Aufsicht  alle  Hände  voll  zu  thun  haben:  ein 
Uebelstand,  den  ich  auch  im  Herbstprogramm  des  Friedrich-Wilhelms- 
Gymnasii  offen  hervorgehoben  habe»  —  Das  Geräthturnen  hat  sich  in 
diesem  Sommer  wesentlich  gebessert  und  konnte  dasselbe ,  so  wie  die 
Spring-  und  Werfübungen  mehrfach  als  Gemeinübung  betrieben  werden. 
—  Um  den  Eifer  der  Schüler  zu  wecken,  veranstaltete  ich  zwei  Wett- 
Turnen,  hei  deren  erstem,  am  30.  Juni,  nach  eigener  Auswahl  der  sich 
Betheiligendeii  am  Barren,  Reck  und  Schwingel,  hei  dem  zweiten,  am 
1.  September,  vorzugsweise  im  Laufen  und  Springen,  dann  aber  auch 
in  einer  bestimmten  vorgeschriebenen  Anzahl  von  Schulübungen  am 
Schwingel  geturnt  wurde.  An  beiden  Tagen  war  die  Theilnahme  le¬ 
bendig  und  die  Leistungen  selbst  zeigten  eine  bei  Weitem  tüchtigere 
und  gründlichere  Durchbildung,  die  Frucht  eines  methodisch  geordneten 
Unterrichtsganges,  als  früher,  wo  es  nicht  möglich  war,  einen  solchen 
einzuhalten. 

In  festlicher  Weise  schlossen  wir  endlich  unser  sommerliches  ^ 
Turnen  am  19.  September  bei  dem  herrlichsten  Weiter  und  unter  den 
Augen  sehr  zahlreich  versammelter  Zuschauer.  Musik  und  Gesang 
hei’m  Aufmarsch  der  Züge  und  auf  dem  Platze  selbst  hoben  das  Ganze; 
in  einer  kurzen  Anrede  wiess  ich  darauf  hin,  wie  das  Turnen  eine 
deutsche  Sache  und  eine  Sache  der  deutschen  Schule  sei, 
und  wie  es  eine  äussere  und  eine  innere  Seite  habe,  seine  Aufgabe 
also  auch  in  Rücksicht  auf  Körper  und  Geist  der  uns  anvertrauten 
Jugend  zu  lösen  sei.  —  Dann  folgte  ein  zugweises  Schauturnen,  wel¬ 
ches  mit  Uehungen  am  Schwingel,  die  von  den  Geübteren  unter  Musik¬ 
begleitung  ausgeführt  wurde,  schloss.  Den  sechs  tüchtigsten  Schülern 
wurden  sodann  durch  den  Director  Ranke  silberne  Denkmünzen  über¬ 
reicht  und  mit  einem  Lebehoch  auf  den  König  das  Fest  beendigt.  — 
Es  hat  überall  einen  befriedigenden  Eindruck  hinterlassen.  —  Mit  den 
Seminaristen  und  den  Schülern  der  S  e  mi  n  ar  s  c  h  u  1  e  ist  in 
der  bereits  besprochenen  Weise  der  Turnunterricht  auch  in  diesem 
Sommer  fortgesetzt  worden;  auch  hier,  namentlich  bei  den  Knaben, 
hat  die  Turnweise  unseres  Vorbildes  Spiess  ihre  trefflichen  Früchte 
getragen.  —  Hoffen  wir,  dass  der  begonnene  Weg  nirgend  wieder  ver¬ 
lassen  werde ,  und  dass  man  auch  bei  uns  mehr  und  mehr  zu  der 
Auffassung  sich  bekennen  möge,  die  für  unsere  Schulen  allein  die 
erfolgreiche  sein  kann,  und  die  ja  die  ist,  welche  zu  vertreten  Aufgabe 
der  N.  Jahrbücher  ist. 

Berlin,  im  September  1855. 


Kaw  erau. 
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Wörtliche  Uebersetzung  eines  Prospectes  der  Turnanstalt  in  Amsterdam: 

Institut  für  Gymnastik,  errichtet  von  den  beiden  Amsterdamer 
Departements  der  Gesellschaft:  „Für’s  öffentliche  Wohl.“ 


Bericht  und  Bedingungen. 

Die  Benutzung  dieses  Instituts  für  Gymnastik  ist  freigestellt  für: 

a.  Lehrer,  Hilfslehrer  und  Aufseher  von  Armenschulen  und 
Wühlthätigkeitsanstalten. 

b.  Lehrer  und  Hilfslehrer  an  Privatschulen. 

c.  Schülern  von  Armenschulen  und  Wohlthätigkeitsanstalten. 

d.  Kindern  von  Seeleuten  und  Personen  nicht  dem  Lehrerstande 
angehörend. 

Die  Bedingungen  sind: 

1.  Der  Unterricht  in  der  Gymnastik,  (die  ,,Schermkunst ,“  Hieb¬ 
und  Stossfechten  und  das  Exercieren  mit  Gewehr  darunter  begriffen), 
wird  in  dem  absichtlich  hierzu  eingerichteten  Locale  auf  dem  Wester¬ 
markt,  sowohl  bei  Tag,  als  bei  Abend  gegeben,  für  jede  Abtheilung  eine 
Stunde  dauernd ,  zweimal  die  Woche ,  durch  den  Hauptlehrer  des  Insti¬ 
tuts  und  einen  militärischen  Instructeur,  unter  Aufsicht  des  Vorstandes. 

2.  An  Lehrer,  Hilfslehrer  und  Aufseher  von  Armenschulen  und  Wohl- 
thätigkeitsanstalten  wird  Zugang  und  Benutzung  des  Baumes  auf  beson¬ 
dere  Zeiten  kostenfrei  verliehen. 

3.  Lehrer  und  Hilfslehrer  von  Privatschulen  haben  Zutritt  und  Be¬ 
nutzung  auf  besondere  Zeiten ,  gegen  Bezahlung  von  bei  Tag  10  Fl* 
und  bei  Abend  12  Fl.  das  Jahr. 

4.  Die  Schüler  von  Armenschulen  und  Wohlthätigkeitsanstalten 
müssen  das  Alter  von  10  Jahren  erreicht  haben.  Sie  gemessen  den 
Unterricht  kostenfrei. 

Im  Falle  Direktoren  von  Wohlthätigkeitsanstalten  verlangen,  dass 
für  ihre  Schüler  eine  besondere  Classe  eingerichtet  werde,  so  sind  die 
Vorstände  bereit,  mit  ihnen  in  Unterhandlung  zu  treten. 

5.  Söhne  von  Seeleuten  und  Personen,  die  nicht  zu  dem  Lehrer¬ 
stande  gehören,  bezahlen  bei  Tag  10,  bei  Abend  11  Fl.  das  Jahr. 

6.  Für  Mädchen  bestehen  besondere  Abtheilungen  unter  weiblicher 
Aufsicht,  gegen  Bezahlung  von  12  Fl.  das  Jahr. 

7.  Ueber  die  Zulassung  von  Personen  und  Kindern  mit  körperlichen 
Gebrechen  beschliesst  der  Vorstand. 

Diejenigen,  welche  unter  obenstehenden  Bedingungen  von  dem  Insti¬ 
tute  Gebrauch  zu  machen  wünschen,  werden  ersucht,  sich  hierzu  anzu¬ 
melden  in  dem  Local  auf  dem  Westenmarkt. 

Amsterdam,  1.  Jan.  1855. 

IVamen  der  Vorstände; 

Alma.  —  Bas.  —  Ameshoff.  —  Bijleveld.  —  ßerkhout,  —  van  Lim- 
bourg-ßrouwer.  —  Hoogland.  —  Dr.  Allebe.  —  Lieutn.  Krafft.  — 
Dr.  Herckenrath.  •—  Schimmelpennink. 
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—  Der  bis  dahin  in  Berlin  sich  aufhaltende  Arzt  Dr.  Parow  hat 
mit  Beginn  des  Jahres  1855  zu  Bonn  ein  Institut  für  Orthopädie  und 
schwedische  Heilgymnastik  gegründet*  Dass  die  Ansichten  des  genann¬ 
ten  Arztes  zum  Theil  sehr  wesentlich  von  den  Glaubenssätzen  der 
schwedischen  Heilgymnastiker  abweichen ,  erhellt  hinreichend  aus  Fol¬ 
gendem  den  „medicinischen  Neuigkeiten  für  praktische  Aerzte“  (Nr.  26, 
vom  30.  Juni  1855)  entnommenen  Notizen  über  einen  am  7.  März  d.  J. 
in  der  medicinischen  Section  der  ,, niederrheinischen  Gesellschaft  für 
Natur-  und  Heilkunde“  von  Dr.  Parow  gehaltenen  Vortrag  über 
schwedische  Heilgymnastik : 

„  .  ,  ,  Nach  einem  historischen  Ueberblicke  über  'die  Entwicke¬ 
lung  der  Gymnastik,  ihren  Ursprung  und  ihre  Ausbildung  bei  den 
Griechen ,  wobei  namentlich  ihr  Gegensatz  gegen  die  Athletik  hervor¬ 
gehoben,  und  die  deutsche  Turnkunst"^)  als  mehr  mit  letzterer  wie  mit 
der  eigentlichen  Kunst  der  Gymnastik  verwandt  dargestellt  wurde,  schil¬ 
dert  der  Redner  des  Schweden  Ling  Leben  und  Wirken ,  und  sprach 
über  die  Verbreitung ,  welche  die  durch  ihn  begründete  Gymnastik  bis¬ 
her  in  allen  Ländern  gefunden  habe* 

Als  wesentliche  Eigenthümlichkeit  der  schwedischen  Heilgymnastik 
sagt  er,  seien  ausser  einer  Vervielfältigung  und  zweckmässigeren  Ge¬ 
staltung  der  passiven  Bewegungen  und  Manipulationen,  die  sog.  halb- 
activen  oder  besser  duplicirten  Bewegungen  zu  betrachten.  Die  Vor¬ 
züge  dieser  letzteren  vor  den  rein  activen  Bewegungen  seien :  1)  genaue 
Regelung  der  Bewegung  in  Form,  Richtung  und  Rhythmus;  2)  Ver¬ 
stärkung  der  Kraft  der  Bewegung  in  ihrer  physiologischen  Wirkung, 
zugleich  aber  und  besonders  genaue  Regulirung  des  Kraftmaasses ; 
3)  Genaue  Localisation  und  Begrenzung  der  Bewegung  auf  bestimmte 
einzelne  Körpertheile ,  Muskelgruppen  und  Muskeln,  wodurch  es  mög¬ 
lich  werde,  den  ganzen  Körper  oder  einzelne  Theile  desselben  mehr 
oder  weniger  vollständig  ruhen  zu  lassen,  während  Andere,  auf  welche 
die  Absicht  gehe,  in  die  kräftigste  Action  versetzt  würden* 

Diese  Vorzüge  seien  es,  welche  die  duplicirten  Bewegungen  ganz 
besonders  zu  Heilzwecken  verwendbar  machten,  und  man  gehe  den 
sichersten  Weg  für  die  wissenschaftliche  und  praktische  Ausbeute,  wenn 
man  lediglich  von  diesen  thatsächlichen  Vorzügen  aus  sie  zu  therapeu¬ 
tischen  Zwecken  benütze  und  mit  Beobachtung  der  wirklich  erwiesenen 
physiologischen  Wirkungen  alle  hypothetischen  Erklärungsversuche  der 
Wirkungsweise  bei  Seite  lasse.  Gestützt  auf  exacte  anatomisch-physio¬ 
logische  Grundlagen  und  namentlich  mit  genauer  Berücksichtigung  der 
Untersuchungen  von  Ed*  Weber  und  der  Beobachtungen  vouKölliker, 
sowie  der  Beobachtungen  von  Har  ling  und  Hopp  über  die  Zunahme 
des  Qiierdurchmessers  der  Muskelprimitivfasern  durch  Hebung  und  Wachs¬ 
thum  betrachtet  P*  die  physiologische  Wirkung  der  duplicirten  Bewegung 
im  Allgemeinen  als  identisch  mit  der  Bewegung  überhaupt,  die  sich  als 
Erhöhung  der  Innervation,  Beförderung  des  Stoffwechsels  und  der  Er¬ 
nährung,  der  Blut-Zu-  und  Abfuhr  in  den  bewegten  Körpertheilen  gel- 


*)  Dieser  Vergleich  ist  ohne  Kenntniss  der  Sache  aufgestellt.  Die 
deutsche  Turnkunst  zeigt  ebenso,  wie  die  griechische  Gymnastik,  sowohl 
eine  Richtung  auf  allgemeine  Menschenbildung,  wie  hin  und  wieder 
einen  mehr  athletischen  Character,  Wer  will  z*  B.  in  den  GutsMuth’- 
schen  Schriften  Etwas  herausfinden ,  was  nur  im  Entferntesten  an  die 
Athletik  der  Griechen  erinnerte?  D»  Red. 
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tend  macht  und  nimmt  nur  an,  dass  man  vermöge  der  angegebenen 
Vorzüge  der  duplicirten  Bewegungen  die  Regelung  dieser  Wirkungen  mehr 
in' seine Gewalhhekomme,  o hne  einen  specifischen  Unterschied! in 
der  Wirkung  der  sog.  duplicirt  concentrischen  und  ex¬ 
centrischen  Bewegung  zugesthen  zu  können. 

Der  Unterschied  der  excentrischen  Bewegungen  von  den  concentri¬ 
schen,  der  sich  bestimmt  erweisen  lasse,  sei  nur  ein  grösserer 
Kraftaufwand  bei  ersleren ;  eine  gleichmässigere  Wirkung  derselben  auf 
die  Blulbewegung  könne  man  bis  jetzt  nur  als  wahrscheinlich  gel¬ 
ten  lassen,  und  der  auch  für  sie  in  Anspruch  genommene  Vorzug  von 
Passivbewegungen  zur  Dehnung  contrahirter  Muskelfasern  sei  noch  nicht 
genügend  erwiesen,  obwohl  nach  Ed.  Web  er’ s  Untersuchungen 
eine  Zunahme  der  elastischen  Ausdehnbahrkeit  des  Muskels  während 
seiner  Contraction  anzunehmen  sei. 

Parow  geht  demnächst  auf  die  Behandlung  der  Scoliosen 
mittelst  der  schwedischen  Heilgymnastik  näher  ein,  wobei  er  übrigens 
keineswegs  die  Anwendung  zweckmässiger  Maschinen,  die  aber  nur  durch 
seitlichen  Druck  und  Zug  und  besonders  in  horizontaler  Lagerung  etwas 
Wesentliches  zu  wirken  im  Stande  seien,  ausschliessen  will,  und  spricht 
ausführlich  über  die  Aetiologie  der  sog.  Scoliosis  habitualis  und 
statica,  sowie  deren  anatomische  Verhältnisse.  Abgesehen  von  den 
hei  Scoliosen  vorkommenden  organischen  Veränderungen  in  den  Muskeln, 
Bändern,  Knorpeln  und  Knochen  tritt  alle  Mal  eine  Ausdehnung  oder 
Relaxaiion  der  Muskeln  auf  der  convexen  Seite  der  Krümmung  ein,  eine 
Verminderung,  ja  endliche  Aufhebung  des  Willenseinflusses  über  diese 
Muskeln,  dabei  befinden  sich  aber  die  Muskeln  auf  der  concaven  Seite 
der  Krümmung  keineswegs  in  dem  Zustande  dauernder  activer  Contrac¬ 
tion,  die  physiologisch  unmöglich  erscheine,  sondern  blieben  nur  ver¬ 
kürzt,  weil  sie  nicht  mehr  elastisch  gespannt  würden. 

Man  habe  daher  in  dieser  Beziehung  durch  die  Gymnastik  dahin 
zu  wirken:  1)  Die  relaxirten  Muskeln  zu  kräftigen,  den  Willenseinfluss 
über  sie  wieder  gewinnen  zu  lassen;  2)  die  retrahirten  Muskeln  einer¬ 
seits  dabei  zu  dehnen,  andererseits  ihre  Contraction  während  der  Con¬ 
traction  der  antagonistischen  Muskeln  zu  beschränken.  Redner  demon- 
strirte  hierauf  an  einem  speciellen  Falle  von  Scoliose,  der  sich  in  seiner 
Behandlung  befindet  und  hei  dem  sich  trotz  sehr  complicirter  ätiolo¬ 
gischer  Verhältnisse  (Siihparalyse  des  Muse,  serratus  antic:  magnus  auf 
der  convexen  Seite  der  Krümmung,  durch  die  Faradisation  constatirt, 
Plattfüsse  und  Schiefstellung  des  Beckens  in  Folge  der  letzteren)  schon 
in  kurzer  Zeit  eine  wesentliche  Besserung  herausgestellt  hat,  welche 
durch  genaue  Messung  und  Zeichnung  erläutert  wird ,  die  hierbei  an¬ 
gewandten  einzelnen  Bewegungen. 

Grosses  Interesse  fand  schliesslich  noch  die  Demonstration  der  exac- 
ten  Wirkungen  des  Dubois-Reymond’schen  Inductionsapparates  zur  Her- 
vorrufung  der  Contraction  einzelner  Muskeln.  Wie  sehr  dieser  Vortrag 
die  Anwesenden  befriedigte,  hat  sich  besonders  in  dem  lebhaften  Auf¬ 
schwünge  gezeigt,  den  das  Institut  seitdem  durch  Zusendung  von  Kran¬ 
ken  durch  die  angesehensten  Bonner  Aerzte  erfahren  hat.“  — 

München,  28.  Juli.  Das  am  vergangenen  Sonntag  durch  Regen¬ 
wetter  unmöglich  gewordene  Turnfest  an  der  königl.  Turnanstalt  findet 
nun  Sonntag  den  29.  Juli  Nachmittags  4  Uhr  statt.  Der  Turnplatz  ist 
eigentlich  noch  der  einzige  Ort,  wo  der  Jugend  in  ihrer  ganzen  Genos¬ 
senschaft  Gelegenheit  geboten  ist,  in  fröhlichem  Gesang,  Wetteifer,  That 
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und  Spiel  sich  des  Lebens  zu  erfreuen;  denn  es  ist  ein  eigener  Zug 
unserer  Zeit,  dass  der  Charakter  eines  grossen  Theiles  der  Jugend  so 
altklug,  unnatürlich,  bewegungslos  und  versteckt  ausgelassen  geworden 
ist.  Es  liegt  dieses  wohl  auch  in  den  Zeilverhältnissen  und  eine  Ur¬ 
sache  ist  vor  Allem  die,  dass  Kinder  früh  schon  vor  lauter  Mode  und 
Anstand  (auch  schon  in  bürgerlichen  Ständen)  ohne  grösseren  Kinder¬ 
verkehr,  ohne  Bewegungsspiele  und  ohne  Tummelplatz  ihre  Schuljahre 
versitzen  und  über  die  sittsamen  Spaziergänge  in  Putz  und  Gala  nicht 
hinauskommen ,  wodurch  die  Kinderjahre  des  natürlichen  Mulhwillens 
dann  so  oft  einen  versteckten  ,  feigen,  ja  boshaften  Charakter  mit  man¬ 
cherlei  Folgen  annehmen.  Dieses  Capitel  ist  in  vielen  pädagogischen 
Zeitschriften  angeregt  und  es  müssten,  den  physiologischen  und  psycho¬ 
logischen  Grundsätzen  der  Erziehung  gemäss ,  mit  allen  Elementarschu  - 
len  solche  überwachte  und  turnerisch  geleitete  Spielplätze 
verbunden  sein.  Besonders  richtet  in  grossen  Städten  der  Mangel  sol¬ 
cher  Plätze  und  solcher  Anordnungen  auch  in  gesundheitlicher  Beziehung 
grossen  Schaden  an.  Um  diesem  Bedürfniss  nur  einigermassen  zu  ent¬ 
sprechen,  SQ  weit  es  die  Entfernung  des  Platzes  erlaubt,  besteht  in  oben¬ 
genannter  Turnanslalt  eine  Vorschule,  in  welcher  noch  nicht  an  Gerälhen 
und  Gerüsten  geturnt  wird,  für  Knaben  vom  sechsten  bis  zehnten  Le¬ 
bensjahr,  die  in  diesem  Sommer  120  Schüler  aus  den  Elementarschulen 
zählte,  und  von  Jahr  zu  Jahr  immer  grössere  Theilnahme  findet,  (M.Z.) 

Amerika,  In  Buenos-Ayres  sind  die  in  nicht  geringer  Zahl  dort 
wohnenden  Deutschen  bestrebt,  unter  sich  mehr  und  mehr  gesell¬ 
schaftliche  Yereinigungspunkte  zu  begründen.  Namentlich  hat  in  neue¬ 
rer  Zeit  sich  daselbst  ein  sogenannter  deutscher  Turnverein  gebildet, 
welcher  bereits  80  Mitglieder  zählt.  Ein  zu  den  gymnastischen  Uebun- 
gen  desselben  erworbenes  Grundstück  führt  den  Namen  ,, deutscher  Turn¬ 
platz“.  Die  Verfolgung  von  politischen  Nebenzwecken  liegt  dem  Vereine 
fern,  (D.  A.Z,) 

Berlin.  Dr,  Neumann  ist  von  der  Redaction  des  ,, Athenäums“ 
für  rationelle  Gymnastik  zurückgetreten ;  Hr,  Rolhstein  wird  dasselbe 
fortan  allein  redigiren. 

Aus  Madrid  wird  unter  dem  15  Dec.  berichtet:  hier  ist  es  bereits 
so  kalt,  dass  die  Weiher  des  Retiro  zugefroren  sind  und  dies  Jahr  das 
Schlittschuhlaufen  auch  unter  den  Damen  Mode  geworden  ist, 

New -York,  25  September,  ln  den  ersten  Tagen  der  vorigen 
Woche  ward  zu  Cincinnati  das  grosse  jährliche  Turnfest  des  Turner¬ 
bundes  gefeiert;  es  scheint  nicht  allzu  glänzend  ausgefallen  zu  sein, 
wenigstens  geben  dortige  Blätter  die  Zahl  der  Fesltheilnehmer  nur  auf 
3—4000  an,  (Nat,  Ztg.) 


Druck  Yon  Julias  Blochraanii  jun,  in  Dresden  (Schlossgasso  23). 


Bruckfehler. 

Im  II,  Hefte:  S.  121  Z,  10  v»  u.  nun  st.  nur;  S,  128  Z,  6  v.  u. 
der  st»  den;  S,  130  Z.  17  v.  u.  Lehrjahre  st,  Lernjahre;  S.  131,  Z. 
8  1,  in  den  st,  in  die;  S,  135  Z.  9  v,  o.  1.  um  der  st,  um  die; 

S.  155  Z.  8  V,  0,  bleiht  „Yielleicht“  weg;  S,  158  Z.  2  v.  u,  1,  hinter 

sano  ohne  Absatz  weiter;  S.  157  Z.  3  v.  o.  verlangt:  S,  161  Z,  15 
V.  0,  den  st.  dem;  S,  134  Z.  3  eines  st.  einer;  S.  144  Z.  12  v.  u. 
lies:  dass  ihre  Angehörigen  die  Theilnahme;  S.  186  Z,  19  1,  Houpe- 
stiftung;  S.  190  Z,  3  1.  Emphysem;  S.  192  Z,  9  Sehnen. 

Im  IIL  Hefte:  S.  233  Z,  10  v,  o.  nun  st.  nur:  S.  249  Z.  10 
V.  0.  bl.  Komma  weg;  S,  250  Z,  10  hinter  Sitte  ein  ,  ;  S.  251  Z.  13 
V.  u.  Auswogen  st.  Ausüben;  S.  256  Z.  14  Rust  st.  Rüst;  Z.  12  v,  u. 
daran  st.  davon;  Z.  8  nach  kannte;  iS.  257  Z.  13  fällt  ,,in‘'  weg; 
Z.  17  Ricke  st.  Rieke;  S.  259  Masten  st,  Massen;  S.  260  Z.  13  v,  o. 
Ruck-sta-vast ;  S.  262  Z,  1  v,  o,  Handeln;  S.  264  Z,  14  nach; 
S,  266  Z,  18  und;  S,  268  Z.  14  Arbeiten;  S.  297  Z.  17  v.  u,  ge¬ 
gangen  mit  4  Mal  rechts  um  1)  mit  „Wogen“,  2)  mit  — ;  S.  298 
Z,  23  im;  S.  301  Z.  3  v,  u.  Rückschwünge;  S,  292  Spott  st.  Schott; 
S.  217  Z.  21  1.  beschränkter;  S.  274  Z.  20  st.  daher  —  doch; 
S,  275  Z.  12  haben  st.  hohen;  S.  289  Z.  19  fällt  ,,ganz“  weg; 
S,  289  Z.  30  erheben  st.  erhoben. 

Im  IV.  Hefte:  S.  336  Hernia  st.  Xern.,  externus  st,  cat.;  S,  341 

Z.  8  Merke  st,  Werke;  S.  360  Z.  23  fällt  in  Adverb,  ein  e  weg 

S,  361  fehlt  hinter  „Zehenlaufen“  ein  *). 


Briefwechsel. 

Hrn,  J.  C,  L,  in  Gr.  Schn,  b,  Göttingen:  Für  den  Nachtrag  zu 
den  Turnspielen  etc.  schönsten  Dank;  wird  gelegentlich  benutzt.  ,, Frei¬ 
übungen  d.  deutschen  Turnschule  mit  gegenseitiger  Unterstützung“  sind 
willkommen;  Hrn.  R.  V,  in  An  naher  g:  kurze  Mittheilung  über  die 
gemachten  Erfahrungen  dürften  sich  für  die  Jahrb.  eignen;  Hrn,  H,  K. 
iu  Berlin:  die  eine  Mittheilung  eignet  sich  zur  Aufnahme,  die  andere 
lag  schon  io  kürzerer  Fassung  vor;  auch  das  Rückständige  wird  später 
folgen;  Hrn.  E.  R.  Schn,  in  Grossenhain:  Antwort  gelegentlich 
mündlich;  Hrn,  C.  W.  in  Heid elb  erg:  die  Radschaukel  erschien  mir 
als  zu  künstlich;  doch  soll  ihre  Beschreibung  später  noch  folgen  — 
die  Mittheilung  über  N.  ist  übertrieben  —  die  sorgfältigen  Correcturen 
in  der  ,, weiblichen  Turnkunst“  werden  Berücksichtigung  finden ;  Hrn, 
A.  S.  in  München:  Schönen  Dank  für  die  neue  Sendung;  die  andere 
Arbeit  konnte  ihrer  Länge  wegen  noch  nicht  Aufnahme  finden,  beson¬ 
ders  da  noch  früher  eingegangene  Arbeiten  vorliegen;  doch  hoffe  ich, 
im  nächsten  Hefte  Beides  zu  bringen;  Hrn.  Kw,  in  Berlin:  das  Ein¬ 
gesandte  erscheint  im  folgenden  Hefte,  dessen  Druck  den  ersten  März 
k.  J,  beginnen  soll. 

Dresden,  den  29.  Dec, 


K. 


